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Buch 


HONGKONG, ENDE APRIL 1997: Bis zur historischen 
Mitternacht des 30. Juni, in der die britische Kronkolonie 
wieder an China zurückfallen soll, fehlen noch genau 
6.000.000 Sekunden, wie die Digitaluhr eines 
Wolkenkratzers präzise anzeigt. Ein fast unvorstellbarer 
Moment rückt immer näher: einer der reichsten und 
dynamischsten Banken- und Handelsplätze des westlichen 
Kapitalismus wird in den Besitz der Nachfolger Mao Tse 
Tungs übergehen. Chefinspektor Chan von der Royal Hong 
Kong Police, Sohn eines irischen Vaters und einer 
chinesischen Mutter, muß in der hektischen, übernervösen 
Atmosphäre dieser »Endzeit« einen besonders heiklen Fall 
lösen: einen mit äußerster Grausamkeit begangenen 
dreifachen Mord, der, wie er bald begreift, Teil eines 
gigantischen Deals ist, dessen Drahtzieher in Peking, New 
York und London sitzen. Ein Schlüssel zu dem Fall scheint 
die ebenso macht- wie sexbesessene Geschäftsfrau Emily 
zu sein. Sie ist eine der reichsten Frauen der Stadt und 
besitzt ganz außerordentlich gute Beziehungen zu den 
künftigen Herren, den Generälen der rotchinesischen 
Volksbefreiungsarmee - und für die scheint Hongkong nur 
die Vorspeise zum Rest der Welt zu sein ... 


Autor 





JOHN BURDETT wurde 1951 in Southampton geboren und 
wuchs in London auf. Nach dem Studium der 
Literaturwissenschaften und Rechtswissenschaften 
praktizierte er als Strafverteidiger in London, bis er 1982 
nach Hongkong übersiedelte. Dort war er zunächst für die 
britische Regierung tätig und eröffnete 1986 eine eigene 
Kanzlei. Seither gilt er als intimer Kenner der 
Geschäftsszene der asiatischen Metropole. 1994 zog er sich 
vom Berufsleben zurück und lebt heute als freie 
Schriftsteller mit seiner Frau in Spanien. »Die letzten Tage 
von Hongkong« ist der erste Roman von ihm, der in 
Deutschland erscheint. 


HONGKONG 


Hongkong ist nicht groß. Es gibt dort nur einen 
Gouverneuz einen Politischen Berater, einen Chief 
Secretary, lediglich eine Handvoll nennenswerter großer 
Anwaltskanzleien und bestimmt auch nicht viele eurasische 
Chief Inspectors der Polizei. Ein Schriftstellez, der 
niemanden diffamieren möchte, sieht sich vor einem 
weiteren Problem: Kantonesische Familiennamen lassen 
sich nur in eine begrenzte Anzahl von einsilbigen 
westlichen Lautannäherungen wie Wong, Chan, Lau oder 
Kan übertragen. So muß ich noch nachdrücklicher als sonst 
betonen, daß das vorliegende Buch eine erfundene 
Geschichte erzählt und keiner der darin beschriebenen 
Charaktere Ähnlichkeit mit einer lebenden Person hat. 


Über Hongkong kann man nicht schreiben, ohne das 
kantonesische Wort »gweilo« zu verwenden. Es heißt so 
viel wie »fremder Teufel« oder »fremder Geist«. Heute hat 
es keine abwertende Bedeutung mehr und bezeichnet alle 
Nichtasiaten. Viele in Hongkong lebende Briten nennen 
sich selbst so. 


VORWORT 


Das zweite Pekinger Abkommen von 1898 gehört zu den 
kurioseren Erbstücken der britischen Kolonialzeit. 

Die Briten hatten 1841 Hongkong, eine kleine Insel vor 
der kantonesischen Südküste Chinas, besetzt und ihren 
Einflußbereich 1860 auf das Festland ausgedehnt. Durch 
diese mit Waffengewalt erzwungene Besetzung von 
Kowloon sollte ein Stützpunkt aufgebaut werden, von dem 
aus sie trotz des Widerstands des chinesischen Kaisers 
weiterhin Opium auf das chinesische Festland verkaufen 
konnten. Der Handel florierte in den neunziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts derartig (20 Millionen Chinesen 
waren opiumsüchtig), daß die Briten mehr Land benötigten 
- hauptsächlich, um Hongkong und Kowloon im Fall eines 
Angriffs verteidigen zu können. Im zweiten Pekinger 
Abkommen überließen ihnen die Chinesen mehr oder 
weniger freiwillig die Pacht eines größeren, an Kowloon 
angrenzenden Gebietes, das sich etwa fünfundvierzig 
Kilometer nördlich ins chinesische Festland erstreckt. 
Obwohl dieses Gebiet einige der ältesten kultivierten 
Landstriche der Erde umfaßte, nannten die Briten es die 
»New Territories«, die neuen Territorien. Die Pacht dieser 
neuen Territorien begann am 1. Juli 1898 und sollte 99 
Jahre später, am 30. Juni 1997, enden. 

1982 war Hongkong, wie das gesamte Gebiet nun hieß, zu 
einem Wirtschaftswunderland gediehen. Die Infrastruktur 
hatte sich so entwickelt, daß Hong Kong Island und Kowloon 
ohne die New Territories nicht lebensfähig war. Deshalb sah 
sich Margaret Thatcher, die damalige Premierministerin von 
Großbritannien, 1984 gezwungen, die Rückgabe des 
gesamten Hongkonger Gebiets auf den 30. Juni 1997, Punkt 
Mitternacht, festzulegen. Das entsprechende Dokument 


wurde unter der Bezeichnung »Joint Declaration« - 
»Gemeinsame Erklärung« - bekannt. 


EINS 


Die Taifune - das kantonesische Wort für »große Winde« - 
beginnen gewöhnlich Anfang April, Löcher in das 
Südchinesische Meer zu bohren, und sie schwellen bis zum 
Ende des Monats, wenn die See bereits die Temperatur von 
Badewasser hat und die Luftfeuchtigkeit zwischen neunzig 
und hundert Prozent beträgt, zu voller Stärke an. Alle 
meiden das Meer bei Taifunwarnung. Alle außer 
leichtsinnigen Narren, dachte Chan. 

Er warf einen Blick auf seine Uhr, ein Roleximitat, von 
dem an den Kanten bereits die Goldauflage abblätterte. 
Halb vier nachmittags. Ay-ya! Was als Such- und 
Bergungsaktion begonnen hatte, die nur ein paar Stunden 
dauern sollte, wurde nun zu einer gefährlichen Annäherung 
an rotchinesische Gewässer, die sich über den ganzen 
Nachmittag hinzog. 

Vom Bug der »Police 66« aus, einem schnellen Motorboot 
der Royal Hong Kong Police Force, ließ er seinen Blick vom 
Meer zum Himmel schweifen. Dunkelheit türmte sich auf 
Dunkelheit. Manchmal befanden sich die Turbulenzen mehr 
als siebenhundert Kilometer weit weg, drückten aber 
trotzdem so finstere Wolken ganz in der Nähe herunter, daß 
man auch tagsüber kaum noch etwas sehen konnte. Diese 
Wolken hatten die gleiche Wirkung wie eine 
Sonnenfinsternis, doch sie dauerten länger und faszinierten 
niemanden. 

Neben ihm imitierte der vierundzwanzigjährige blonde 
Inspector Richard Aston seine Bewegungen. 

»Sieht nicht gut aus, Chief.« 

»Stimmt«, pflichtete ihm Chan bei. 

Im Widerspruch zu allen Führungsprinzipien verbarg 
Chan vor seinem jungen Kollegen nicht, daß er nervös war 
und nicht so recht wußte, was er als nächstes machen 


sollte. Alan, eine wirbelnde Windhose, hatte sich mehr als 
hundert Seemeilen im Südosten befunden, als sie 
losgefahren waren, und sich in Richtung Taiwan bewegt. 
Wenn der Taifun seinen gegenwärtigen Kurs beibehielt, 
würde er Hongkong knapp verfehlen, aber welcher 
Wirbelsturm ist schon berechenbar. Und welcher Taifun 
fordert nicht zumindest ein paar Menschenleben, 
besonders auf See. 

Eine frische Brise kam auf. Die ersten Schaumkronen 
tanzten auf den kurzen Wellen. Noch waren diese 
Schaumkronen klein, doch das konnte sich bald ändern. 
Chan brüllte dem Kapitän im Ruderhaus etwas auf 
Kantonesisch zu. Aston grinste süffisant. 

Chan sah ihn an. »Haben Sie das verstanden?« 

»Sie haben gesagt: >Fahren Sie langsamer. Sehen Sie denn 
nicht, daß es hier finster ist wie in einer chinesischen 
Vagina.<« 

Chan nickte. Es wunderte ihn nicht, daß ein junger 
englischer Polizist das Wort für das weibliche 
Geschlechtsorgan kannte; das lernten die Engländer gleich 
nach »danke« und »bitte«. Doch das Kantonesische war 
reich an Doppelbedeutungen, und der Kapitän hatte eine 
etwas andere Botschaft verstanden: Passen Sie auf, daß wir 
nicht zwischen die Schenkel von China geraten. Chan 
kannte sechs Millionen Menschen, die das gleiche gesagt 
hätten. 

»Wir sollten umdrehen«, sagte er ohne rechte 
Überzeugung. 

»Ja, wäre wohl vernünftiger. Wenn wir uns weiter hier 
rumtreiben, bläst’s uns vielleicht bis zum Perlfluß rauf.« 

»Sagen Sie so was nicht.« Chans Hand zitterte, als er sich 
eine frische Zigarette anzündete »Sehen Sie ihn 
irgendwo?« fragte er. 

Aston spähte in die Düsternis. 

»Ehrlich gesagt, Chief, seh’ ich nicht die Hand vor 
Augen.« 


Chan verzog das Gesicht. »Aber er ist da irgendwo.« Er 
wandte sich der Kommandobrücke zu und rief auf 
Kantonesisch: »Wo sind wir jetzt?« 

»Nördlich der Soko Islands. Wir fahren mit drei Knoten in 
westlicher Richtung.« 

Alle an Bord begriffen die Anspannung in der Stimme des 
Kapitäns, denn ein Blick auf die Landkarte von Hongkong 
zeigt, daß die Gewässer der Volksrepublik China gleich 
westlich der Soko Islands beginnen. Es war nichts 
Ungewöhnliches, daß private und Handelsschiffe diese 
unsichtbare Grenze im Meer auf dem Weg nach Macau 
passierten, doch Uniformierten, besonders unter der 
Flagge der Queen, war dies untersagt. Die chinesische 
Marine, von jeher fremden Übergriffen gegenüber sensibel, 
hatte den Diebstahl Hongkongs durch britische Soldaten 
vor mehr als hundert Jahren noch immer nicht verziehen. 

»Ein durchsichtigerr sehr großer und haltbarer 
Plastiksack, wahrscheinlich mit grausigem Inhalt«, hatte 
der Tourist gesagt. Amerikanische Touristen gaben der 
Polizei im allgemeinen die präzisesten Beschreibungen. Sie 
hatten Übung darin. 

»Grausig?« Weder Chan noch Aston hatten die Aussage 
aufgenommen. Die Nachricht war vom örtlichen 
Polizeirevier auf Lantau Island über das Hauptquartier der 
Royal Hong Kong Police Force in der Arsenal Street auf 
Hong Kong Island zu Chan in Mongkok, einem Viertel auf 
Kowloon, weitergeleitet worden. Sie bedeutete den ersten 
wirklichen Fortschritt bei den Ermittlungen in einem 
dreifachen Mordfall, in denen Chan schon seit einer Woche 
nicht vorankam. Chan fiel es schwer, seine Frustration zu 
verbergen, und die Art und Weise, wie die Opfer 
umgekommen waren, vermochte seine Laune nicht zu 
verbessern. »Greueltat« pflegten englische Journalisten so 
etwas zu nennen. 

Vom Boot aus hatten sie den Sack vier- oder fünfmal in 
Richtung Westen driften sehen, doch jedesmal war er 


wieder verschwunden, und schließlich hatte sich die Wolke 
auf sie herabgesenkt wie ein Vorhang. 

Fünf Minuten später fragte Aston: »Also, Chief? Sollen wir 
zurückfahren?« 

Chan schnippte seine Zigarette ins Südchinesische Meer. 
»Ist wahrscheinlich das beste.« Sie konnten nichts 
ausrichten, wenn sie nichts sahen; lediglich die 
Schwerkraft zeigte ihnen, wo unten und oben war. Doch die 
Wolke schien sich aufzulösen, heller zu werden. Schwarz 
wurde zu Schiefergrau. »Noch fünf Minuten, ja? Wollen Sie 
einen Tee?« 

Sie standen nebeneinander am Bug des Bootes und 
tranken grünen chinesischen Tee aus zwei hohen Gläsern, 
die ihnen der Schiffsjunge gebracht hatte. Während sie 
tranken, löste sich die Dunkelheit vor ihnen auf und legte 
sich als schwere Wolkenbank hinter das Heck - nicht 
unbedingt ein gutes Omen. Der aufkommende Wind 
zerschnitt die Dunstschwaden, die um das Boot 
herumdrifteten, und ließ am Mast einen leichengrauen 
Himmel durchschimmern. Nur die Hitze blieb gleich. Aston 
lehnte sich mit seinem kurzärmeligen weißen Hemd mit 
den Schulterstücken, den Shorts und den Kniestrümpfen 
dankbar in den Gischt, der ihm jedesmal entgegenschlug, 
wenn der Bug in die Wellen schnitt. Chan war in Zivil und 
trug ebenfalls Shorts sowie einen Geldgurt, in dem er 
Brieftasche und Polizeiausweis aufbewahrte. Sein nackter 
Oberkörper war olivbraun. Ein kleiner blauer 
Schmetterling tanzte auf seinem Bizeps und verdeckte die 
ausgebleichten chinesischen Zeichen einer älteren 
Tätowierung, die jetzt nicht mehr zu entziffern waren. Er 
war barfuß, um besseren Halt auf dem Holzdeck zu finden. 

Ein Aufschrei der Crew. Aston hatte ihn zur gleichen Zeit 
wie alle anderen gesehen - grau und schon fast völlig unter 
Wasser, ungefähr zweihundert Meter westlich. Er tauchte 
im Rhythmus der Wellen auf und unter: ein mit einem 
grünen Seil zusammengebundener Sack. 


Auf der Kommandobrücke wechselten Geldscheine den 
Besitzer; diejenigen, die gewettet hatten, daß man den 
Sack wiederfinden würde, wurden von denen, die dagegen 
gehalten hatten, ausbezahlt. 

Vom Bug aus kommandierte Chan: »Fahren Sie langsam 
weiter. Holt die Netze raus, ohne Haken. Paßt auf, daß das 
Beweisstück nicht beschädigt wird. Und hört auf mit der 
Wetterei.« 

Etwa zehn Minuten später erschien es Aston, als triebe 
der Sack in einer Welt ohne Koordinaten auf das Boot zu, 
nicht umgekehrt. Er sah zu, wie drei chinesische Polizisten 
sich über Bord beugten und ihn ohne weitere Mühe mit 
einem großen grünen Nylonnetz an einer langen 
Bambusstange einholten. Kantonesische Flüche schwirrten 
durch die drückende Luft, als die ersten sahen, was sich in 
dem Sack befand. Als sie ihn heraufzogen, konnte auch 
Aston den Inhalt erkennen und übergab sich geräuschvoll 
über die Bordkante. 

Nachdem Aston alles hochgekommen war, was er 
gegessen hatte, blickte er wieder ungläubig zu dem Sack 
hinüber, der jetzt keine zwei Meter von ihm entfernt mitten 
auf dem Vorderdeck lag. Drei durchweichte, 
abgeschnittene Köpfe mit offenstehenden Mündern und 
Augen starrten durch das durchsichtige Plastik wie die 
verzerrten Gesichter von Kindern, die die Nasen an einem 
Schaufenster plattdrücken. Ekel, aber auch Neugier, ließ 
ihn zwei Schritte näherkommen. Nach der Augenform zu 
urteilen, hatte ein Kopf einem Nichtchinesen gehört, die 
beiden anderen waren Chinesen gewesen. Doch die 
Münder standen nicht offen; er hatte sich durch das Wasser 
tauschen lassen, das sich zwischen den grauen Falten des 
Plastiksacks gestaut hatte. Die Gesichter hatten keine 
Lippen und keine Nasen. Die Augen glotzten starr, weil die 
Lider abgeschnitten waren. Ebenso wie die Ohren. 

Die chinesischen Polizisten, die sie aus dem Meer geholt 
hatten, wichen ans andere Ende des Decks zurück. Sie 


trugen marineblaue Shorts, rauchten und fluchten vor sich 
hin. Sie rissen Witze, die Aston nicht verstand, deren 
Derbheit er jedoch erahnte. Hinter den Obszönitäten 
steckte Angst, und hinter der Angst Ehrfurcht. Schließlich 
hatte brutale Gewalt vor allem etwas mit Macht zu tun. 

»Helfen Sie mir«, sagte Chan. »Die verdammten Chinesen 
rühren das Ding nicht an. Sie glauben, das bringt 
Unglück.« 

Aston schluckte und brummte etwas. Chan nahm eine 
Seite des Sacks, der oben mit einer dicken Schnur aus 
Polyester zugebunden war, Aston die andere, und 
gemeinsam hoben sie ihn hoch. Die Veränderung der 
Druckverhältnisse ließ Gase durch die Öffnungen des Sacks 
entweichen. Aston und Chan ließen ihn gleichzeitig fallen 
und begannen zu würgen. Ein ekelerregend süßlicher 
Geruch hing einen Augenblick lang in der Luft, bevor der 
Wind ihn forttrug. Mit angehaltenem Atem drückte Chan 
die Öffnung des Sacks herunter und verschloß sie mit den 
Enden des Nylonseils noch einmal. Sie hatten den Sack 
gerade wieder hochgenommen und trugen ihn schwankend 
über das schlingernde Boot zur Kabine, als das Knattern 
einer Maschinenpistole über das Wasser hallte. 

Halb eingehüllt vom Dunst, das Motorengeräusch noch 
übertönt von der wogenden See, rollte nur etwa fünfzig 
Meter von ihrem Heck entfernt ein anderes Boot, das 
ungefähr so groß wie das ihre war, aber älter und längst 
nicht so gut in Schuß. Drei Chinesen in abgetragenen 
grünen Uniformen, einer von ihnen mit einer Zigarette im 
Mundwinkel und einer AK47 im Anschlag, starrten sie 
übers Wasser an. Aston entdeckte am Bug des Bootes den 
roten Stern. Chan gab Aston ein Zeichen, den Sack 
abzustellen. Die Köpfe gaben ein glucksendes Geräusch von 
sich. Als Aston den Sack mit dem Fuß am Wegrollen 
hinderte, sah er, daß er nicht nur auf Plastik, sondern auch 
auf dunkelblonde menschliche Haare getreten war. 


Chan stolperte zur Reling und hielt sich daran fest, 
während er auf Kantonesisch etwas zu dem anderen Boot 
hinüberrief. 

»Gibt’s ein Problem?« 

»Das Problem sieht folgendermaßen aus, Erstgeborener: 
Sie haben sich verfahren. Die Gewässer hier gehören der 
Volksrepublik China. Was haben Sie da gerade 
herausgeholt?« 

»Lap sap: Müll. Und wir haben uns nicht verfahren.« 

»Ich glaube nicht, daß das Müll war, Erstgeborener. Und 
außerdem befinden Sie sich in China. Wie wär’s, wenn Sie 
uns den Sack geben? Dann lassen wir Sie wieder zurück 
nach Hause, statt Sie festzunehmen.« 

»Okay.« Chan rührte sich nicht von der Stelle. 

»Okay was?« 

Chan strich sich die Haare aus der Stirn. »Okay, nehmen 
Sie uns fest. Nehmen Sie uns fest und fressen Sie den Rest 
Ihres Lebens Scheiße. Wir sind hier in Hongkonger 
Gewässern.« 

»Froschkacke, Erstgeborener. Sagen Sie Ihren Leuten, sie 
sollen mal auf den Kompaß schauen.« 

Chan sah ihn voller Verachtung an. »Wir lassen unseren 
Kurs über Satelliten berechnen, der ist bis auf den 
Zentimeter genau. Hey, Kapitän, sagen Sie dem Mann in 
Grün, wo er ist.« 

Von der Kommandobrücke aus rief der Kapitän ein paar 
Zahlen auf Kantonesisch herunter. 

Die drei Beamten von der Küstenwache auf dem anderen 
Boot berieten sich kopfschüttelnd. Chans Kapitän war nicht 
auf den Kopf gefallen. Die gesamte Mannschaft des 
Polizeiboots starrte ungerührt über das rotchinesische Boot 
hinweg. 

»Unser Kompaß sagt was anderes.« 

»Und wo ist euer Kompaß hergestellt worden?« 

»In China.« 

»Genau.« 


Wieder berieten sich die drei Beamten von der 
Küstenwache. 

»Geben Sie uns den Sack, Erstgeborener, und hören Sie 
auf, die Revolution zu beleidigen. Vor zehn Jahren hätten 
wir Sie dafür noch getötet.« 

»Warum wollen Sie ihn?« 

Der Beamte von der Küstenwache zuckte mit den Achseln. 
»Befehle.« 

»Hat man Ihnen auch befohlen, in Hongkonger Gewässer 
einzudringen?« 

Der Beamte von der Küstenwache nahm einen langen Zug 
aus seiner Zigarette und warf die Kippe ins Meer. 

»Wie heißen Sie, Erstgeborener?« 

»Charlie.« 

»Wie?« Der Beamte von der Küstenwache versuchte 
Chans Spitznamen zu wiederholen. »Gar-ha-lie?« 

»Bringt man euch da drüben denn gar nichts bei?« 

»Ich habe Ihnen schon gesagt, beleidigen Sie nicht die 
Revolution.« 

Der Beamte von der Küstenwache spielte an seiner AK47 
herum. Chan und Aston ließen sich aufs Deck fallen. Chan 
hörte schallendes Gelächter. 

»Die Macht kommt aus den Gewehrläufen«, sagte der 
Beamte der Küstenwache. 

Chan zog sich an der Reling hoch. »Haben Sie sich sicher 
selber ausgedacht.« 

Der Beamte von der Küstenwache straffte die Schultern. 
»Nein, der große Vorsitzende Mao.« 

»Wer ist denn das?« 

»Ich warne Sie, Erstgeborener.« 

Chan hob eine Hand. »Nicht schießen, ich hab’ schwache 
Nerven. Hören Sie, es ist Zeit für den Tee in Hongkong. 
Lassen Sie uns alle heimfahren.« 

»Geben Sie uns den Sack, Erstgeborener.« 

»Wir könnten uns bei einem Bier drüber unterhalten.« 


»Da gibt's nichts zu reden. Sie haben etwas aus 
chinesischen Gewässern geholt. Es gehört uns.« 

»Tausend Dollar«, sagte Chan. 

»Nein.« 

»Und zwei Kisten Carlsberg.« 

»Was ist in dem Sack?« 

»Nichts, was Sie interessieren könnte.« 

»Wir haben Befehle.« 

»Sagen Sie einfach nichts davon, daß Sie uns gesehen 
haben. Der Taifun kommt immer näher. Wir müssen zurück. 
Und Sie auch.« 

Der Beamte der Küstenwache strich mit der Hand über 
den Schaft der Waffe und sah dann zum Himmel hinauf. 

»Was ist in dem Beutel um Ihren Bauch?« 

»Geld.« 

»Wieviel?« 

»Tausend Dollar.« 

»Ich glaube, Sie haben mindestens zweihunderttausend 
Dollar da drin. Die halten Ihre Eier schön schnuckelig 
warm.« 

Die Mannschaft auf dem kommunistischen Boot kicherte. 

Chans Anspannung ließ nach. »Okay.« 

»Und das ganze Bier, das Sie an Bord haben.« 

»Okay.« 

»Und jetzt sagen Sie uns, was in dem Sack ist.« 

»Drei menschliche Köpfe.« 

Wieder brachen die Leute von der Küstenwache in 
schallendes Gelächter aus. 

»Sie sind wirklich komisch, Erstgeborener. Wie wollen Sie 
das Geld und das Bier hier rübertransportieren?« 

Chan deutete auf das Heck. »Ich schicke einen Tender 
rüber.« 

Er befahl, das Gummiboot zu Wasser zu lassen. Die Crew 
beeilte sich, ohne daß er etwas sagen mußte. Zwei 
Polizisten reichten der Mannschaft im Tender ein paar 
Zwölferpackungen Carlsberg. Chan holte alle Scheine aus 


seinem Geldgurt und borgte sich weitere von Aston. Der 
Wind hatte begonnen, jammernd ums Boot zu streichen. 
»Hat er gesagt >Vor zehn Jahren hätten wir Sie noch 
getötet«?« fragte Aston leise. 

»Er hat nur den starken Mann markiert. Das stimmt 
nicht.« 

»Gut.« Aston wartete, während Chan zusah, wie der 
Tender bei dem rotchinesischen Boot anlangte, die 
schwarzen Augen starr. Er entspannte sich, als er sah, daß 
das Bier entladen wurde und das Gummiboot wieder 
zurückkam. 

»Vor fünfundzwanzig Jahren hätten sie uns tatsächlich 
noch umgebracht.« Chan sah Aston an. »Während der 
Kulturrevolution wär’s keine gute Idee gewesen, als 
Hongkonger Polizist in chinesische Gewässer 
einzudringen.« 


ZWEI 


Chan und Aston trugen den Sack zu einem Kasten unter 
dem Sonnensegel mittschiffs, ließen ihn hineinfallen und 
packten Trockeneis darüber. Weißer Dampf stieg über dem 
Sack auf, in dem die Köpfe, die Augen nach außen 
gerichtet, ruhten, als hüteten sie ein Geheimnis. 

»Eigentlich sollte ich Fotos davon machen«, sagte Chan 
und rieb sich die Hände, die kalt vom Eis waren. »Aber 
sogar gekühlt verrotten die Köpfe. Wahrscheinlich kann das 
warten.« 

»Ich mach’s schon«, sagte Aston. 

»Wirklich? Das ist ein Scheißjob.« 

»Das weiß ich. Es war auch ein Scheißjob, sich gegen die 
Leute von der Küstenwache zu wehren, und Sie haben’s 
trotzdem gemacht.« Aston schluckte. »Ich hätte dazu nicht 
den Mumm gehabt. Nach allem, was wir bisher erlebt 
haben, sollten wir kein Risiko eingehen mit den 
Beweisstücken. Es könnte eine Weile dauern, bis wir 
wieder in Mongkok sind. Und bei dieser Hitze ...« 

Chan nickte. 

»Beantworten Sie mir bloß eine Frage: Es war doch kein 
Zufall, daß die aufgetaucht sind, oder?« 

»Nein.« Chan sah aus, als wolle er mehr sagen, doch dann 
wandte er sich ab und ließ Aston mit den Köpfen allein. 


Der Trick, redete Aston sich ein, bestand darin, sie als 
Objekte zu betrachten, ihren Schmerz nicht zu hören, sich 
vor allen Dingen nicht mit dem Elend jener lippenlosen, 
grinsenden Münder zu identifizieren. Aston entfernte sich 
so weit von dem Sack, daß er ihn gerade noch Öffnen 
konnte, und holte den ersten Kopf an den Haaren heraus. 
Er schwang im Rhythmus der Wellen hin und her. 


Er war aufgedunsen vom warmen Wasser und hatte die 
Farben der See angenommen: Purpur, Malve, Graugrün - 
wie Seeschnecken. Aston setzte den Kopf des Nichtasiaten 
auf dem Tisch ab und versuchte, ihn so auszurichten, wie 
das Polizeihandbuch es vorschrieb. Um ihn am Wegrollen 
zu hindern, nahm er sich einen Rettungsgürtel und versah 
den Kopf mit einer leuchtend orangefarbenen Halskrause. 
Er folgte den Anweisungen des Handbuchs, so gut er 
konnte, fotografierte den Kopf im Profil und von vorn, 
machte Nahaufnahmen von den Schlitzen, wo sich früher 
Nase, Ohren und Mund befunden hatten. Der Gestank ließ 
ihn würgen. Die blonden Haare des Nichtasiaten waren 
länger als die der anderen Köpfe. Wuchsen Haare 
eigentlich weiter, wenn der Kopf vom Rumpf getrennt 
worden war? Wahrscheinlich. Aston hatte keine Lust, über 
diese Frage nachzudenken. 

Schon nach wenigen Minuten waren sie da: klein, 
schwarz, und sie surrten direkt auf die Augen zu. Sogar auf 
See gab es Fliegen; zuerst kamen sie einzeln und in Paaren, 
dann zu mehreren. Sie liebten die Köpfe von Säugetieren. 
Aus seinen Gerichtsmedizinkursen wußte Aston, daß sie 
ihre Larven in Augen, Mund und Nase ablegten. Aston war 
besonders wütend darüber, daß sie sich über den blonden 
Kopf hermachten, aber nicht wegen seiner 
Rassenzugehörigkeit. Je länger er ihn fotografierte, desto 
stärker wurde sein Verdacht, daß er einer Frau gehörte. Er 
wedelte den immer größer werdenden Fliegenschwarm 
weg, der um seine Hand herumschwirrte. Dann gab er den 
Kampf auf und arbeitete schneller, um fertig zu werden, 
solange das Eis noch dampfte. Als er beim letzten Kopf 
angelangt war, war er von einer schwarzen Wolke 
eingehüllt. 


Aston ging unter Deck, um sich umzuziehen, dann kehrte 
er zurück zu Chan, der auf der Kommandobrücke rauchte 
und sich mit dem Kapitän unterhielt. Er blieb ein paar 


Schritte entfernt stehen und versuchte, ihrem Gespräch zu 
folgen. Aston hatte die üblichen sechs Monate darauf 
verwendet, den örtlichen Dialekt zu lernen, und war nun in 
der Lage »Wie lautet Ihr ehrenwerter Name? Ich werde Sie 
jetzt verhaften« und viele andere nützliche Sätze zu sagen, 
doch Chan fluchte hauptsächlich und liebte Wortspiele. 
Chan warf ihm von Zeit zu Zeit einen Blick zu, gab sich 
aber keine Mühe, langsamer zu sprechen oder ihn ins 
Gespräch miteinzubeziehen. 

Die chinesischen Polizisten hielten Abstand zu Aston, dem 
Mann, der die Toten berührt hatte. Er hörte, wie sie immer 
wieder ein Wort sagten, das klang wie die Zahl »Vier« und 
»Say« ausgesprochen wurde, fast wie das Wort für »Tod«, 
weswegen Vier eine Unglückszahl war. Der Block, in dem 
Aston wohnte, war das vierundvierzigste Gebäude der 
Straße, doch es hatte die Hausnummer sechsundvierzig; 
nur wenige Chinesen waren bereit, in einem Gebäude zu 
wohnen, das zweimal das Wort »Tod« im Namen trug. 

Aston wandte den Blick nicht vom Chief Inspector. Dieser 
Chan Siu-kaäi, dem seine britischen Kollegen den 
Spitznamen »Charlie« gegeben hatten, war alles andere als 
unergründlich. Unter Streß zuckte es unter seinem linken 
Auge, und auf seinem schmalen Gesicht war jede 
Gemütsregung abzulesen. Es hieß, er sei das Ergebnis 
einer Liaison zwischen einem umherziehenden Iren und 
einer jungen Kantonesin und habe aus dieser Verbindung 
gegensätzlicher Gene profitiert. Im Kasino erzählte man 
hinter vorgehaltener Hand, er schneide sich oft beim 
Rasieren, weil er die ausgeprägt westlichen Züge seines 
Gesichts nicht im Spiegel betrachten wolle, obwohl er gut 
aussah. Aston konnte bezeugen, daß Chans Haut oft die 
Spuren solcher Mißgeschicke aufwies. 

Der Chief Inspector war ein attraktiver Mann, aber Aston 
vermutete, daß er sich selbst nicht besonders leiden 
konnte. Aston, der seit mittlerweile fast drei Jahren Polizist 
war, begann sich zu fragen, ob irgend jemand über Dreißig 


das überhaupt tat. Noch faszinierender fand der junge 
Engländer, der selbst kein Problem mit Spiegeln hatte, die 
krasse Selbstverachtung des Eurasiers, die bisweilen die 
heißesten Frauen anlockte. Chan jedoch war geschieden 
und schenkte ihnen keine Beachtung. 

Schließlich hörte Chan auf, mit dem Kapitän zu reden. 
Aston versuchte, den Motorenlärm zu übertönen. 

»Ich würde sagen, die Köpfe passen zu den anderen 
Teilen.« 

»Tja, und wenn nicht, haben wir sechs Morde statt drei.« 

»Die DNA wird uns Gewißheit geben. Wir haben genug zu 
tun, auch wenn wir noch keine Finger haben, von denen 
wir Abdrücke nehmen könnten. Ich wende mich gleich 
morgen früh an die Gerichtsmedizin um ein 
odontologisches Profil zu bekommen. In den 
Vermißtenlisteen gibt's hin und wieder tatsächlich 
zahnmedizinische Aufzeichnungen.« 

»Okay.« Chans Auge zuckte, doch sein restlicher Körper 
verriet keinen Enthusiasmus. 

»Zumindest haben wir gute Chancen herauszufinden, wer 
die armen Teufel wirklich waren.« 

Chan sah den Kapitän an. »Ja.« 

»Und wenn die Leute von der Gerichtsmedizin erst mal 
eine Zeichnung angefertigt haben, haben wir etwas, das 
wir den ausländischen Konsulaten zuschicken können. Der 
Nichtasiate war wahrscheinlich nicht von hier.« Aston 
entdeckte so etwas wie Verlegenheit in Chans Gesicht. 
»Hey, hab’ ich was verpaßt?« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Es könnte sein, daß die 
Ermittlungen vorbei sind.« 

Aston erstarrte. » Vorbei?« 

»Sie haben doch gehört, was die Leute von der 
Küstenwache gesagt haben. Sie hatten Befehl, uns den 
Sack abzunehmen.« 

»Und?« Astons Stimme war eine Oktave höher geworden. 
»Sie haben sie bestochen. Wir haben den Sack.« 


Chan strich sich die Haare aus der Stirn. »Ja, ich hab’ sie 
bestochen.« Er schaute hinaus aufs Meer, schwieg eine 
Weile und sagte dann: »Aber die Leute, die den Befehl 
gegeben haben, uns den Sack abzunehmen, werden in zwei 
Monaten hier in Hongkong das Sagen haben. Verstehen 
Sie?« Er sah den jungen Engländer an; er war wie all die 
anderen ahnungslosen Beamten, die aus England 
gekommen waren, solange er zurückdenken konnte. »Es ist 
jetzt schon alles anders. Die Regeln sind anders, das haben 
sie uns bloß noch nicht gesagt.« 

Chan machte eine Handbewegung in Richtung Hong Kong 
Island, das direkt vor ihnen auftauchte. »Genießen Sie doch 
die Aussicht. Sie müssen nach dem Juni nicht hier leben. 
Das hier ist Urlaub für Sie.« 

Aston schluckte beim Gedanken an das, was Chans Worte 
bedeuteten, dann starrte er artig durch das Fenster der 
Kommandobrücke hinaus. Der Wind war vorübergehend 
abgeflaut - die Ruhe vor dem Sturm. In der Dämmerung 
des frühen tropischen Abends gingen die Lichter von 
Aberdeen bis North Point an. Hier wurden Elektrizität und 
Geld verschwendet wie sonst nirgends auf der Welt. 

Hongkong hatte eine ehrfurchtgebietende Skyline, nicht 
unähnlich der Manhattans, abgesehen von der Tatsache, 
daß sie vor einem Gebirge aufragte und die Bürotürme 
einen riesigen Hafen beherrschten, in dem einige der 
größten Schiffe der Welt vor Anker lagen. Die Stadt schlief 
nie; das gleiche galt für den Hafen. Und das alles auf einem 
nicht einmal fünfzehn Kilometer langen Felsen, der in west- 
östlicher Richtung vor der Südküste des größten noch 
verbliebenen kommunistischen Landes der Welt klebte. 
Knapp fünfzig Kilometer nördlich lebten eins Komma vier 
Milliarden Menschen, die zwei Monate vor der Übergabe 
Hongkongs an die Volksrepublik China alle nach Süden 
blickten. Das war wie in einem mentalen Windkanal: Man 
spürte den Druck des unbezähmbaren Neides, die 
Verachtung und die Sehnsucht, die über die Grenze 


drängten. Jemand hatte einmal gesagt, Hongkong sei ein 
geborgter Ort für geborgte Zeit. Und diese Zeit wurde jetzt 
in Stunden gemessen; augenblicklich waren es noch 
ungefähr fünfzehnhundert, doch sie wurden schnell 
weniger. Die Kommunisten waren im Anmarsch - bald 
waren sie da. 

Aston ließ Chan und den Kapitän allein und stellte sich 
wieder an den Bug, wo er den größten Teil des 
Nachmittags verbracht hatte. Hongkong war das erste 
tropische Land, in dem er je gewesen war. Im warmen, 
schwülen Fahrtwind zu stehen und die Lichter auf der Insel 
zu betrachten, war wie ein Traum, an dessen 
Verwirklichung er nie zu denken gewagt hatte. Es war ihm 
egal, daß er im Juni überflüssig sein würde. Er hatte dann 
fast drei Jahre hinter sich. Drei Jahre! Kaum zu glauben, 
welch großes Glück er gehabt hatte. 

Als sie in den Hafen einbogen, verlangsamten sie auf die 
vorgeschriebenen vier Knoten. Aston sah einer winzigen 
Frau mit einem breitkrempigen Strohhut zu, wie sie von 
einem Sampan aus fischte und in dem schwankenden Boot 
das Gleichgewicht hielt. Die von Heck bis Bug beleuchteten 
Schiffe der Star Ferry Line fuhren alle fünfzehn Minuten 
von Hongkong nach Kowloon. Ein Jetfoil in Richtung Macao 
erhob sich wie eine Heuschrecke auf seinen Stelzen. Die 
Lichter der Peak Tram, einer Seilbahn, die die Kulis mit 
ihren Sänften vor beinahe hundert Jahren arbeitslos 
gemacht hatte, krochen den Berg hinauf. Drüben im 
Westen bewegte sich eine Flotte von Trawlern, gerade noch 
sichtbar in der Dämmerung, auf den Taifunschutzhafen in 
Aberdeen zu, wo sie festmachen würden, bis Alan sich 
ausgetobt hätte. 

Als das Boot sich dem Central District näherte, wurde 
klar, daß der Vergleich mit Manhattan nicht paßte. Die 
Straßen hier waren nicht im Schachbrettmuster angelegt; 
die überfüllte futuristische Stadt war gänzlich ohne Plan 
aus dem Boden gestampft worden. Es war, als sei eines 


Tages ein riesiges Raumschiff vorbeigekommen und habe 
Zehntausende unterschiedlicher Gebäude hier abgeladen. 
Vom Meer aus war es schwer zu begreifen, wie der Verkehr, 
ja, auch die Menschen, es schafften, sich dazwischen 
hindurchzuzwängen. 

Genau diese körperliche und geistige Intensität machte 
den Ort so faszinierend, das wußte Aston. Man hatte keine 
Zeit stillzustehen und keinen Platz, an dem man stillstehen 
hätte können. Wochen, dann Monate und schließlich Jahre 
waren zehnmal schneller verflogen, als er es gewöhnt war. 
Seit seiner Ankunft war er wie trunken vor Erregung; ihm 
gefiel das Gefühl, sich selbst immer ein wenig 
hinterherzuhinken. Aber es stimmte, was ihm die Leute 
gleich am Anfang gesagt hatten: Je länger man im Fernen 
Osten war, desto weniger verstand man. Heute zum 
Beispiel. Ein Polizeibeamter den er nie als mutig 
eingeschätzt hätte, hatte hartnäckig und geschickt 
Beweisstücke in einer Ermittlung gesichert, die seiner 
Meinung nach aus politischen Gründen abgebrochen 
werden würde. Möglicherweise hatte er sein eigenes Leben 
und das von Aston aufs Spiel gesetzt. Es ergab keinen Sinn. 

Während der Fahrt durch den Hafen fing es wieder zu 
regnen an; klebrig-feuchte Schwärze breitete sich aus, die 
riesige Tanker verschluckte und das Boot erneut vom Land 
abschnitt. Er hatte seiner Mutter geschrieben, sie könne 
sich gar nicht vorstellen, was hier alles vom Himmel fiele. 
Und es war warm. Was auf der Welt konnte exotischer, 
wunderbarer, rätselhafter sein als der warme, 
übelriechende Regen in dieser tropischen Stadt? 

Es war schon merkwürdig, wie der Osten einen veränderte. 
Es gab mehr Leben und mehr Tod, und man fühlte sich 
doppelt lebendig deswegen. Nach kürzester Zeit war er bis 
auf die Knochen durchnäßt. Er hielt sich am Sicherheitsseil 
fest, als er sich über das überschwemmte Deck zum 
Ruderhaus zurückkämpfte. Dabei bemerkte er Chans Blick 
und grinste. Gott, vergib mir meine Liebe zu diesen 


Stürmen in Hongkong, die voll Geld, Sex und Leichen 
stecken. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, auch nach dem 
Juni zu bleiben, würde er sie finden. 


DREI 


Am Queen’s Pier duschte Chan und zog sich in einer Kabine 
um, dann wies er Aston an, zusammen mit den Köpfen auf 
dem Schiff zu bleiben, bis er einen Wagen aufgetrieben 
hätte, der sie abholte. Der Kapitän ließ ihn an den 
Betonstufen des Pier vom Schiff und fuhr dann rückwärts 
wieder hinaus in den Hafen, um dem Gewimmel der kleinen 
Boote zu entgehen. Es war Rush-hour und es regnete; 
Straßen und Gehsteige quollen über von Menschen, die vor 
einer Katastrophe zu flüchten schienen. Über den hohen 
Bürohäusern leuchtete grell ein letzter Rest Licht durch die 
holzkohlefarbenen Wolken. In einer halben Stunde wäre es 
Nacht. 

Am Star Ferry Terminal gleich neben dem Queen’s Pier 
ließ ein Sergeant in einer kleinen Polizeistation Chan einen 
Wagen herbeitelefonieren, der am Pier die Köpfe von Aston 
entgegennehmen und zum Leichenschauhaus bringen 
sollte. 

»Köpfe?« Der Sergeant hatte normalerweise mit 
Taschendiebstählen und verlorenen Kreditkarten zu tun. Er 
starrte Chan an, bat ihn mit stummem Blick um weitere 
Einzelheiten. Nachdem Chan aufgelegt hatte, deutete er 
mit einer Geste eine Enthauptung an. 

»Dann haben sie die Lippen, Ohren und Augenlider 
abgeschnitten.« 

Dem Sergeant blieb der Mund offen stehen. »Verdammte 
Scheiße.« 

Chan nickte. Jetzt hatte der Mann was zu erzählen. 

Normalerweise hätte Chan seinem unmittelbaren 
Vorgesetzten in Mongkok Bericht erstattet, dem Assistant 
District Commander Vor kurzem jedoch hatte das 
Präsidium die Anweisung ausgegeben, daß Polizisten, die 
heikle Fälle bearbeiteten, wichtige Entwicklungen einem 


besonderen Beamten in der Arsenal Street mitteilen 
mußten. Nach dem großen Interesse der Medien an der 
Brutalität dieses Mordes (sowohl CNN als auch BBC hatten 
Chans Kommentar »Ich kann im Augenblick nichts dazu 
sagen« ausgestrahlt) und nach der Entdeckung, daß Chans 
Telefon abgehört und einige seiner Akten kopiert worden 
waren, hatte er Anweisung erhalten, die Befehlsinstanz 
Mongkok zu übergehen und direkt an Riley zu berichten. Er 
beschloß, zu Fuß zu dem Gebäudekomplex zu gehen, der 
das Präsidium der Royal Hong Kong Police beherbergte. 

Edinburgh Place, City Hall, Murray Road, Queensway - 
alles britische Namen, deren Verfallsdatum sich rasch 
näherte. Queensway Plaza war ein vollklimatisiertes 
orientalisches Einkaufszentrum, in dem es von 
chinesischen Schneidern, chinesischen Imbissen, 
chinesischen Computerläden, chinesischen Juwelieren und 
chinesischen Fußgängern wimmelte. Chan ließ sich von 
einer Woge in das Einkaufszentrum tragen, wo die kalte 
Luft der Klimaanlage den Regen und den Schweiß auf 
seinem Körper trocknete. An sich selbst und allen anderen, 
die ihm nahe kamen, roch er den modrigen Gestank 
tropischer, sich abkühlender Feuchtigkeit. 

In ihrer Eile, der Nässe zu entgehen und nach Hause zu 
kommen, drückten sich die Menschen gegen ihn und 
machten es ihm unmöglich, sich nach links oder rechts zu 
bewegen. Wenn erin einen der Läden gewollt hätte, wären 
starke Willenskraft und eine Auflehnung gegen die Masse 
nötig gewesen. Vor Wong’s Watches, einem Uhrenladen, 
stauten sich die Leute. Chan ließ sich an den äußeren Rand 
der Menge spülen, wo er einen Augenblick stehenblieb. 
Countdowns waren vor ein paar Jahren in Peking modern 
geworden; mittlerweile gab es in fast jeder Straße 
Hongkongs mindestens eine große Digitaluhr, auf der man 
ablesen konnte, wie viele Tage, Stunden, Sekunden es noch 
bis zum 30. Juni 1997, Mitternacht, waren. Der Zeitmesser 
von Wong’s war besonders groß und nahm die Hälfte seines 


Schaufensters ein. Als Chan die Sekundenanzeige sah, 
wurde ihm klar, warum alle stehengeblieben waren: sechs 
Millionen und zwanzig Sekunden. Die Frau neben Chan 
begann auf Kantonesisch rückwärts zu zählen: neunzehn, 
achtzehn, siebzehn. Als die Anzeige auf sechs Millionen 
sprang, ging ein Raunen durch die Menge, und die Frau 
sagte zu Chan: 

»Eine Sekunde für jeden von uns - und es werden 
weniger.« Chan löste sich von ihr, als sich die Menge 
zerstreute. 

Auf der anderen Seite der beiden Bürotürme des United 
Center war das Gedränge auf dem Fußweg in Richtung 
Arsenal Street weniger dicht. Chan überlegte, wie er 
seinem Chef die Geschichte mit der Küstenwache 
beibringen sollte. Riley? Chan kannte ihn seit zehn Jahren; 
er hatte zugesehen, wie er sich seit seiner Ankunft am 
Flughafen Kai-Tak entwickelt und verändert hatte - wie alle 
gweilos. Sein kantonesischer Spitzname bedeutete soviel 
wie »Gummirückgrat«. Dieser Riley war weniger eine 
Weide, die sich dem Wind beugte, als ein Fossil des 
britischen Empire, zerbrochen von den Stürmen der 
Veränderung. Chan machte ihm das nicht zum Vorwurf, 
denn das Leben im Ausland brachte eine Krankheit mit 
sich, die sich im Lauf der Jahre verschlimmerte: 
Schizophrenie. 


»Sie sind in chinesische Gewässer eingedrungen?« fragte 
Riley, als Chan ausgeredet hatte. 

»Es war ein Versehen.« 

Chan beobachtete den Engländer dabei, wie er 
verschiedene Reaktionen erwog: ein Zwinkern, ein 
Stirnrunzeln, ein ruhiges Falten der Hände wie zum Gebet, 
einen gedämpften Schlag auf den Tisch. 

Schließlich biß Riley sich auf die Unterlippe. »Aber die 
haben Sie doch sicher abgepaßt, oder?« 


»Jemand muß unseren Funkverkehr mit der Küste 
belauscht und Anweisung an die Küstenwache gegeben 
haben, uns den Sack abzunehmen. Wie gesagt, das sind 
keine normalen Ermittlungen. Letzte Woche hat jemand 
mein Telefon angezapft und meine Akten durchsucht, heute 
haben sie den Funkverkehr abgehört. Zum Glück waren die 
Leute von der Küstenwache ziemlich dumm.« 

»Und sie wußten nicht, was in dem Sack ist?« 

Chan schüttelte den Kopf. »Sie haben mich mehrmals 
gefragt. Als ich es ihnen gesagt habe, haben sie gelacht wie 
über einen Witz.« 

Riley starrte die Wand an, dann Chan, dann wieder die 
Wand. Chan beobachtete Riley. Der Taoismus geht von 
einem Energiezentrum im menschlichen Körper aus, das er 
»chi« nennt. Rileys chi war wie ein Pingpongball, der 
zwischen zwei Identitäten hin und her hüpfte, zwischen 
Herr und Domestike. 

»Sie waren unglaublich mutig. Vielleicht auch unglaublich 
dumm. Das wird die Zukunft erweisen.« Riley trommelte 
mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Allerdings muß 
ich gestehen, daß mich die Geschichte wütend macht. 
Wieso meinen diese Kommunistenschweine eigentlich, daß 
sie sich in meine Ermittlungen einmischen können? 
Verzeihung, in unsere Ermittlungen, na ja, in Ihre. Vor fünf 
Jahren hätte ich Ihnen den Rücken gestärkt. Sogar noch 
vor zwölf Monaten hätte ich Sie unterstützt.« Rileys Blick 
wirkte eher flehend als verärgert. »Aber jetzt haben wir 
nur noch zwei Monate, Charlie, die Kommunisten haben 
doch praktisch schon das Sagen! Die könnten mich wegen 
der Geschichte drankriegen - na ja, eigentlich eher Sie. Ich 
werde mich mit dem Commissioner unterhalten müssen. 
Bitte bleiben Sie heute abend zu Hause, falls jemand mit 
Ihnen sprechen will.« 

Als Chan weg war, bat Riley bei Ronald Tsui, Hongkongs 
erstem chinesischem Commissioner of Police, um einen 


sofortigen Termin für eine Unterredung, der ihm auch 
gewährt wurde. 

Eine halbe Stunde später saß Riley an einem riesigen 
Schreibtisch im größten Büro des Polizeipräsidiums in der 
Arsenal Street. Auf der anderen Seite hatte Commissioner 
Tsui unter einem Ölgemälde der Königin von England auf 
einem Ledersessel Platz genommen. Tsui hatte seine 
Ausbildung in England genossen und konnte sich deshalb 
mit Riley in dessen Muttersprache unterhalten. 

»Sie sagen also, die Leute von der Küstenwache hatten 
Anweisung, den Sack mit dem belastenden Inhalt 
abzufangen?« 

»Yessir.« 

»Ein merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht auch? Ich 
meine, Chief Inspector Chan folgt zufällig einer Spur, die 
ihn zufällig zur gleichen Zeit wie diese Burschen zu den 
Soko Islands führt?« 

Riley sah den Schreibtisch an, dann den Commissioner. 
Ihr Spielchen war eine Art Doppelbluff, wie er inzwischen 
in allen politischen Belangen üblich war. Tsui wußte, daß 
die Leute von der Küstenwache sich ganz bewußt in Chans 
Suche eingemischt hatten, doch er wollte diese 
Behauptung als die Rileys, nicht als seine eigene ausgeben. 
Riley wiederum wollte sie als die Chans ausgeben, nicht als 
die seine. 

»Ich glaube, ich habe Ihnen schon gesagt, Commissioner, 
daß es nach Ansicht von Chan eine Reihe anderer Versuche 
Außenstehender gegeben hat, sich in die Ermittlungen zu 
diesen Mordfällen einzumischen.« 

Tsui nickte. »Ja, das haben Sie. Zumindest haben Sie mich 
davon überzeugt, daß er Sie davon überzeugt hat, daß 
jemand sein Bürotelefon angezapft und einige der 
vertraulichen Akten zu diesem Fall kopiert hat.« 

»Nun, wenn diese Außenstehenden sich die Mühe 
gemacht haben, eines unserer Telefone anzuzapfen, wie er 
behauptet, und was beträchtliche technische Probleme für 


die Betreffenden mit sich gebracht haben dürfte, ist es 
auch nicht so weit hergeholt, sich vorzustellen, daß sie 
Chans Funkverkehr ebenfalls abgehört haben. Das kann 
praktisch jeder, dem es gelingt, die richtige Frequenz zu 
finden.« 

Tsui nickte. »Und?« 

»Ich nehme an, Sie verstehen, was das bedeutet, Sir. 
Wenn der Funkverkehr tatsächlich abgehört wurde, war es 
leicht, einem Boot der kommunistischen Küstenwache 
Anweisung zu geben, die Augen offenzuhalten und 
besonders auf Dinge zu achten, die jemand aus dem Meer 
fischt.« 

»So sehen Sie die Sache?« 

»So sieht Chan sie.« 

Tsui sah aus, als ziehe er diese Möglichkeit zum erstenmal 
in Betracht. »Ich glaube, ich kann Ihnen so weit folgen, 
Chief Superintendent. Aber eins verwirrt mich immer noch: 
Wenn die Leute von der Küstenwache tatsächlich solche 
Anweisungen hatten, warum haben sie ihn dann 
laufenlassen?« 

»Erstens waren sie sich nicht sicher, in welchen 
Gewässern sie sich befanden, in unseren oder ihren. Er hat 
es geschafft, sie zu bluffen. Zweitens, und das ist der 
wichtigere Grund, waren das keine ehrgeizigen 
Militärkader, die voller Eifer die nationale Sicherheit 
wahren. Chan hat sie als die üblichen uniformierten 
Rowdys beschrieben, die für die richtige Summe alles 
verraten würden.« 

Der Commissioner seufzte. »Ich muß das weiterleiten, den 
Politischen Berater informieren.« 

Damit war das Gespräch zu Ende. Riley stand auf. 
»Yessir«, sagte er auf Englisch, wiederholte das gleiche 
noch einmal auf Kantonesisch, drehte sich abrupt um und 
ging. 

Nachdem Riley den Raum verlassen hatte, blieb der 
Commissioner einen Augenblick lang sitzen. Er tippte mit 


dem Zeigefinger auf seinen Löschpapierblock und nahm 
dann den Telefonhörer von der Gabel. 

»Verbinden Sie mich mit dem Commissioner for Security. 
Und danach muß ich mit dem Politischen Berater sprechen. 
Außerdem brauche ich eine Kurzfassung von Chief 
Inspector S. T. Chans Personalakte, bitte.« 


VIER 


Das Polizeipräsidium in der Arsenal Street lag nur ein paar 
Gehminuten von Wanchai entfernt, wo Chan seine 
Ausbildung zum Polizisten gemacht hatte. Oberflächlich 
betrachtet war die Gegend ein international bekannter 
Rotlichtbezirk, doch Chan kannte auch ihre anderen Seiten. 
Er mochte die altmodischen niedrigen Wohnblocks in den 
engen Seitenstraßen mit ihrem Chaos aus Dunstabzügen, 
Dachgärten, illegal gebauten Balkonen, Drahtvogelhäusern 
und Satellitenschüsseln. In einer kleinen Straße füllte er 
seine Lunge mit chinesischen Gerüchen. Jedes Viertel hatte 
seine eigenen Düfte: In Mongkok, wo er wohnte und 
arbeitete, roch es nach schwerem Diesel mit einem Hauch 
von dGlutamat, in Wanchai nach gebratenem Kohl, 
abgestandenem Bier und jahrhundertealtem Sex. 

Trotz seiner westlichen Gesichtszüge fiel er zwischen den 
Bettlern und Pennern, den Straßenverkäufern und den 
Inhabern der kleinen Läden, die ihre Rollgitter kaum jemals 
vor zehn Uhr nachts herunterließen, nicht auf. Kultur hatte 
etwas mit der persönlichen Lebensgeschichte zu tun, die 
sich durch unbewußte Gesten ausdrückt; Menschen, die 
ihn noch nie zuvor gesehen hatten, akzeptierten ihn schon 
nach wenigen Sekunden als Chinesen. Dabei half ihm auch 
seine Kenntnis des Straßenslang. Wenn er die Sprache 
verwendete, in der seine Mutter sich mit den Leuten 
unterhalten hatte, wurde er fast redselig. Auf dem 
Gemüsemarkt, der sich einen knappen halben Kilometer die 
Wanchai Road entlangschlängelte, handelte er zum Spaß an 
den Ständen um halbschwarze Eier, die im Boden 
vergraben gewesen waren, um Knoblauch, Ginseng, 
lebendige Frösche und Küken. Er sah drei Frauen dabei zu, 
wie sie an Sojabohnenkeimen herumzupften; er unterhielt 
sich mit Männern, von denen er wußte, daß sie den Triaden 


angehörten, über das Happy-Valley-Rennen am nächsten 
Mittwoch und stand ihnen in nichts nach, wenn sie 
fluchten. Chan hätte das Privileg, auf diesem Straßenmarkt 
ein Chinese zu sein, nicht einmal für den 
Gouverneursposten von Hongkong aufgegeben. 

Er genoß die Anonymität vierzig Minuten lang, bevor er 
sich selbst eingestand, daß er eigentlich gekommen war, 
um den alten Mann zu besuchen. Er bog in eine 
Seitenstraße ein, in der fünf Männer, einer nach dem 
anderen, auf ihn zukamen, jeder von ihnen mit einem 
Vogelkäfig aus Bambus und einem winzigen gelben Vogel 
darin. Ein paar Meter weiter blieb er vor dem Kwong Hing 
Book Store Ltd. stehen. Der Name dieses Büchergeschäfts 
war das einzige Westliche an dem ganzen Laden. Alle 
Bücher waren mit einer chinesischen Druckerpresse und in 
chinesischen Zeichen gedruckt. Chan liebte den Geruch 
chinesischer Bücher, der sich kaum wahrnehmbar von dem 
der westlichen unterschied. Auf den schweren Umschlägen 
aus Papier befanden sich keine Bilder und keinerlei 
Werbung: Hier ging es nur um das gedruckte Wort. So 
sollten Bücher immer sein - Papier, Einband und Worte, 
kein Schnickschnack. 

In dem Laden gab es keine Kasse, nur einen billigen 
Holztisch in einer Ecke, hinter dem ein alter Chinese mit 
dünnem, grauem Bart saß, der bis auf sein John-Lennon-- 
Shirt reichte. Er hob den Blick. 

Die Haut unter dem Bart spannte sich straff über die 
Backenknochen; die Augen funkelten wie Wasser am Grund 
eines Brunnens. Dieses Gesicht versetzte jedem, der es 
ansah, einen Schock. Es trug keine Zeichen körperlicher 
Mißhandlung, aber dennoch konnte Chan es nicht 
betrachten, ohne darin unmenschliche Leiden zu 
entdecken. Der alte Mann nickte. 

»So, so.« Er sprach Englisch mit amerikanischem Akzent. 

»Ich bin grade vorbeigekommen.« 

»Blödsinn.« 


»Freut’s dich denn nicht, mich zu sehen?« 

»Den Mann, der mich vor dem Exil bewahrt hat? Aber 
sicher. Ich hatte schon gedacht, du hättest mich vergessen. 
Ist ganz schön lange her.« 

»Nur sechs Monate.« 

»Zu lang.« Er sah Chan mit seinen tiefliegenden, 
funkelnden Augen an. »Letztes Mal habe ich dir einen ganz 
schönen Schreck eingejagt, was?« 

»Du erschreckst alle.« 

Der alte Mann seufzte. »Ich doch nicht. Die Wahrheit. Die 
erschreckt alle Menschen.« Chan nickte. »Aber du bist 
wiedergekommen. Ich hab’ damit gerechnet.« 

»Ja?« 

Der alte Mann kicherte. »Nein, um die Wahrheit zu sagen, 
nicht. Aber ich hab’s gehofft. Du bist kein normaler 
Chinese. Du bist ein halber Ire, und manchmal fühlen sich 
die Iren von der Wahrheit angezogen. Das ist so was wie 
eine Minoritätenreaktion gegen das Hauptvorurteil, das die 
meisten Menschen gegen ihre Kultur haben.« 

Sein amerikanisches Englisch war fehlerfrei, wenn auch 
ein wenig altmodisch. Chan mußte an amerikanische Filme 
aus den fünfziger Jahren denken, die in Provinznestern 
spielten. »Und außerdem wäre da noch das kleine Problem, 
das ich letztes Jahr hatte. Du hast Charakter bewiesen, du 
bist anders, soviel steht fest.« 

»Die haben das Gesetz mißbraucht. Du hast recht 
gehabt.« 

»>Die< - das ist wohl die Regierung von Hongkong, also 
deine Brötchengeber. Sie haben nach einem Vorwand 
gesucht, mich abzuschieben, und du hast dich für mich 
eingesetzt. Das hätte deiner Karriere schaden können. Du 
hast Mumm bewiesen.« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Die haben mir das nicht 
angekreidet. Die Briten sind nicht nachtragend.« 

Der alte Mann wandte bedächtig den Kopf, als denke er 
über das nach, was Chan gerade gesagt hatte. »Das 


stimmt. Man muß sie nicht unbedingt mögen, aber sie 
haben definitive Qualitäten. Wenn die Dritte Welt auf der 
emotionalen Entwicklungsstufe eines Dreizehnjährigen 
stehengeblieben wäre, hätte das britische Empire sich 
tausend Jahre halten können.« 

»Du hast wieder etwas geschrieben?« 

Er nickte heftig. »Ich habe einen neuen Verleger in San 
Francisco gefunden. Die Sachen von Outrage verkaufen 
sich nicht mehr so gut wie in den Sechzigern, aber der 
Mann meint, die Geschichte mit China ließe sich heute 
besser vermarkten als früher.« Er hielt die Hände fragend 
in die Luft. »Ich jedenfalls tue, was ich kann.« 

Chan lächelte trotz seiner düsteren Vorahnungen. »Wenn 
sie dich wieder abschieben wollen, werden sie einem 
Polizisten wie mir nicht mehr zuhören, der behauptet, daß 
du ein ehrlicher Bürger bist und deine Mutter immer 
geliebt hast. Die finden einen Weg. Die Briten spielen nur 
bis zu einem gewissen Punkt mit - wenn die Demokratie 
sich zu verselbständigen droht, werden die Entscheidungen 
hinter verschlossenen Türen getroffen.« 

Der alte Mann gab ein verächtliches Geräusch von sich. 
»Wäre gar nicht schlecht, wenn sie mich wegen eines 
Buches abschieben. Stell dir mal die Publicity vor. Das 
könnte dazu führen, daß tatsächlich jemand das Buch 
kauft.« 

Chan nickte. »Jedenfalls kann niemand sagen, daß du 
schnell die Flinte ins Korn wirfst.« 

Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich hab’ dir schon mal 
gesagt, warum. Die Seele kann man einem Menschen nur 
einmal stehlen. Beim zweitenmal kämpft er bis zum Tod.« 

»Ja, ich erinnere mich.« 

»Und das hat dir angst gemacht?« 

»Nein.« 

»Was dann? Ich weiß gern Bescheid über solche Dinge, 
das hilft mir, mich besser zu verkaufen.« 

»Die Fotos. Fotos machen mehr angst als Worte.« 


Der alte Mann sah Chan an. »Ich glaube nicht, daß ich dir 
wirklich einen Schrecken eingejagt habe. Ich kenne alle 
Nuancen der Angst. Ich kenne mich aus mit der Angst, das 
kannst du mir glauben. Du hast keine Angst gehabt. Du 
warst fassungslos, aber du hast keine Angst gehabt.« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht müßte 
ich sie mir noch einmal anschauen. Hast du sie noch?« 

»Sogar noch mehr. Ich bekomme jetzt fast jeden Monat 
solche Fotos.« Chan erinnerte sich wieder an die 
merkwürdige Art, wie der alte Mann den Blick über ihn 
gleiten ließ - wie ein Radarstrahl. Chan wußte, daß das 
eine Überlebenstechnik von langjährigen Gefangenen war. 
»War irgendwas Besonderes heute?« Der alte Mann wandte 
den Blick ab, als er das sagte. 

Chan zuckte mit den Achseln. »Ach, es ist nur ein Fall, an 
dem ich grade arbeite.« 

»Und?« 

»Er könnte mit China zu tun haben.« 

»Ah! Also hat der Atem des Drachens dich getroffen. Und 
jetzt möchtest du mehr über den Drachen erfahren?« 

»Vielleicht helfen mir die Fotos dabei, mir über meine 
Gefühle klarzuwerden. Ich weiß es nicht.« 

Der alte Mann erhob sich mühevoll. »Du bist ein guter 
Junge. Vielleicht ein bißchen langsam, aber gut. Ich zeige 
dir die Fotos und noch ein paar neue dazu, allerdings unter 
einer Bedingung. Nächste Woche besucht mich ein 
potentielles neues Mitglied mit seiner Frau. Ich hätte gern, 
daß du dabei wärst.« 

»Warum?« 

»Stell dich nicht dumm. Ich bin nur ein exzentrischer alter 
Kauz mit schlechtem Kantonesisch und amerikanischem 
Akzent. Und nach den Maßstäben dieser Stadt bin ich 
außerdem ein Weltklasseverlierer. Aber wenn ein Chief 
Inspector der Polizei mit mir im selben Zimmer sitzt, 
könnte ich fast respektabel aussehen.« 


Chan sah dem alten Mann in die Augen. »Du bist 
skrupellos.« 

»Du meinst, ich benutze dich? Natürlich. Allerdings nicht, 
weil ich mir für mich selbst etwas erhoffe. Kommst du?« 

Chan schwieg. 

Wieder lächelte der alte Mann. »Du bist ein richtiger 
altmodischer Chinese, auch wenn irisches Blut in deinen 
Adern fließt. Du stellst dein Licht unter den Scheffel. Ich 
würde wetten, ich bin der einzige hier in der Stadt, der 
weiß, daß du das Herz eines Heiligen hast.« 

»Du hast recht, du mußt dich wirklich besser verkaufen. 
Ich als Heiliger - das glaubt dir doch keiner.« 

Er folgte dem alten Mann in ein winziges Schlafzimmer 
gleich neben dem Buchladen. Der alte Mann deutete auf 
eine Reihe von Schwarzweißfotos, die an einer Leine über 
dem Bett baumelten. Chan warf dem alten Mann einen 
scharfen Blick zu. 

»Du hast sie aus der Schachtel geholt?« 

»Ich schlafe mit ihnen«, sagte der alte Mann schroff. 
»Pervers, was?« 

Chan gab keine Antwort. Auf dem Foto direkt vor ihm 
erkannte er die eingefallenen Gesichtszüge einer zum Tod 
Verurteilten. Darunter stand: Gefangene, die am 29. August 
1990 in Baise in der Autonomen Region Guangxi von 
Militärpolizisten zur Hinrichtung geführt wird. Als sein 
Blick zu den anderen Fotos wanderte, sah er, daß auf jedem 
eine Hinrichtung dargestellt war. Manche hatten, so die 
Bildunterschriften, erst vor einem Monat stattgefunden. 

Der alte Mann packte Chan, der zu zittern begonnen 
hatte, am Arm. Dieser hielt die Tränen zurück und 
schüttelte seine Hand ab. 

»Ich gehe jetzt lieber.« 

Der alte Mann folgte ihm zurück zum Buchladen. Fast 
schon flehend sagte er zu Chan: »Versuch, am Donnerstag 
dazusein.« 


Chan ging, ohne sich zu verabschieden. Draußen auf der 
Straße zündete er sich eine Zigarette an und nahm einen 
tiefen Zug. China - in Hongkong zu leben, war fast so, als 
habe man sein Lager in der Höhle des Zyklopen 
aufgeschlagen. Wenn man überleben wollte, mußte man die 
Gewohnheiten der Bestie genau studieren, doch früher 
oder später kam man zu dem Schluß: Der Zyklop war 
wahnsinnig. 


FÜNF 


Obwohl man sich erst ziemlich spät am Abend über einen 
gemeinsamen Termin einigen konnte, hielten der 
Commissioner for Security, der Commissioner of Police und 
der Politische Berater die Angelegenheit für dringlich 
genug, um sich noch in dieser Nacht zu treffen. Tsui holte 
Caxton Smith, den Commissioner for Security, mit seinem 
weißen Toyota ab, den ein Chauffeur lenkte. Zusammen 
betraten sie das Regierungsgebäude in Queensway, in dem 
sich um zehn Uhr abends fast niemand mehr aufhielt. Im 
einundzwanzigsten Stock gingen sie den Flur zum Büro des 
Politischen Beraters hinunter. 

Von den Hunderten von Engländern und Engländerinnen, 
die für die Regierung in Hongkong arbeiteten, wurde 
lediglich der Politische Berater direkt vom 
Außenministerium aus dessen Diplomatenstab berufen. Er 
unterstand nicht dem Gouverneur sondern der 
Kolonialregierung in London und war sozusagen der 
verlängerte Arm des Mutterlandes. Er überwachte jede 
Aktion der Kolonialverwaltung, die sich in irgendeiner 
Weise auf die heikle Beziehung zwischen London und 
Peking auswirken konnte. 

Ähnlich wie der Politische Berater befaßte sich der 
Commissioner for Security neunzig Prozent seiner Zeit mit 
China, wenn auch aus dem genau entgegengesetzten 
Grund. Hongkong teilte fast seine gesamte Grenze zu 
Lande und zu Wasser mit der Volksrepublik China; es war 
die Aufgabe des Commissioner for Security, sich mit den 
zahlreichen Grenzzwischenfällen, darunter Schmuggelei, 
illegale Einwanderung und bewußte 
Einschüchterungsaktionen von Pekinger Seite, 
auseinanderzusetzen. 


Tsui, der von zu Hause kam, trug ein Hemd mit offenem 
Kragen und eine Freizeithose. Die beiden Engländer hatten 
noch ihre Büroanzüge an. Sie saßen an einem langen Tisch 
in einem Vorraum zum Hauptbüro des Politischen Beraters. 

Milton Cuthbert hob den Blick von dem kurzen Bericht, 
den TIsui ihm noch vor dem Treffen hatte zukommen lassen. 

»Ronny, informieren Sie mich doch bitte zuerst über die 
Morde. Das scheint der Ausgangspunkt für alles andere zu 
sein.« 

Tsui räusperte sich und zögerte einen Augenblick, bevor 
er etwas sagte. »Abgesehen vom Sensationswert ist die 
Sache überhaupt nicht so wichtig. Sie haben in den 
Zeitungen darüber gelesen. - Die sogenannten 
»>Fleischwolfmorde«<. Ein Bottich voll mit menschlichem 
Fleisch, das laut gerichtsmedizinischer Analyse zu drei 
verschiedenen Körpern gehörte, wurde verwesend in einem 
Lagerhaus in Mongkok gefunden. Die Körper waren in 
einem Industriefleischwolf zerhäckselt worden und deshalb 
völlig unkenntlich. 

Weitere Untersuchungen ergaben, daß alle drei noch am 
Leben waren, als sie durch den Fleischwolf gedreht 
wurden.« 

Milton hob die Augenbrauen. »Das kann man feststellen?« 

»Das hängt mit dem Zustand der Nervenenden und der 
Blutbeschaffenheit zusammen. Wenn der Körper extreme 
Schmerzen erleidet, ziehen sich die Nervenenden 
zusammen und eine bestimmte Chemikalie wird ins Blut 
ausgeschüttet. Aus dem Fleischwolf sind ziemlich große 
Stücke herausgekommen, so daß eine gerichtsmedizinische 
Untersuchung in beschränktem Umfang möglich war. In 
dem Hackfleisch wurden zusammengezogene Nervenenden 
festgestellt, und die Blutanalyse bestätigt die Vermutung, 
daß die Opfer bei lebendigem Leib durch den Fleischwolf 
gedreht wurden.« 

»Du gütiger Himmel«, sagte Cuthbert. 


Caxton Smith rieb sich nervös die Knie. »Schreckliche 
Geschichte.« 

»Fahren Sie fort, Ronny.« 

»Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat noch etwas 
Verblüffendes ergeben: Die Köpfe sind während oder nach 
der Fleischwolfprozedur von den Körpern getrennt worden. 
Das heißt, daß die Köpfe nicht durch den Fleischwolf 
gedreht wurden. In dem Bottich wurde keinerlei 
Gehirngewebe gefunden.« 

»Moment mal«, sagte Caxton Smith. »Die Opfer waren 
noch am Leben, als sie durch den Fleischwolf gedreht 
wurden, aber sie wurden enthauptet?« 

Tsui warf Smith einen scharfen Blick zu. »Kaum. Es gibt 
eigentlich nur eine Erklärung Die Köpfe wurden 
wahrscheinlich von den Körpern getrennt, als die Opfer 
bereits verblutet waren.« 

»Und die Köpfe wurden erst heute gefunden?« 

»Tja, offenbar nicht«, sagte Cuthbert, »aber lassen Sie uns 
nicht vorgreifen. Erzählen Sie eins nach dem andern, 
Ronny.« 

Tsui nahm ein Hustenbonbon aus einer kleinen Dose, 
bevor er weitersprach, und lutschte beim Reden daran. 
»Die bisherigen Ermittlungen weisen darauf hin, daß die 
Mordfälle mit Drogen zu tun haben. Zuerst haben wir auf 
die Triaden getippt - auf wen auch sonst? Der District 
Commander von Mongkok hat Chief Inspector Chan mit 
den Nachforschungen beauftragt. Nachdem sich allerdings 
die Medien so sehr für den Fall interessierten und Chan 
entdeckt hat, daß sein Telefon abgehört und die Akten zu 
diesem Fall ohne seine Zustimmung kopiert wurden, habe 
ich Anweisung gegeben, daß Chan direkt ans 
Polizeipräsidium Bericht erstatten soll. Solche 
Vorsichtsmaßnahmen ergreife ich normalerweise nur bei 
sehr wichtigen Fällen. Ich habe Chief Superintendent Riley 
mit der Überwachung der Ermittlungen beauftragt.« 


»Wie hat er herausgefunden, daß die Akten illegal kopiert 
wurden?« fragte Cuthbert. 

Tsui lächelte. »Chan ist ein Straßenkämpfertyp. Er hat 
sich von unten hochgearbeitet und kennt tausend Tricks. 
Ich glaube mich zu erinnern, daß er vorsichtshalber ein 
Haar über die Akte geklebt hat - oder etwas Ähnliches. 
Jedenfalls war er sicher, daß jemand ohne seine Erlaubnis 
kopiert hat.« 

»Und was wurde dagegen unternommen?« 

»Die Telefonleitung wurde abhörsicher gemacht und die 
Akten von da an in einem Safe aufbewahrt. Soweit wir 
wissen, ist es zu keinen weiteren Zwischenfällen 
gekommen - jedenfalls nicht bis heute.« 

»Sie meinen die Küstenwache?« 

»Ja - das steht alles in dem Bericht, den ich Ihnen 
geschickt habe.« 

Die drei Männer saßen ein paar Minuten lang stumm da. 
Caxton Smith brach das Schweigen als erster. 

»Damit ich ruhig schlafen kann, Ronny - warum glauben 
Sie, daß der Fall etwas mit Drogen zu tun hat?« 

»Es geht nicht darum, was ich glaube. Man muß seine 
Ermittlungen einfach mit einer plausiblen Hypothese 
beginnen, und die Drogentheorie war die einzige, die wir 
hatten. Erstens: Mongkok ist als Zentrum der Triaden 
bekannt. Zweitens: Die systematische Folterung von drei 
Menschen sieht nicht nach einem Verbrechen aus 
Leidenschaft aus. Drittens: Die Täter mußten einen großen 
Industriefleischwolf kaufen oder ausleihen - das deutet 
darauf hin, daß Geld kein Problem war. Es gibt viel billigere 
Methoden, Menschen zu quälen oder zu ermorden. 
Viertens: Es stand mit ziemlicher Sicherheit eine 
Organisation hinter der Sache. Und das organisierte 
Verbrechen finanziert sich zu einem großen Teil über den 
Drogenhandel.« 

»Aber könnte es nicht auch eine Bandenfehde gewesen 
sein?« 


Tsui lutschte geräuschvoll an seinem Bonbon. »Das führt 
mich zu meinem fünften und wahrscheinlich besten 
Argument: Soweit wir wissen, hat es in letzter Zeit keine 
Vergeltungsmaßnahmen von Banden gegeben, und unsere 
Informationen sind ziemlich gut. Das deutet darauf hin, daß 
die Opfer von ihrer eigenen Organisation ermordet 
wurden.« 

»Warum?« 

»Wer weiß? Betrug? Vielleicht hat jemand die Finger in 
die Kasse gesteckt? Oder zuviel gewußt? Oder versucht, 
einen Höherrangigen innerhalb der Triadenhierarchie 
abzusägen?« 

Cuthbert klopfte auf den Tisch. »Nun, drei Morde, die mit 
Drogen zu tun haben, das klingt höchst plausibel. Aber mit 
meinem Zuständigkeitsbereich hat das nichts zu tun.« 

Tsui betrachtete ihn mit leicht amüsiertem Ausdruck. 
Auch Caxton Smith lächelte. Cuthbert sah vom einen zum 
anderen. 

»Nun?« 

Caxton Smith sagte: »Natürlich geht Sie das nichts an, 
Milton. Es sei denn, Sie nehmen auch der Welt größte 
kriminelle Organisation für den Transport und den Verkauf 
von Heroin in Südostasien in Ihre Liste der Verdächtigen 
auf. Manche nennen sie die größte Triade von allen.« 

Tsui verschluckte den Rest seines Hustenbonbons. »Ich 
glaube, er spricht von der chinesischen Befreiungsarmee, 
Milton.« 


Cuthbert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sah seine 
Kollegen an und dachte nach. Einer der Vorteile der 
Tätigkeit für eine wohlmeinende Diktatur, und nichts 
anderes war das Kolonialsystem, bestand darin, daß das 
Personal an der Spitze nicht allzu häufig ausgewechselt 
wurde. Man sah Jahr für Jahr dieselben Gesichter, bis die 
Dinge, die ungesagt blieben, irgendwann wichtiger waren 
als alles in den Protokollen. Doch es gab auch Nachteile. 


Zum Beispiel konnte er unmöglich behaupten, daß die 
Gerüchte von den zahlreichen kriminellen Machenschaften 
der chinesischen Befreiungsarmee nicht stimmten. Alle drei 
Männer wußten sehr wohl, daß die Generäle dieser Armee 
ihre hochentwickelten Waffen heutzutage an den 
Meistbietenden verkauften. Sie zeigten dem Potentaten aus 
dem Mittleren Osten, dem Terroristen, wem auch immer, 
vor Ort ihre Waffen und ließen ihn Raketen, Bomben, 
Granaten, Panzer, was auch immer, auswählen. Und all das 
ohne die Zustimmung der Verantwortlichen in Peking. Tja, 
und dann waren da noch die Drogen. 

Seit Deng Xiaoping dasselbe erkannt hatte wie Michail 
Gorbatschow in der UdSSR, nämlich daß eine 
herkömmliche sozialistische Wirtschaft früher oder später 
bankrott geht, war die natürliche Neigung des chinesischen 
Volkes zum Kapitalismus und all seinen 
Begleiterscheinungen entfesselt worden. Und eins der 
Bedarfsgüter, das die Briten in der schlechten alten Zeit 
selbst eingeführt hatten, das Opium, erlebte in Form von 
Heroin einen neuen Boom auf der alten Route vom 
nördlichen Birma über Yunan nach Hongkong und 
Schanghai, von wo aus es in fast alle westlichen Länder der 
Welt verschifft wurde. In Yunan beteiligte sich die Armee 
öffentlich am Handel, in Hongkong jedoch mußten sich die 
Generäle der Triaden bedienen. 

Als Politischer Berater des Gouverneurs von Hongkong 
hatte man deshalb das Problem, die Straftaten der drei 
Millionen Mann zählenden kommunistischen Armee 
herunterspielen zu müssen, um eine Konfrontation 
zwischen den Vertretern des Gesetzes innerhalb der 
Kolonie und den Gaunern in Grün jenseits der Grenze zu 
vermeiden. Genau das bedeutete das Schweigen am Tisch: 
Der Commissioner hatte den Alptraum heraufbeschworen, 
dem Cuthbert zehn Jahre lang tunlichst ausgewichen war. 

Caxton Smith brach das Schweigen. »Sehen wir dem 
Problem ins Auge: Früher oder später mußte das ja 


passieren.« 

Cuthbert gab einen Grunzlaut von sich, dann starrte er 
Tsui einen Moment lang an. »Ich glaube, wir sollten mehr 
über Chief Inspector Chan herausfinden.« 

Tsui nickte und holte ein einzelnes Blatt Papier aus einer 
schmalen Plastikhülle. 

»Chan Siu-kai, den fast alle nach dieser lächerlichen 
Roman- und Filmfigur Charlie nennen, ist sechsunddreißig 
Jahre alt und geschieden - von einer Engländerin. Er hat 
keine Kinder. Er ist chinesisch-irischer Abstammung, doch 
seine Persönlichkeit und sein Denken sind rein chinesisch. 
Sein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, ohne seine 
Mutter zu heiraten. Allerdings ist er lange genug 
geblieben, um eine jüngere Schwester für Chan zu zeugen, 
Jenny Chan. Sie ist eine Schönheit und war einmal Miss 
Hongkong. Und sie ist mit einem reichen chinesischen 
Anwalt verheiratet. 

Seine Kindheit hat Chan in einer Hütte in den New 
Territories, nicht weit von Sai Kung an der Ostküste, 
verlebt. Leider gibt es in seinem Leben auch eine Tragödie. 
Nachdem der Ire seine Mutter verlassen hatte, wurde sie 
bei dem törichten Versuch der Rückkehr in ihr Heimatdorf 
in Guangdong von den Roten Garden ermordet. Charlie war 
damals fünfzehn. Charlie und Jenny wurden von einer Tante 
aufgezogen. Chan kam mit siebzehn zur Polizei und hat sich 
zum Detective Chief Inspector hochgearbeitet. Er gilt nicht 
als übermäßig ehrgeizig. Sein schneller Aufstieg hat mit 
natürlicher Intelligenz, Beharrlichkeit in der Aufklärung 
von Verbrechen und der Bereitschaft, Überstunden zu 
machen, zu tun. Er ist kein besonders geselliger Mensch. 
Unseres Wissens ist sein einziges Hobby das Tauchen. Als 
er etwas über zwanzig war, hat er die 
Polizeimeisterschaften in Karate gewonnen. Nach dem 
Scheitern seiner Ehe verbringt er noch mehr Zeit bei der 
Arbeit als früher.« 

Tsui legte das Blatt weg und wartete. 


»Verstehe.« Cuthbert preßte die Lippen zusammen, bis 
sich seine Mundwinkel nach unten bogen. »Ich habe mich 
schon gefragt, warum ein ganz normaler Chief Inspector so 
bemüht ist, sich gegen ein paar kommunistische Rowdys in 
ihren eigenen Gewässern durchzusetzen. Er haßt sie, 
stimmt’s?« 

»Das habe ich ihn nie gefragt. Aber welche Gefühle 
würden Sie wohl der Organisation gegenüber hegen, die 
mittelbar oder unmittelbar für den Tod Ihrer Mutter 
verantwortlich ist?« 

Cuthbert warf dem Commissioner einen scharfen Blick zu. 
»Da haben Sie recht. Aber das macht ihn doch ziemlich 
ungeeignet für diesen Fall, finden Sie nicht auch?« 

Tsuis Gesicht war ausdruckslos. »Das könnte man sagen. 
Eine Regierung mit ein bißchen Rückgrat könnte allerdings 
auch zum entgegengesetzten Schluß kommen.« 

Cuthbert starrte Tsui an. Tsui starrte zurück. Caxton 
Smith starrte auf den Boden. Es herrschte wieder langes 
Schweigen. 

»Ich glaube, ich verstehe, was Ronny sagen möchte, 
Milton. Und ich pflichte ihm bei«, sagte Caxton Smith 
schließlich. 

»Ach, wirklich! Und wie sieht seine Argumentation aus?« 

»Daß wir Briten im Ernstfall die widerlichsten Feiglinge 
der Welt sein können.« 

Cuthbert sah vom einen zum anderen, tippte auf seinen 
Block, murmelte etwas Unverständliches, ging zum Fenster 
und starrte hinaus. Die großen Schiffe im Hafen waren vom 
Bug bis zum Heck mit Lichtergirlanden geschmückt, wie 
Weihnachtsbäume. Hinter ihnen lag Kowloon, der andere 
Teil der Kolonie Hongkong. Und noch einmal knapp fünfzig 
Kilometer weiter nördlich befand sich die Volksrepublik 
China, in der ein Viertel der Weltbevölkerung lebte, und die 
nicht nur eine über dreimillionenköpfige Armee besaß, 
sondern auch einen immer noch nicht erloschenen Haß auf 
die Briten, der bis zu den Opiumkriegen zurückreichte. 


Anders als die beiden anderen Männer betrachtete er das 
Land jenseits der Grenze als Teil der Ordnung, für die er 
arbeitete. Er konnte Tsuis Standpunkt verstehen, aber als 
hoher Diplomat mußte man anders denken. 

Er wandte sich wieder dem Tisch zu und rückte seinen 
Stuhl näher an Tsui heran, der ganz steif dasaß. Als 
Cuthbert schließlich sprach, klang seine Stimme sanft, fast 
schon tröstend. 

»Denken Sie drüber nach, Ronny. Wenn er herausfindet, 
wer hinter den Morden steckt, und das wird er 
wahrscheinlich, und wenn es wirklich diejenigen sind, die 
wir im Verdacht haben, dann wird er einen Weg finden, der 
Welt davon zu berichten. Ich kann wirklich nicht riskieren, 
daß ein Chief Inspector, der seit mehr als zwanzig Jahren 
ein Hühnchen mit den Kommunisten zu rupfen hat, die 
Beziehungen zwischen Großbritannien und China 
durcheinanderbringt. Nicht jetzt, kaum zwei Monate vor 
der Machtübergabe. Angenommen, wir lassen die Katze 
aus dem Sack - was soll Großbritannien dann tun? Die 
Volksarmee festnehmen?« 

Jetzt war es an Tsui aufzustehen. »Vielleicht geht es nur 
darum, einmal die Katze aus dem Sack zu lassen. Ich bin 
Chinese. Sie nicht. Am 4. Juni 1989 haben die alten Männer 
in Peking das Massaker an Tausenden friedlicher junger 
Demonstranten angeordnet. Sie haben sie mit Panzern 
überrollen lassen - sie haben sie auch zerfleischt. In zehn 
Wochen werden dieselben alten Männer diesen Ort hier 
verwalten, an dem sechs Millionen Menschen Zuflucht 
gefunden haben. Alle, die wir hier sitzen, werden 
verschwunden sein. Ich bin dann in Pension, und Sie 
werden an einem anderen Ort weiter Karriere machen. Wir 
könnten es uns leisten, jetzt ein bißchen Wirbel zu machen, 
um das Interesse der Welt auf das Problem zu lenken. Ich 
würde es als Verrat an meinem Volk empfinden, wenn wir 
uns die Gelegenheit, die üblen Machenschaften dieser 
Verbrecher jenseits der Grenze aufzudecken, entgehen 


ließen. Aber ich habe meinen Eid auf die Queen abgelegt 
und werde mich den Anordnungen beugen. Wenn Sie 
allerdings wollen, daß ich Chan den Fall entziehe, möchte 
ich das schriftlich und vom Gouverneur unterschrieben.« 

Cuthberts Gesichtsausdruck wurde hart. »Na schön, 
Ronny. Sie bekommen Ihre Befehle, unterschrieben vom 
Gouverneur. Bitte halten Sie Chan vierundzwanzig Stunden 
zurück, ja? In der Zwischenzeit sollten Sie Chief 
Superintendent Riley  anweisen, eng mit ihm 
zusammenzuarbeiten. Nur für den Fall, daß er sogar für 
Ihren Geschmack ein bißchen zu kreativ wird.« 

Einmal mehr brach Caxton Smith das eisige Schweigen, 
das darauf folgte. 

»Wie ist dieser Chief Superintendent Riley denn?« 

Tsui hustete. »Zuverlässig, fleißig, sensibel gegenüber 
politischen Nuancen.« 

»Das klingt mir sehr nach einer offiziellen Information, 
Ronny«, unterbrach ihn Cuthbert. »Unter uns - wie ist 
dieser Riley wirklich?« 

Obwohl Tsui zweisprachig war, fiel ihm als erstes ein 
kantonesisches Wort ein, das er erst nach ein paar 
Sekunden in die englische Umgangssprache übersetzen 
konnte. 

»Er ist ein Trottel.« Er sah von einem zum anderen. 
»Wenn das alles ist, würden Sie mich dann bitte 
entschuldigen, meine Herren? Caxton, macht es Ihnen 
etwas aus, wenn Sie allein nach Hause fahren?« 

»Uberhaupt nicht, Ronny«, sagte Caxton Smith lächelnd. 

»Gute Nacht, Ronny.« Cuthbert gelang es, fröhlich zu 
klingen, als habe es nicht die geringste Mißstimmung 
gegeben. 

Tsui blieb an der Tür stehen. Er machte Anstalten, etwas 
zu sagen, besann sich aber eines Besseren und ging. 
Cuthbert und Caxton Smith wechselten Blicke wie zwei 
Männer, die nach einer langen Zeit des Wartens endlich mit 
der eigentlichen Arbeit beginnen konnten. 


SECHS 


»Er ist ein wunderbarer Kerl, dieser Ronny. Wissen Sie, ich 
kann ihn wirklich gut leiden«, sagte Cuthbert. 

»Ich auch, Milton. Ich fürchte, Ihr Trick hat nicht 
funktioniert. Sie haben doch die Küstenwache alarmiert, 
nicht wahr?« 

»Meine Leute haben Chans Funkverkehr abgehört. Ich 
dachte mir, das wäre eine gute Gelegenheit. Ohne die 
Köpfe wären die Ermittlungen zum Erliegen gekommen. 
Aber jetzt ...« Er hob die Arme, ließ sie wieder sinken, 
schüttelte den Kopf. »Verdammt!« 

»Die Leute von der chinesischen Küstenwache sind schon 
immer der letzte Abschaum gewesen, völlig korrupt und 
bestechlich. Ich hoffe, Sie sind nicht der Meinung, daß ich 
heute abend in meiner Rolle als Teufelsadvokat zu weit 
gegangen bin?« 

»Aber nein. Sie haben genau den richtigen Grad an 
Wahrhaftigkeit ausgestrahlt. Wir können es uns zum 
jetzigen Zeitpunkt nicht leisten, daß sie denken, wir 
verbünden uns gegen sie.« 

»Genau.« 

»Dieser Charlie Chan - ist der ein Problem?« 

Cuthbert zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine 
Ahnung. Er scheint mir fast zu gut für unsere Zwecke zu 
sein. Und dann wäre da noch etwas, das Ronny 
geflissentlich vergessen hat. Erinnern Sie sich noch an den 
Alten, der die Leute wieder auf lJaogai aufmerksam machen 
möchte? Den wir letztes Jahr abschieben wollten. Doch 
dann hat die Presse davon Wind bekommen, und irgend so 
ein wichtigtuerischer Politiker hat gedroht, eine 
parlamentarische Anfrage zu starten?« 

»Ja.« 


»Chan hat sich für ihn verbürgt. Der alte Mann hat über 
seine Anwälte von Chan eine eidesstattliche Erklärung 
bekommen, daß er den Mann schon seit Jahren kennt und 
sich für seinen Charakter verbürgen kann. Meine Leute 
waren fuchsteufelswild, aber Ronny hat sich schützend vor 
ihn gestellt. Chan haßt die Roten. Es ist typisch für Ronny, 
daß er das in Chans Lebenslauf nicht erwähnt.« 

»Dann wissen Sie also alles über Chan?« 

Cuthberts Blick flackerte hin und her. »Ja. Ich wollte nicht, 
daß Ronny merkt, wie aufmerksam ich ihn beobachtet 
habe. Meiner Meinung nach war es wichtig, sich dumm zu 
stellen.« 

Sie saßen wieder eine Weile schweigend da. 

Caxton Smith klopfte auf den Tisch. »Aus reiner 
Neugierde, Milton: Wie haben Sie die Sache mit der 
Küstenwache gedeichselt?« 

»Ich habe bei denen im Hauptquartier angerufen und 
ihnen gesagt, sie sollen die Augen offenhalten, wenn sie ein 
Boot der Hongkonger Polizei auf der Suche nach einem 
Plastiksack sehen.« Er lächelte. »Ein Kinderspiel.« 

»Haben Sie einen anderen Namen angegeben?« 

Cuthbert holte ein altes Silberetui aus der Tasche, nahm 
eine türkische Zigarette heraus und zündete sie mit einem 
Silberfeuerzeug an. Die Flamme erhellte sein langes 
Gesicht, die Hakennase, die harten Augen - die 
hochmütigen Züge eines Adlers. 

»Ja, General Xian. Schließlich habe ich von Hongkong aus 
angerufen. Deshalb mußte es eine sehr hohe Persönlichkeit 
sein, die von hier aus arbeitet.« 

Er sagte einen langen Satz auf Mandarin, den Caxton 
Smith nicht verstand. Die rauhe Stimme eines alternden 
chinesischen Generals bäuerlicher Herkunft jedoch 
erkannte er sofort. 

Caxton Smith schüttelte den Kopf. Seit Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts, als das große Spiel der 
Spionage und Gegenspionage an den Grenzen zwischen 


dem britischen Empire, Rußland und China begann, zog die 
Fernost-Abteilung des Außenministeriums immer wieder 
die besten und intelligentesten Männer an - und die 
exzentrischsten: Männer, die den bestmöglichen Abschluß 
in Oxford oder Cambridge geschafft hatten und sich 
benahmen, als schreibe man immer noch das Jahr 1897. 

»Sie sind ein verdammt cleveres Kerlchen, Milton. 
Verdammt clever. Natürlich haben Sie Chans Telefon 
abhören lassen und seine Akten kopiert?« 

Cuthbert sog den Rauch des guten türkischen Tabaks ein 
und wandte den Blick ab. »Offenbar nicht clever genug.« 
Caxton Smith hob die Augenbrauen. 

Mit der freien Hand kniff Cuthbert sich in den 
Nasenrücken. 

»Ich verfolge oder beschatte Xian jetzt schon mehr als die 
Hälfte meiner Karriere. Ich lasse seine Telefone abhören 
und ihn rund um die Uhr mit elektronischen Hilfsmitteln 
überwachen. Ich war davon überzeugt, daß der General 
nicht einmal eine Frühlingsrolle essen könnte, ohne daß ich 
es wüßte. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was er 
diesmal wieder im Schilde führt.« 

»Sie sind fest davon überzeugt, daß er diese Morde 
angeordnet hat?« 

Cuthbert ließ die Hand sinken. »Nein, das bin ich nicht. 
Zuerst habe ich gedacht, daß er deswegen so interessiert 
an Chans Ermittlungen ist. Dann habe ich mir meine 
Gedanken gemacht. Was macht es schon aus, wenn man 
herausfindet, daß er es gewesen ist? Ihn wird niemand 
anklagen. Also warum sein Interesse an dem Fall? Der Alte 
ist ganz hektisch deswegen. Ich folge nur meinem Instinkt, 
wenn ich versuche, die Ermittlungen zu unterbinden, denn 
nach dreißig Jahren in der Diplomatie wittere ich einen 
Skandal hundert Meter gegen den Wind, und die Sache 
hier ist was Großes, egal, was dahintersteckt. In der 
Diplomatie, Caxton, ist ein Skandal schlimmer als ein 
Massenmord. Nur ein Wort in der Presse von dem, was 


Xian wirklich in Hongkong macht, und es gibt einen 
Riesenkrach. Können Sie sich das vorstellen, zehn Wochen 
vor der Übergabe % 

»Tja, das würde uns ganz schön in die Bredouille bringen. 
Dürfte ich übrigens - ganz unter uns natürlich - fragen, 
was Xian tatsächlich in Hongkong macht? Die Frage wollte 
ich Ihnen schon immer mal stellen.« 

Cuthbert betrachtete das Ende seiner Zigarette. »Ganz im 
Vertrauen, Caxton: Er übernimmt Hongkong, egal, ob das 
den anderen paßt oder nicht, und der Westen kann sich 
seine Demokratie sonstwohin stecken. Das ist eine sehr 
grobe Übersetzung des entsprechenden Ausdrucks in 
Mandarin.« Er hob die Zigarette zu den Lippen und 
inhalierte nachdenklich. »Ich könnte Ihnen nicht sagen, zu 
welchem Zeitpunkt genau ich mein Interesse an General 
Xian entdeckt habe. Mein Auftrag war China, und zwar 
unter besonderer Berücksichtigung von Hongkong. 
Anfangs habe ich nur ein Auge auf Peking gehabt und alle 
Depeschen gelesen. Dann begann alles 
auseinanderzufallen. Auf chinesische Weise. Das heißt, man 
hätte überhaupt nicht gemerkt, daß alles auseinanderfiel, 
wenn nicht die China-Experten subtilste Signale 
wahrgenommen hätten. Ganz allmählich verlor Peking an 
Einfluß; andere Machtzentren entstanden im Lande, die 
Leute fingen an, von einer Rückkehr zum alten Warlord- 
System zu sprechen. Xian ist ein extrem verschwiegener 
Mann. Als klar wurde, daß er zu den Drahtziehern gehört, 
hatte er bereits den größten Teil von Südchina unter 
Kontrolle. Natürlich nicht offiziell, aber er ist der faktische 
Herrscher. Alle leitenden Kader unterstehen ihm, und im 
Falle eines Kampfes würden seine Truppen ihn gegen 
Peking unterstützen. Deshalb läßt Peking ihm seine Ruhe. 
Als ich das merkte, war es nicht mehr meine Aufgabe, mich 
mit China zu befassen, sondern mit ihm.« 


SIEBEN 


Als Chan am selben Abend der Anweisung Tsuis folgte, zu 
ihm zu kommen, und die U-Bahn-Station Central verließ, 
hatte sich der Taifun Alan hundertfünfzig Kilometer näher 
herangeschlängelt. Es wehte eine frischere Brise, und die 
meteorologische Station hatte Taifun-Warnung Stufe drei 
ausgegeben. Es war schon nach elf Uhr abends, aber 
Arbeiter brachten Holzplanken an den Läden entlang der 
Queen’s Road an, um die Glasfenster zu schützen. 
Blumentöpfe, bewegliche Werbeschilder, alles, was einem 
Windstoß, der mit hundertfünfzig Stundenkilometer 
Geschwindigkeit daherkam, nicht widerstehen konnte, war 
bereits von den Straßen verschwunden. 

Chan ging den Hang unter der Hong Kong Bank hindurch, 
überquerte die Straße, stieg die Treppe neben dem kleinen 
Postamt zum Polizeikasino hinauf, wo Tsui gern informelle 
Besprechungen abhielt. Der Commissioner stand an der 
Bar und unterhielt sich mit dem chinesischen Barmann, als 
Chan hereinkam. Nachdem Tsui ein Lager-Bier für Chan 
bestellt hatte, dirigierte er ihn an einen kleinen Tisch. Er 
trug sein Glas, an dem ein Bierdeckel klebte, selbst. 

»Heute haben Sie ja ganz schön was erlebt«, sagte Tsui. 

Chans Gesicht zuckte. »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich 
rauche?« Er zündete sich eine Benson and Hedges an. »Die 
Sache hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« 

Tsui musterte Chans Gesicht. »Wissen Sie, Sie haben 
einen ziemlichen Ruf.« 

»Ich? Wofür?« 

»Für Ihren Fanatismus. Hat der Sie heute dazu getrieben, 
in chinesische Gewässer einzudringen?« 

»Ich habe unsere Position nicht überprüft. Es kann sich 
nur um ein paar Meter gehandelt haben. Wir haben den 
Sack für die Ermittlungen gebraucht.« 


Tsuis Stirnrunzeln stand in Widerspruch zu dem Stolz in 
seinem Blick. »Aber Sie hätten dabei umkommen können. 
Sie wissen doch, wie die sind.« 

Chan nahm einen Schluck von seinem Lager und wollte es 
wieder zurück auf den Tisch stellen, doch dann nahm er 
noch einen Schluck. »Hören Sie zu, wenn Sie mir sagen, ich 
soll die Ermittlungen einstellen, mache ich das. Doch bis 
dahin ... ich meine, ich werde nicht derjenige sein, der 
klein beigibt. Die Briten können das, Sie können das, aber 
ich werde es nicht tun.« Unter dem Blick des Commissioner 
fügte er zögernd hinzu: »Es sei denn natürlich, ich erhalte 
den Befehl dazu.« 

Natürlich war Gehorsam eine konfuzianische Tugend. Bei 
der Belagerung von Nanking, hatte Chan gelesen, hatten 
japanische Maschinengewehrschützen in schmalen Straßen 
auf heranstürmende chinesische Soldaten geschossen, bis 
die Wege mit Leichenbergen verstopft waren. Angehörige 
jeder anderen Rasse wären nach den ersten Verlusten in 
Deckung gegangen, doch die Chinesen griffen immer 
weiter an. Warum? Weil sie den Befehl dazu erhalten 
hatten. Auf eben diesen selbstzerstörerischen Gehorsam 
setzten die Briten, wenn sie sechs Millionen freie 
Menschen dem kriminellen Regime in Peking 
überantworteten. Bei jedem anderen Volk wären schon 
längst Revolten ausgebrochen. 

Tsui hörte mit dem Stirnrunzeln auf und fing zu lächeln 
an. Chan fragte sich, ob die winzigen Diamanten in seinen 
Augen unterdrückte Tränen waren. »Sie haben meine 
Unterstützung - und meinen Segen. Aber bitte vergessen 
Sie nicht, daß wir nur eine kleine Gruppe sind.« 

»Wer? Die Chinesen?« 

»Nein, die freien Chinesen. Ich fürchte, wir müssen 
Kompromisse schließen.« Chan nahm noch einen Schluck 
Bier. »Wenn die Ermittlungen weitergeführt werden dürfen, 
müssen Sie enger mit Riley zusammenarbeiten.« 


Chan sagte ein kantonesisches Wort, das dem kurz zuvor 
von Tsui übersetzten entsprach. Tsui mußte lachen. 

Als sie sich auf der Queen’s Road trennten, war die U- 
Bahnstation Central menschenleer Chan ging die 
Hauptstraße ziellos in westlicher Richtung hinunter. Angst, 
nicht die Nacht, hatte die Menschen von den Straßen 
vertrieben: Es gingen Gerüchte, daß der Taifun in der 
Nacht bis auf Stärke acht anschwellen konnte. Noch war es 
nicht soweit, doch der Wind riß bereits an Chans Haaren, 
und er mußte sich dagegenstemmen, als er, ganz allein mit 
seinen Gedanken, weitermarschierte. Die Araber fürchteten 
die Sonne, die Russen die Kälte und die Kalifornier 
Erdbeben; in Südostasien konnte der Wind zu einem wilden 
Tier werden, das stärker war als jedes Haus. Chan hatte 
einmal ein modernes chinesisches Gedicht gelesen, in dem 
der Wind mit einer Milliarde unsichtbarer Menschen auf 
der Flucht verglichen wurde, die alles, was ihnen in den 
Weg kam, niedertrampelten. Der Dichter hatte diesen 
Vergleich nicht weiter erklären müssen: In der Mythologie 
wird der Wind dem Drachen gleichgesetzt, und der 
Drachenthron hatte dem Kaiser von China gehört. 

In dieser Nacht allerdings hatte Chan das Gefühl, daß 
Alan die Richtung gewechselt hatte, wie Taifune es so oft 
tun, und deshalb hatte er die Straßen für sich. Er konnte 
sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal soviel freien 
Raum erlebt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als 
hätte man die Lichter der Stadt einzig und allein für ihn 
angelassen. Eine Chromsäule an der Connaught Road 
spiegelte das Licht wider, das aus einem leeren Peking- 
Restaurant drang: In der leuchtenden Säule bevölkerten 
fünfhundert zersplitterte und vom Wind zerzauste Chans 
eine Stadt voll greller Lichter und kleiner Restauranttische. 
Das beleuchtete chinesische Schriftzeichen für Peking 
brach sich darin bis in die Unendlichkeit. 


ACHT 


Zwei Stunden später hatte Milton Cuthbert einen Text 
verfaßt und als Fax über eine Sicherheitsleitung ans 
Außenministerium in London geschickt. In dem Fax bat er 
das Ministerium, den Gouverneur anzuweisen, Chan über 
den Commissioner of Police den Fall zu entziehen. Ohne 
Erklärung, das wußte Cuthbert, würde es dem 
Außenministerium schwerfallen zu glauben, daß ein 
Hongkonger Polizist eine Bedrohung für die internationalen 
Beziehungen darstellen könnte. 

Cuthbert bewunderte die Hartnäckigkeit des Chief 
Inspector. Der Commissioner of Police war Chan mit seinem 
kurzen Bericht alles andere als gerecht geworden. 
Cuthbert hatte herausgefunden, daß Chan bei der 
Aufklärung von Schwerverbrechen eine neunzigprozentige 
Erfolgsquote hatte. Es hieß außerdem, bei den 
verbleibenden zehn Prozent gelinge es Chan im 
allgemeinen, die Schuldigen zu finden. Doch meist fehlt es 
an ausreichenden Beweisen für eine Anklage. Chan war ein 
brillanter Polizist, vielleicht aber auch ein gefährlicher 
Fanatiker - das kam ganz darauf an, hinter welchem 
Schreibtisch man saß. 

Der Diplomat war bekannt für seine Fähigkeit, auf einer 
halben Seite das Wesen eines jeden Problems zu erfassen, 
egal, wie komplex es auch sein mochte. Und genau diese 
Fähigkeit hatte er nach dem Treffen mit Tsui und Caxton 
eingesetzt. Erst nachdem er das Fax losgeschickt hatte und 
sich mit einem Glas Cognac in seiner Wohnung entspannte, 
begann er, seine Grundposition während der 
Zusammenkunft in Frage zu stellen. London würde 
keinesfalls eine Öffentliche Diskussion über das riskieren, 
was in diplomatischen Kreisen, die sich mit dem Fernen 
Osten befaßten, ein offenes Geheimnis war: Die Armee der 


Volksrepublik China war die größte kriminelle Organisation 
der Weltgeschichte. 

Falls diese Aussage mit einer offiziellen Quelle in 
Verbindung gebracht wurde - da reichte schon ein kleiner 
Polizist in Hongkong -, erwartete man wahrscheinlich auch 
so kurz vor der Übergabe noch von Großbritannien, daß es 
etwas zum Schutz der sechs Millionen in Hongkong 
lebenden Menschen gegen die von jenseits der Grenze 
drohende Gefahr unternahm. Doch London wünschte sich 
nichts sehnlicher, als überhaupt nichts tun zu müssen, bis 
die Kolonie am 30. Juni um Mitternacht sicher an Peking 
übergeben wäre. Nach diesem Zeitpunkt konnten die 
Briten dann die wachsende Korruption und den fast 
sicheren Verlust der Menschenrechte in ihrer ehemaligen 
Kolonie beklagen, ohne selbst noch dafür verantwortlich zu 
sein. Gegenwärtig jedoch erregte jedes Verbrechen, für das 
General Xian sich interessierte, zwangsläufig Besorgnis, 
weil seine Aufdeckung höchstwahrscheinlich Enthüllungen 
über Xians umfangreiche Verbindungen zur Unterwelt zur 
Folge hatte. So würde London argumentieren, souffliert von 
Cuthbert. 

Oder nicht? Im vergangenen Jahr war General Xians 
Einfluß enorm gewachsen. Zahlreiche subtile Hinweise 
hatten Cuthbert zu einem fast undenkbaren Schluß 
geführt: Möglicherweise konnte Xian sogar ihn übergehen 
und direkt mit seinen Vorgesetzten in Whitehall 
verhandeln. Und Xian wollte mehr als alle anderen, daß 
Chan seine Ermittlungen fortsetzte - aus Gründen, die 
Cuthbert nur erraten konnte. 

Die Antwort kam schneller als vermutet. Als er am 
nächsten Morgen um halb neun sein Büro betrat, wartete 
bereits ein als top secret eingestuftes Fax aufihn: 


Nach Ansicht der Behörden ist Chief Inspector Chan für 
die fraglichen Ermittlungen höchst qualifiziert. Wir sehen 
keinen Grund, unsere Politik der Nichteinmischung in 


interne Fragen der Polizei zu verändern. Ihre Empfehlung 
wird abgelehnt. 


Cuthbert machte sich eine ganze Weile Gedanken über das 
Fax. Er war zu lange im Auswärtigen Dienst, um eine 
solche Anweisung als endgültig anzusehen. Die 
hierarchische Struktur des Außenministeriums ähnelte mit 
seinen Rängen und Statusnuancen dem Kastensystem der 
Hindus. Der Verfasser der Botschaft, bemerkte er, hatte 
genau den gleichen Rang wie er selbst. Cuthbert war ein 
erfahrener Papierkrieger und beschloß, mit Argumenten an 
eine höhere Stelle heranzutreten, denen sich die 
Brahmanen ganz oben nicht verschließen konnten. Er hatte 
nicht vorgehabt, die Sache mit Chief Inspector Chan, vor 
dem er die größte Hochachtung hatte, fanatisch zu 
betreiben, aber in der Diplomatie wie im richtigen Leben 
kann man sich seine Feinde nicht immer aussuchen. 
Außerdem wäre sein Vorgehen nur zum Besten des Chief 
Inspector. Nach der Übergabe im Juni wäre Hongkong kein 
idealer Aufenthaltsort mehr für einen Mann, der zuviel 
wußte. 

Aus einer Schublade in seinem Schreibtisch holte er ein 
einzelnes Blatt Papier, die verwaschene Xerokopie einer 
Nachricht, die mit groben chinesischen Schriftzeichen 
bedeckt war. Auf der Kopie befand sich der Aufdruck »Top 
Secret« des MI6, der im Rahmen einer routinemäßigen 
geheimdienstlichen Aktion jenseits der Grenze an das 
Dokument gelangt war und es an Cuthbert weitergegeben 
hatte. Eigentlich war dieses Papier nicht sonderlich 
geheim, weil das, was darin stand, der kommunistischen 
Regierung Südchinas höchstwahrscheinlich bekannt war. 
Cuthbert hatte es aufbewahrt, ohne völlig davon überzeugt 
zu sein, daß es für Chans Ermittlungen relevant werden 
könnte. 

In dem Schreiben, das von einem Beamten des 
kommunistischen Ministeriums für Öffentliche Sicherheit 


verfaßt war, hieß es in Worten, die fast schon zornig zu 
nennen waren, zwei hohe, in Guangdong stationierte 
kommunistische Kader seien plötzlich verschwunden, und - 
hier lag der Haken - dieses Verschwinden schien nicht mit 
Nachforschungen des Ministeriums für Öffentliche 
Sicherheit über deren Aktivitäten zusammenzuhängen. Im 
Gegenteil, alles wies darauf hin daß sie von 
konterrevolutionären oder kriminellen Elementen entführt 
worden waren. Die Entführung hatte ungefähr zu dem 
Zeitpunkt stattgefunden, als die Mordopfer in Chans Fall 
gestorben waren. Cuthbert hatte keinerlei Beweise dafür, 
daß das Verschwinden der beiden Kader mit den 
Fleischwolfmorden in Verbindung stand, aber einen 
besseren Grund, warum General Xian sich so für Chans 
Ermittlungen interessieren sollte, konnte er sich nicht 
vorstellen. 

Cuthbert hatte wie viele andere erfolgreiche Kollegen mit 
Hilfe eines mächtigen und einflußreichen Mannes Karriere 
gemacht, der ihn gut leiden konnte. Mit dem Füller schrieb 
er eine Notiz auf ein leeres Blatt Papier und wies seinen 
Sekretär an, es an eine Privatadresse in London zu 
schicken. In dem Brief stand: 

Michael, wir müssen miteinander reden. Wenn Sie sich für 
ein paar Tage freimachen könnten, ware ich Ihnen auf ewig 
dankbar. Milton. 


NEUN 


Sie nannten sie Polly, weil sie sie in einer Polyäthylen-Tüte 
gefunden hatten. Ihre beiden chinesischen Begleiter nannte 
Aston Jekyll und Hyde - das war englischer Humor. 

Angie, die Expertin von der Gerichtsmedizin, heilte alle 
Wunden. Mit Airbrush hauchte sie Polly Leben ein und 
verhalf ihr zu neuer Jugend. Sie war achtundzwanzig oder 
neunundzwanzig, auf keinen Fall viel älter als dreißig. 
Grüne Augen mit schweren Lidern lächelten jetzt über 
hohen Wangenknochen, und federnde Haare mit 
Mittelscheitel fielen ihr über die Stirn. Sie hatte eine neue, 
angloamerikanische Nase bekommen, die steil in den 
Himmel ragte. An den Wangen hatte Angie die 
Schwellungen, die der Tod mit sich brachte, entfernt, und 
mit einem Stift beseitigte sie die blauen Flecken an den 
Schläfen. Dann steckte sie kleine Perlen in die Löcher ihrer 
nagelneuen Ohren. Besondere Aufmerksamkeit verwendete 
sie auf Pollys neue Lippen: Sie waren schmal und ein wenig 
geschwungen. 

Aston verliebte sich sofort in sie. Chan starrte sie länger 
an als Jekyll und Hyde. Wer war sie? Er stellte die Fotos 
von ihr und ihren beiden Begleitern auf die linke Seite 
seines Schreibtischs, direkt vor das Bild eines sehr jungen 
eurasischen Polizisten, der gerade vom damaligen 
Gouverneur Sir Murray Maclehose eine Auszeichnung für 
Tapferkeit erhielt. 

Ein schwarzes Telefon beherrschte die andere Seite des 
Schreibtischs. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte 
sich in den Polizeibüros nichts verändert. Es gab darin 
immer noch dieselben Metallregale, grauen Aktenschränke, 
gelbbraunen Pappakten, abgegriffenen Gesetzestexte und 
den kleinen Metallschrank, in dem Chan seit zehn Jahren 
dasselbe weiße Hemd und dieselbe Krawatte aufbewahrte. 


Die Gerichtsmedizin hatte gewaltige Fortschritte gemacht, 
doch auf Chans persönliche Umgebung hatte die 
Technologie lediglich eine einzige Auswirkung gehabt: Die 
Schreibmaschine war verschwunden. Die alten schwarzen 
Smith Coronas, die siebzig Jahre lang treu die Abgründe 
der menschlichen Natur aufgezeichnet hatten, waren auf 
dem Müll gelandet, und mit ihnen verschwand auch das 
blitzschnelle Zweifingersystem, das die Polizeibeamten 
genausogut beherrscht hatten wie die Zeitungsreporter. 
Wieder eine hart erarbeitete Fähigkeit, die sich in diesem 
atemlosen Jahrhundert überlebt hatte, dachte Chan. 

Die Schreibmaschine war durch ein Sony-Diktaphon 
ersetzt worden. Wenn er das kleine Plastikgerät ansah, fiel 
ihm nichts mehr ein. Das war fast wie Lampenfieber. 
Manchmal konnte Chan es selbst kaum fassen, wie 
chinesisch er war. Als damals das Rad erfunden wurde, 
gab’s sicher einen Mann, der sagte, daß es keine Zukunft 
hätte, und dieser Mann hieß bestimmt Wong, Kan - oder 
Chan. 

Die Fotos der von Angie gestalteten Köpfe waren am 
Morgen eingetroffen. Alle zwanzig Minuten fand Aston eine 
Ausrede, die es ihm erlaubte, um Chans Schreibtisch 
herumzugehen und Polly anzustarren. Dabei schürzte er 
jedesmal die Lippen und saugte zischend die Luft ein. Das 
wirkte irgendwie gequält und gleichzeitig lüstern. 

»Was für eine Verschwendung«, sagte Aston beim vierten 
Mal. 

Chan hob seufzend den Blick von der Akte. »Im alten 
China galt es als eins der schlimmsten Schicksale, sich in 
einen Toten zu verlieben. Geister können einem die Kraft 
aussaugen, Dick. Seien Sie vorsichtig.« 

Aston gab ein trauriges Grunzen von sich. »Nicht mal mit 
den Toten gibt’s Safe Sex.« 

Chan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Haben Sie 
sich heute nacht nicht flachlegen lassen? Mir ist 


aufgefallen, daß anstrengende Fälle Ihre 
Hormonausschüttung anzuregen scheinen.« 

»Verübeln Sie mir das? Bei so einem Fall muß man sich 
einfach zwischendurch mal erholen.« 

»Nun, solange Sie die Frau nicht mit der Polizeimarke 
dazu gezwungen haben.« 

Aston sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Aber nein, 
Chief. Ich weiß doch, was Sie von solchen Dingen halten.« 

»Ich und der Commissioner of Police. Wenn irgend jemand 
was mitkriegt, nur den leisesten Verdacht, sitzen Sie sofort 
im Flugzeug heim nach Romford, Essex. Ich will Ihnen 
keine Moralpredigt halten, sondern Ihnen nur einen guten 
Rat geben - das gehört zu meinen Aufgaben als 
Vorgesetzter.« 

»Heim nach Romford?« Aston tat so, als sei er zutiefst 
verzweifelt. »Da würde ich ihn mir ja eher noch 
abschneiden.« 

Chan nickte ernst. »Ich nehme mit Wohlwollen zur 
Kenntnis, daß Sie sich lieber kastrieren lassen würden, als 
wieder nach Hause zu fahren. Was ist übrigens so 
schrecklich an Romford, Essex?« 

»Nichts ... Allerdings nur, solange Sie nie woanders 
gewesen sind. Luton reicht da schon. Und wenn Sie mal 
hier gewesen sind ... Ehrlich, ich würde zehn Jahre meines 
Lebens geben, wenn ich hierbleiben könnte.« 

»Hier auf diesem verdreckten, oberflächlichen, 
materialistischen, überhitzten Felsen voller Chinesen?« 

»Wissen Sie, warum? Hier braust das Leben, Tag und 
Nacht. Die Leute sind ständig unterwegs, um was zu 
verdienen. Hier hat niemand Zeit rumzusitzen und Trübsal 
zu blasen. England ist auf Valium, Amerika auf Prozac, aber 
hier sind die Menschen noch Menschen. Hier gibt’s Jugend, 
Ehrgeiz, Power. Achtzig Prozent der Bevölkerung ist unter 
Dreißig.« 

»Also hat’s nichts mit den Frauen hier zu tun?« 


Aston strich sich mit der Hand durch die Haare. »Das hab’ 
ich nicht gesagt, oder?« 

Chan beobachtete den jungen Mann dabei, wie sein Blick 
wieder zu der Skizze von Polly wanderte. 

»Ich glaube, ich verstehe. Aber würde es Ihnen etwas 
ausmachen, jetzt mit Ihrer Erektion wieder an Ihren 
eigenen Schreibtisch zurückzugehen, bevor Ihnen hier was 
zustößt?« 


Aston ging an seinem Schreibtisch, der gegenüber von dem 
Chans stand, die Murder Investigator’s Bible durch, eine 
amerikanische Kriminalistikpublikation, um die Chan einen 
weiten Bogen machte Er ließ immer Aston daraus 
vortragen. 

»DNA steht für Desoxyribonukleinsäure«, erklärte Aston. 

Chan erkundigte sich nicht, wofür RFLP oder PCR stand. 
Ihm genügte es zu wissen, daß PCR der kleine DNA-Test 
war und man die Ergebnisse innerhalb eines Tages bekam. 
RFLP dauerte zwar viel länger war aber auch 
zuverlässiger. Eine wirkliche Alternative stellte sie 
allerdings nur dann dar, wenn es kaum Gewebeproben gab. 
Chan jedoch hatte einen ganzen Bottich voll; einen Bottich 
und drei Köpfe. Die PCR-Resultate lagen bereits vor, und 
Chan bezweifeltee daß die RFLP noch etwas 
Überraschendes zutage fördern würde. 

Der PCR-Test war für alle drei positiv ausgefallen. Das 
hieß, daß die charakteristische Doppelhelix, die Gott dem 
Kern jeder menschlichen Zelle mitgibt wie der 
Autofabrikant dem Wagen die Fahrgestellnummer, 
übereinstimmte. Drei verschiedene Doppelhelices waren in 
dem Durcheinander des Bottichs identifiziert worden, und 
jede davon wiederholte sich in der DNA der zu den Köpfen 
gehörigen Haarfollikel. - Polly, Jekyll und Hyde waren das 
Hackfleisch in dem Bottich. 

Aston schickte Faxe der drei Gesichter an alle 
ausländischen Konsulate in Hongkong und wies immer 


eigens auf Polly hin, weil sie vermutlich die einzige 
Nichtasiatin war. Dem amerikanischen und den 
westeuropäischen Konsulaten legte er eine besondere Bitte 
bei: Sie sollten die Liste der Vermißten überprüfen, die 
vermutlich während eines Urlaubs im Fernen Osten 
verschwunden waren. Er selbst sah die verfügbaren 
Verzeichnisse vermißter Personen für Hongkong, Manila, 
Singapur, Taipeh und Bangkok, die vier nächstgelegenen 
Städte, die sich bei Fremden der größten Beliebtheit 
erfreuten, durch. 

Chan las den odontologischen Bericht, ohne viel zu 
verstehen, stand auf, züundete sich eine Zigarette an und 
knallte das Dokument auf Astons Schreibtisch. »Sie haben 
doch erst kürzlich den Kurs gemacht. Was bedeutet >in 
sechzehn oben fehlt Amalgam«? Welcher Zahn ist oben 
sechzehn?« 

Aston las laut vor. »Vorderer Backenzahn unten 28, Krone 
fehlt. Schneidezähne 9, 24, 25 und 8 abgebrochen. Das 
gleiche gilt für die Eckzähne 10, 23, 26 und 7. Haben diese 
Schweine sie ihr eingeschlagen?« Aston starrte Chan an. 

Chan streckte die Hand nach dem Bericht aus und 
blätterte darin. »Bei den andren ist’s das gleiche. Schauen 
Sie. Sind denen allen die Zähne eingeschlagen worden?« 

Während Aston ihm über die Schulter schaute, blätterte 
Chan weiter den Bericht durch und las dann die erste und 
die letzte Seite genauer. Er hob den Blick und sah Aston an. 

»Wahrscheinlich.« Er seufzte. »Das heißt, daß wir rüber in 
die Arsenal Street müssen.« 

Aston gab ein grunzendes Geräusch von sich und richtete 
seine Aufmerksamkeit auf ein großes Diagramm an der 
Wand zwischen den beiden Schreibtischen. 

Chan folgte Astons Blick. Über dem Diagramm stand 
»Hierarchische Struktur einer modellhaften Triade«. 
Darunter hatte jemand gekritzelt: »Was haben Feuerwerke, 
geschnürte Füße, Nudeln und organisiertes Verbrechen 
gemein? Antwort: Kommt alles aus China.« 


Chan hatte keine Ahnung, woher das Diagramm stammte. 
Es war vor Jahren aufgetaucht, und er hatte sich nie die 
Mühe gemacht, es abzuhängen. Es hatte die Form eines mit 
traditionellem Gewand bekleideten Kaisers. Die Zehen des 
Kaisers bildeten die Fußsohlen oder sze kau, die den 
Namen »49er« trugen. Die Zahlen wurden zusammen mit 
dem Status höher, so daß ein General namens »Roter 
Mast« die Nummer 426 bekam. Das ging so weiter bis zum 
Kopf des Kaisers. 

Aston fragte: »Stimmt es, daß das organisierte Verbrechen 
seinen Ursprung in China hatte?« 

»Wissen Sie das nicht?« 

Normalerweise trafen die englischen Jungpolizisten mit 
detailliertem Wissen über die Triaden in Hongkong ein: der 
Aufstand der schwarzen Mönche aus dem Shao-Lin-Kloster, 
die alte Triadenstadt Muk Yeung Shing und all die 
mittelalterlichen, blutbefleckten weißen Gewänder sowie 
die Initiationsfeierlichkeiten, die mehrere Tage dauerten. 
Die Hälfte der gweilo-Polizisten, die er ausgebildet hatte, 
wollte einen Roman über die Triaden und den 
Drogenhandel schreiben. 

»Nun, ich weiß Bescheid über den Aufstand der Mönche 
im Shao-Lin-Kloster und über die Fünf Tigergeneräle, ja.« 

»Natürlich. Haben Sie schon mit Ihrem Roman 
angefangen?« 

Aston wurde rot. 

Chan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Aston 
an. 

»Die Chinesen haben das organisierte Verbrechen nicht 
erfinden müssen, das ist ohne ihre Hilfe schon auf der 
ganzen Welt gelaufen. Unsere Triaden nehmen nur deshalb 
eine besondere Stellung innerhalb der Geschichte ein, weil 
sie chinesisch sind. Aber letztlich ist die Sache ganz 
einfach. Man muß nur jemanden finden, der die Geschichte 
kennt, und ihn zum Zeremonienmeister ernennen. Wenn’s 


nicht so leicht wäre, würde es nicht so viele von ihnen 
geben.« 

Gleich neben dem Diagramm hing eine Liste mit den 
bekanntesten Triadenorganisationen, die von Hongkong 
aus operierten: Sun Yee On; der Bambusverbund; 14K; Fei 
Lung ... 

»Aber die Triaden gibt’s schon sehr lange, stimmt’s? Die 
hatten auch was mit Politik zu tun, oder?« 

»Tja, so heißt es zumindest. Bekannt ist jedenfalls, daß sie 
während des Bürgerkriegs die Kuo Min Tang unterstützt 
haben. Normalerweise hassen organisiertes Verbrechen 
und Kommunisten einander.« 

»Stimmt das immer noch? Daß die Roten die 14K hassen 
oder So?« 

Chan war sich bewußt, daß Aston ihn noch immer 
anstarrte. Wenn die Jugend erst einmal von etwas fasziniert 
war, ließ sie nur selten locker. Es hatte keinen Zweck, wenn 
man ihr erklärte, daß die Exotik mit dem eigenen Unwissen 
und der Distanz zusammenhing. Früher oder später würde 
der chinesische Vorhang zerreißen, und der Glanz in Astons 
Augen würde verschwinden. 

»Also wird’s in ein paar Monaten ein hübsches Feuerwerk 
geben, wenn die 14K dann immer noch da ist?« 

»Wetten würde ich darauf nicht abschließen.« Aston hob 
die Augenbrauen. »Ich bin kein Experte, aber es gehen 
Gerüchte, daß sie eine Art labiles Gleichgewicht gefunden 
haben. Nun, heutzutage sind die Kommunisten keine 
richtigen Kommunisten mehr, und die 14K haben sich zu 
kultivierten Geschäftsleuten gemausert - vielleicht haben 
sie erkannt, daß es vernünftiger ist zusammenzuarbeiten.« 

»Wirklich?« 

»Das ist nur ein Gerücht. Aber in Hongkong sind Gerüchte 
im allgemeinen wahr.« 

Aston stand auf, als er sah, daß Chan sich erhob, und 
bereitete sich innerlich auf den bevorstehenden Kampf vor. 
Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um zu akzeptieren, 


daß bestimmte Aktionen, die an weniger überfüllten Orten 
ganz einfach waren, hier in Hongkong eine besondere 
geistige Vorbereitung erforderten. Dazu gehörte auch das 
Verlassen des Polizeireviers. Hier wimmelte es Tag und 
Nacht von Beamten in Zivil und Uniform: 
Antitriadeneinheiten, Verkehrspolizisten, taktische 
Einheiten, Angehörige des Drogendezernats und natürlich 
Zivilpersonen, die sich in das Chaos mischten und, egal, ob 
tags oder nachts, in den unterschiedlichsten Stadien der 
Trunkenheit angeliefert oder entlassen wurden. 


ZEHN 


Mongkok ist der am dichtesten besiedelte Ort der Erde. 
Wahrscheinlich, so dachte Chan, fanden die Menschen dort 
das, was Fledermäuse in den Höhlen des nördlichen Borneo 
suchten: niedrige Mieten, null Arbeitslosigkeit und Zuflucht 
vor Feinden. Neunzig Prozent der Bewohner von Mongkok 
waren entweder aus der Volksrepublik China geflohen oder 
hatten Eltern, die das getan hatten. Während der 
Kulturrevolution hatten Zehntausende von Menschen jede 
Woche das Weite gesucht; da war keine Zeit gewesen für 
Städteplanung. Die Einwohner waren schon froh, daß die 
Kanalisation noch funktionierte. 

Hier waren alle chinesischen Clans oder Stämme 
vertreten, von den Kashgar-Moslems im Westen bis zu den 
Chiu Chow aus Swatow im Süden, von den Mongolen im 
äußersten Norden bis zu den Schanghai-Chinesen von der 
Küste. Dazu kamen Seiks von der nordwestlichen Grenze, 
Gurkhas aus Nepal, Filipinos, Engländer, Amerikaner und 
Franzosen. Einzig und allein Japanern war Chan in 
Mongkok noch nie begegnet, denn dort gab es keinen 
Golfplatz. 

Viele der Häuser waren Schwarzbauten oder 
beherbergten illegale Geschäfte. Restaurants gediehen 
über Tierhandlungen; Autoreparaturwerkstätten hüllten 
chemische Reinigungen mit Abgasen ein; 
wohnzimmergroße Kleiderfabriken stellten Kopien von 
Markenkleidung her, die fast so gut waren wie die 
Originale; in Autogaragen arbeiteten Uhrmacher, die 
tausend Kopien jedes erdenklichen Zeitmessers innerhalb 
von achtundvierzig Stunden produzierten. In Apotheken 
konnte man verschreibungspflichtige Arzneien mit und 
ohne Rezept kaufen, und es gab keine Droge, die man nicht 
irgendwo hätte besorgen können. Chan und die anderen 


Beamten der Mordkommission waren sich insgeheim 
darüber einig, daß sie eine der angenehmeren 
Polizeitätigkeiten ausübten. Wie wollte man Drogenhandel, 
Schmuggelei oder jede Art von Fälscherei unterbinden, 
wenn die Liste der Verdächtigen praktisch alle Einwohner 
des Viertels umfaßte? 

Das Polizeirevier von Mongkok beherrschte das Gebiet 
Ecke Prince Edward und Nathan Road. Soweit Chan wußte, 
war Edward der jüngste Sohn der Queen, der sein 
Privatleben bis jetzt noch nicht in eine Öffentliche 
Seifenoper verwandelt hatte; Chan hatte keine Ahnung, 
wofür Nathan stand, wahrscheinlich für einen wichtigen 
Weißen von weither. Die Begabung des weißen Mannes, die 
Länder, die er stahl, mit peinlichen Namen zu benennen, 
war gut dokumentiert: New York für das Land der 
Algonquin-Indianer, George Town für alle Gebiete, die nicht 
nach Victoria oder Albert hießen; Amerika für einen 
Italiener, der glaubte, in Indien gelandet zu sein. Ob 
Edward und Nathan wohl eine Ahnung davon hatten, daß 
jeden Tag und jede Nacht eine Million diebischer Asiaten 
über sie hinwegtrampelten? Und würde es ihnen etwas 
ausmachen, wenn sie es wüßten? Chan und Aston traten 
aus dem U-Bahn-Bereich hinaus in die Menschenmassen 
und wurden sofort getrennt. Genau wie den Leichen im 
Bottich fiel es ihnen schwer, sich von den anderen Leuten 
abzugrenzen; der Strom der Körper verschlang den 
einzelnen und schwappte über Straßen, Gehsteige, Wege, 
Keller, Läden, Busse, Autos und Taxis. In der Mittagszeit 
fielen die Menschen wie Heuschreckenschwärme über die 
Stadt her, und plötzlich war Chan ein Teil von ihnen. Er 
dankte Gott für die DNA, den inneren Beweis der 
individuellen Existenz, obwohl auch Ratten darüber 
verfügten. Er holte sich Zigaretten von seinem Kiosk und 
wartete beim U-Bahn-Eingang auf Aston. 

Aston reckte den Hals und versuchte, Chan über die Köpfe 
der Menge hinweg zu entdecken. Sie fuhren zusammen die 


Rolltreppe hinunter und drängten sich durch die 
Warteschlangen. Die U-Bahn war das einzige 
Verkehrsmittel, das zu dieser Tageszeit überhaupt noch von 
der Stelle kam. 

Die Sitzbänke in den Waggons waren aus Edelstahl. Wenn 
nur einer der Plätze besetzt war, rutschte man vom einen 
Ende zum anderen, aber das passierte nur selten. Chan und 
Aston standen eingeklemmt da, jede Bewegung war 
unmöglich. Nur die Muskeln um die Augen konnten noch 
zucken. Chan hatte den Kopf ein wenig gehoben und war 
gezwungen, sich die ganze Zeit den U-Bahn-Plan 
anzusehen. Die englischen Bezeichnungen hatten den 
Wettstreit mit den chinesischen verloren: Lai Chi Kok, 
Waterloo, Diamond Hill, Mongkok, Tsim Sha Tsui, Tsuen 
Wan, Choi Hung. 

Von Admiralty aus gingen sie zu Fuß. Die Menschenmenge 
drüben auf Hong Kong Island war ein wenig kleiner. Der 
aus vier Gebäuden bestehende Komplex des 
Polizeipräsidiums in der Arsenal Street mit den konischen 
Wachtürmen an den Hofmauern war so etwas wie ein 
Zauberschloß, in dem Polizisten Zuflucht vor den 
herandrängenden Massen finden konnten. Dort gab es 
sogar eine Klimaanlage. 

Chan blieb einen Augenblick im Empfangsbereich von 
Arsenal House stehen. Er hatte um dreidimensionale 
Gipsbüsten von Polly, Jekyll und Hyde gebeten. Das war 
teuer, und deshalb hatte er auch nicht damit gerechnet, 
daß seine Bitte erfüllt würde. Doch das Formular, das er 
eingereicht hatte, war noch am selben Tag mit der 
Billigung des Commissioner selbst zurückgekommen. 

Er rief Angie an, die Expertin von der Gerichtsmedizin, 
deren Atelier auf dem Flur lag, wo auch die Spezialisten für 
Identifizierungsfragen residierten. Dann bat er die Beamtin 
am Empfang, ihm beim Odontologen anzumelden. Der 
Zahnmediziner, der nur stundenweise für die Polizei 
arbeitete und zwei Häuserblocks entfernt seine eigene 


Praxis hatte, wartete bereits auf sie. Sie nahmen den Lift 
und gingen zu einer Tür am Ende des Flurs mit der 
Aufschrift »Regierungslabor«. 

Das Labor hatte seinen eigenen Rezeptionsbereich. Zur 
Auswahl standen Odontologie, Toxikologie, forensische 
Anthropologie und Serologie. Ballistik und 
Schußwaffenkunde befanden sich in einem anderen 
Gebäude. Exotischere Disziplinen wurden zusätzlich von 
Experten bedient, die nicht in Regierungsdiensten standen 
und bei Bedarf herangezogen wurden. Das war auch bei 
der Odontologie der Fall, obwohl das Regierungslabor im 
Lauf der Jahre in den meisten Arbeitsbereichen eine eigene 
Abteilung aufgebaut hatte. 

Dr. Lam trug einen weißen Kittel, eine dicke Brille und 
hatte die harten Gesichtszüge eines alten Profis, dem 
Schmerzen gleichgültig waren. Jedenfalls die anderer 
Leute. Drei Plastikkiefer lagen auf einer Bank mit 
Resopaloberfläche. An jedem Kiefer befand sich ein 
ordentliches rotes Schildchen mit einer aufgedruckten 
schwarzen Zahl. Eine Kopie von Dr. Lams Bericht lag 
aufgeschlagen daneben. 

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Chan zündete sich eine Zigarette an, bemerkte das Schild, 
das das Rauchen untersagte, und drückte sie wieder aus. 
Seine Gesichtsmuskeln zuckten. »Ein toller Bericht, 
wirklich gut. Er hilft uns sehr. Ich hätte bloß noch ein paar 
Fragen. Ich meine, wir müssen wissen, in welchem Zustand 
sich die Zähne befanden - wie nennen Sie das, 
Dentalprofil? -, bevor die Opfer gefoltert und ermordet 
wurden. Außerdem müssen wir herausbekommen, auf 
welche Weise Zähne und Kiefer bei der Ermordung 
beschädigt wurden.« Chan fühlte sich nie so recht wohl in 
Gegenwart von Fremden und sah Aston an. »Stimmt’s?« 

Aston nickte. »Und die Zahlen. Über die sind wir uns nicht 
ganz im klaren.« 


»Zahlen?« Dr. Lam runzelte die Stirn und blätterte den 
Bericht durch. »Welche Zahlen?« 

Aston holte seine Kopie des Berichts heraus und las vor: 
»31, 32, 16, 17 - bei allen fehlt Amalgam.« 

Lam ließ den Blick von Aston zu Chan wandern. »Sie 
haben noch nie etwas mit forensischer Odontologie zu tun 
gehabt?« 

Chan räusperte sich und hätte fast wieder nach einer 
Zigarette gegriffen. »Nein, nicht so richtig. Jedenfalls nicht 
in Mongkok. Hier beißen sich die Leute nur selten 
gegenseitig. Zur Identifizierung dienen uns im allgemeinen 
Ausweise und Fingerabdrücke. Über Fingerabdrücke kann 
ich Ihnen alles sagen. Schlingen, Deltas, Furchen, 
Gabelungen, Inseln, Bogen. Normalerweise wissen wir, wer 
das Opfer ist, wir wissen nur nicht immer, wer es ermordet 
hat.« 

Lam schob seine Brille hoch. Sie war so dick, daß sie seine 
Augen verzerrte. Es war, als sehe man zwei ovale Fische in 
einem Aquarium an. 

»Verstehe. Schauen Sie.« 

Aus einer Aktentasche holte er das Diagramm eines 
menschlichen Mundes. »Es ist einfach. Einfacher als 
Fingerabdrücke. Der Mensch hat zweiunddreißig Zähne. 
Die Hälfte davon wächst aus dem Oberkiefer, die andere 
aus dem Unterkiefer. Die eine Hälfte befindet sich auf der 
rechten Seite, die andere auf der linken. Bis jetzt alles klar? 
Gezählt wird von oben rechts nach oben links und dann von 
unten links nach unten rechts. So trifft der obere 
Backenzahn mit der Nummer drei auf den unteren 
Backenzahn mit der Nummer zweiunddreißig. Bei der 
Nichtasiatin fehlen in den meisten Backenzähnen die 
Füllungen.« 

»Deutet das auf Gewalteinwirkung hin?« 

»Nein, nein. Eher auf Nachlässigkeit. In der Jugend waren 
ihre Zähne erstklassig versorgt, aber später ist sie nicht 
mehr zum Zahnarzt gegangen. Wenn Sie nach Hinweisen 


auf Gewalteinwirkung suchen, müssen Sie sich anderswo 
umsehen.« Er nahm den größten der drei Kiefer in die 
Hand. »Hier.« 

Er legte den Kiefer in seine linke Hand, klappte ihn auf 
und deutete mit dem Zeigefinger auf die oberen und 
unteren Schneidezähne. »Ich habe die Zähne der 
Verstorbenen aus Kunststoff nachformen lassen. Sehen Sie, 
alle vier Schneidezähne waren abgebrochen.« Er kratzte 
mit dem Finger an den Zähnen herum. »In den echten 
Kiefern sind die Überreste von allen vier Schneidezähnen 
scharf, noch nicht abgenutzt vom Kauen. Folglich sind sie 
erst vor kurzem abgebrochen. Sehen Sie noch mal her.« 

Er legte den Kiefer auf dem Tisch ab. Er klappte grinsend 
auseinander. Dann nahm er den zweiten, zeigte Chan und 
Aston die gleichen Schäden und wiederholte die Prozedur 
beim dritten Kiefer. Alle drei Opfer hatten abgebrochene 
Schneidezähne. 

Chan kratzte sich am Kopf. »Macht’s Ihnen was aus, wenn 
ich rauche? Es ist ja sonst niemand da.« 

Lam zuckte mit den Achseln. »Tun Sie, was Sie nicht 
lassen können. Aber es ist schlecht für die Zähne. Sie 
bekommen Zahnstein vom Rauchen, und Zahnstein fördert 
Karies.« 

Chan zündete sich dankbar eine Zigarette an. Von allen 
Drogen gelangte Nikotin am schnellsten ins Gehirn. Das 
hatte er irgendwo gelesen. 

»Viel Sinn ergibt das aber nicht, oder? Ich meine, wenn 
man jemanden zusammenschlagen möchte, na schön. 
Frauen sind besonders empfindlich am Mund und im 
Gesicht. Aber wenn man jemanden durch den Fleischwolf 
drehen will, warum schlägt man ihm dann vorher die Zähne 
aus?« 

Lam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die 
kleinen Hände über dem Bauch. Hinter der dicken Brille 
blitzten Eitelkeit und beruflicher Stolz auf. 


»Ich glaube nicht, daß irgend jemand ihnen die Zähne 
eingeschlagen hat.« 

»Wieso das?« Chan nahm einen weiteren Zug aus der 
Zigarette. 

»Schauen Sie.« 

Lam nahm wieder den größten der drei Kiefer in die Hand 
und öffnete ihn weit. Dann ging er durchs Labor zu einem 
kleinen Bücherregal mit Glastüren. Er schob eine der 
Türen zurück und nahm ein Buch heraus. Er legte es in den 
geöffneten Kiefer und ließ ihn zuklappen. 

»Abgebrochene Zähne ergeben einen ziemlich 
gleichmäßigen Biß. Die Schneidezähne ragen nicht über 
die anderen Zähne hinaus.« 

»Und? Wollen Sie damit sagen, daß alle drei Opfer beim 
Essen auf denselben Stein gebissen haben?« 

Lam setzte sich, Buch und Kiefer noch immer in der Hand. 

»Denken Sie nach. Soweit wir wissen, sind sie durch den 
Fleischwolf gedreht worden. Lebendig.« Noch einmal ließ 
er den Kiefer mit dem Buch zuklappen. »Bei lebendigem 
Leib durch den Fleischwolf gedreht.« Der Zahnarzt sah 
Chan und Aston an, um festzustellen, ob sie begriffen 
hatten, was er sagen wollte. 

Chan bemerkte, daß Aston zitterte. Der junge Mann, der 
die Frauen liebte, begann zu begreifen, und auf das 
Begreifen folgten Wut und Ekel. Auch Chan konnte ihre 
Schreie hören, spitze Schreie, die die Mörder dämpfen 
wollten, indem sie den Opfern etwas Hartes - Holz, Metall 
oder Plastik - zwischen die Kiefer schoben. Irgendwann 
wurde der Schmerz dann so groß, daß sie sich die Zähne 
ausbissen, ohne es zu merken. 

Es war kalt in dem Labor mit der Klimaanlage. Kalt und 
feucht. Aston, der ziemlich bleich geworden war, sah aus, 
als erdrückten ihn die Wände. Chan packte ihn am Arm. 

»Gehen Sie rauf. Schnappen Sie frische Luft. Ich komme 
in einer Minute nach.« 


Als er weg war, nahm Chan einen Kiefer und ließ ihn auf 
seiner Hand zuklappen. 

»Alle drei?« 

Lam nickte. 

Es war das gleiche bei allen jungen Beamten, die Chan zur 
Ausbildung bekam. Junge Engländer gingen in den Osten, 
weil sie Abenteuer erleben wollten. Und verloren ihre 
Unschuld, jene rosige Unschuld, die in Asien völlig 
unbekannt war. Östlich von Athen lernten schon die Kinder 
in der Schule, daß das Leben aus Schmerzen und Leiden, 
Hunger und Wut bestand. Aber wenigstens war Aston der 
letzte. Angesichts der Übergabe 1997 hatten die Briten 
bereits vor zwei Jahren aufgehört, junge Beamte nach 
Hongkong zu schicken. 

Er fand Aston im Hof, doch er war nicht mehr derselbe 
Junge wie vorher. Innerhalb von fünf Minuten schien er an 
Gewicht verloren zu haben und um zehn Jahre älter 
geworden zu sein. Sein jugendlicher Elan, den alle so 
charmant fanden, war auf asiatische Härte getroffen und 
zerbrochen. Die blauen Augen hatten Schwierigkeiten, klar 
zu sehen, der Mund war verzerrt und die Haut häßlich rot. 
Jeder hatte seinen wunden Punkt, den es zuerst traf. 

»Alles in Ordnung?« 

»Ich bin nur ein bißchen zittrig, das ist alles.« 

Chan holte zwei Zigaretten aus der Tasche, zündete sie an 
und gab eine Aston. 

»Rauchen Sie, das tut Ihnen gut.« Aston nickte mit 
zweifelndem Blick und nahm die Zigarette. »Wirklich, das 
beruhigt die Nerven.« 

Er sah dem Engländer zu, wie er inhalierte. Das Nikotin 
brachte wieder Leben in seine Augen. »Der Zahnarzt ist ein 
Arsch. Das hätte er nicht machen brauchen.« 

Aston sah Chan an und wischte sich die Tränen mit dem 
Ärmel weg. »Danke, Chief.« 

Chan berührte seinen Arm. »Warum warten Sie nicht hier? 
Ich hole inzwischen die Modelle, wenn sie fertig sind.« 


Aston nickte. Chan hoffte, daß er sich nicht im Hof 
übergeben müßte. Er selber nahm das nicht wichtig, aber 
es gab andere chinesische Polizisten, die den Engländer 
immer wieder daran erinnern würden. 


Angie, die australische Expertin für Gerichtsmedizin, hatte 
ihr Büro im dritten Stock, gleich neben der Abteilung für 
Identifizierungsfragen. Die Polizisten besuchten sie gern. 
Sie war nicht schön im herkömmlichen Sinn, aber sie hatte 
noch etwas Weiches, Weibliches an sich, das man den 
weiblichen Polizeikadetten meist in den ersten sechs 
Monaten austrieb. 

Statt eines Schreibtischs, eines Telefons und Akten hatte 
sie eine StaffeleiÄ, Kreide, eine Airbrush-Ausrüstung, 
Holzkohle, Acrylfarben und viel, viel Tageslicht in ihrem 
Büro. Sie arbeitete so dicht wie möglich beim Fenster. 
Unter ihren Händen erwachten die Toten zu neuem Leben; 
unbekannte Flüchtlinge erhielten Gesichtszüge, die man 
Augenzeugen zeigen konnte. Und nebenbei zeichnete Angie 
Cartoons, die die Männer gern ihren Frauen und 
Freundinnen zu Hause zeigten, als Beweis dafür, daß 
Polizisten auch Menschen waren. 

In den frühen Tagen seiner Ehe hatte Chan sie überredet, 
Sandra zu zeichnen. Er hatte die Zeichnung immer noch, 
weil sie irgendwie viel lebendiger wirkte als alle Fotos. 
Angie hatte Sandras Augen wunderbar eingefangen: Sie 
waren groß, westlich, verschlagen und gierig. 

»Ah«, sagte Angie, als sie Chan sah. »Der Mann, der 
dreidimensional denkt.« 

Chan lächelte. Alle mochten Angie. »Sind sie fertig?« 

»Ja. Allerdings wirst du ein Bier dafür springen lassen 
müssen. Ich hab’ schon seit Ewigkeiten keine Gipsbüsten 
mehr gemacht. War ’ne ziemliche Herausforderung. Drei 
Dimensionen sind einfach was anderes als zwei, das hat 
bereits Michelangelo gesagt. Ich war schon in der 


Morgendämmerung hier, um sie fertig zu kriegen. Willst du 
sie sehen?« 

Angie ging zu einem schweren Lackschrank und holte drei 
identische Pappschachteln heraus. 

»Dreh dich um.« 

Chan wandte sich zum Fenster und betrachtete eine 
Skizze auf der Staffelei. Ein Chinese Anfang Vierzig mit 
tiefem Haaransatz sah ihn stirnrunzelnd an. In einer 
Wohnsiedlung in Junk Bay hatten sich einige 
Vergewaltigungen ereignet, und alle Augenzeugen hatten 
etwas von einem tiefen Haaransatz und einem Stirnrunzeln 
erwähnt. 

»Gut, jetzt kannst du dich umdrehen.« 

Es stimmte - drei Dimensionen waren etwas anderes als 
zwei. Pollys Kopf stand zwischen ihren beiden chinesischen 
Begleitern auf dem Tisch, lächelnd, sorglos. Jekyll und 
Hyde schauten etwas ernster drein, aber sie schienen ihr 
gern Gesellschaft zu leisten. Im Taoismus hieß es, die 
Probleme des Menschen entstünden nur dadurch, daß er 
einen Körper habe. Tja, das war bei den dreien nicht mehr 
der Fall. 

»Sehr gut.« 

Angie lächelte. Sie nahm den Büsten die Perücken ab und 
packte sie wieder in die Schachteln. »Charlie, ich weiß, es 
ist schon ’ne Weile her, aber die Sache mit dir und Sandra 
hat mir wirklich leid getan. Ich weiß, wie sehr sie ... tja, es 
tut mir leid.« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Ist nicht leicht, mit einem 
Bullen verheiratet zu sein. Jedenfalls nicht in Hongkong.« 

»Ach, gib nicht dir selbst oder der Polizei die Schuld dafür. 
Es geht mich ja nichts an, aber sie war ein unruhiger Geist. 
Nett und gutherzig, aber eben ein unruhiger Geist. Das 
kannst du mir glauben. Ich bin Australierin. Viel wissen wir 
nicht, aber einen unruhigen Geist erkennen wir.« 

Chan wandte den Blick von den Schachteln und sah Angie 
an. Die Männer redeten über sie, verehrten sie, hatten 


sogar Phantasien über sie, aber nicht auf die übliche Art. 
Polizisten glaubten, sie könnten ganz normal und glücklich 
sein mit einer Frau wie ihr: Sie war weich, hatte ein großes 
Herz, ein paar Pfunde zuviel, kaum Ehrgeiz, und sie war 
Australierin. In Hongkong waren Menschen ohne Ehrgeiz 
eine Seltenheit. 

Angie stellte die Schachteln übereinander. So könnte er 
sie tragen, bis er jemanden fand, der ihm half. »Und nicht 
vergessen, du schuldest mir ein Bier.« Sie lächelte. 

Chan nahm die Schachteln in die Hand und nickte. Er 
zögerte. Heute war die Einzugsparty, zu der ihn seine 
Schwester so dringend eingeladen hatte. Ihr Mann und 
seine reichen Anwaltsfreunde würden kommen. Es würde 
sie sicher überraschen, wenn er mit einer Frau käme. Und 
mit ihr konnte er sich wenigstens unterhalten. Er stellte die 
Schachteln wieder auf den Tisch und strich sich die Haare 
aus dem Gesicht. So etwas hatte er seit der Trennung von 
Sandra nicht mehr gemacht. Er konnte kaum glauben, wie 
schwierig es geworden war. 

»Hast du heute abend Zeit? Ich muß zu einer Party. Bei 
meiner Schwester, sie haben eine neue Wohnung gekauft. 
Wir müssen nicht bleiben. Ich fände das gut. Ich meine, ich 
würde mich freuen. Wäre toll, wenn du mitkommst. Wir 
könnten uns verdrücken und irgendwo sonst ein Bierchen 
trinken.« 

Angie lächelte. »Das wäre schön, Charlie. Ich freu’ mich 
drauf.« 

Im Hof gab Chan Aston zwei Schachteln zum Tragen. 
Angemessener wäre es gewesen, einen Polizeiwagen 
aufzutreiben, der sie wieder nach Kowloon zurückgebracht 
hätte, aber selbst mit eingeschalteter Sirene hätte das 
länger als eine Stunde gedauert. Von Angies Studio aus 
hatte er gesehen, wie langsam sich der Verkehr auf den 
Tunnel zu bewegte. Auch eine Sirene konnte einen solchen 
Stau nicht beseitigen, denn die Autos konnten 
nirgendwohin ausweichen. Als sie die Lockhart Road 


entlanggingen, entdeckte Chan Riley auf dem Rücksitz 
eines Polizeiwagens, der im Stau steckte. Chan tat so, als 
sehe er seine Versuche, ihn auf sich aufmerksam zu 
machen, nicht. 

Auf dem Weg zur U-Bahn hätte Aston Jekyll und Hyde fast 
fallen lassen. Chan hielt Polly zwischen den vielen 
Menschen im Zug ganz fest. 


ELF 


Die Party war schlimmer, als er erwartet hatte. Anwälte 
und Geschäftsleute, Chinesen und Briten, die sich über 
Geld und Weinjahrgänge unterhielten, standen in kleinen 
Gruppen beisammen, ihre Frauen mit Schmuck und tief 
ausgeschnittenen Kleidern neben sich. Die Anwältinnen 
trugen Kostüme in dezenten Farben, machten abschätzige 
Bemerkungen über ihre männlichen Kollegen und warteten 
ab, wer versuchen würde, sie zu verführen. Etwa die Hälfte 
der Anwesenden waren Chinesen, denen Chan sofort 
ansah, daß sie mehr Geld hatten als die Anwälte. Zwar 
waren sie ganz ähnlich gekleidet, aber sie machten sich nie 
die Mühe, Klienten oder Kollegen beeindrucken zu wollen. 
Sie wohnten hinter den sicheren Wällen ihrer Geldburgen 
und ließen sich von den anderen bewundern. 

Chan wußte, daß er mit kurzen Blicken taxiert und sofort 
mit einem süffisanten Lächeln abgetan wurde. Die Kleidung 
hatte viel damit zu tun. Die Männer trugen Anzüge von 
Kent and Curwen, Ermenegildo Zegna oder Yves Saint 
Laurent; Chans weiß-blau gestreifter Anzug war in 
gewesen, als er ihn sich für Jennys Hochzeit gekauft hatte, 
doch jetzt hatte er Schweißflecken unter den Armen, und 
das linke Revers war vollgekleckert. Trotzdem hätte er das 
hingekriegt, wenn er wie diese Leute lange genug mit viel 
Geld gelebt hätte, das die Bewegungen verlangsamt, die 
Nerven beruhigt und alle Reaktionen beeinflußt, als 
bestünde das Leben darin, durch flüssiges Gold zu 
schwimmen. 

Als Angie zur Toilette ging, lehnte er sich mit einem Glas 
Bier in der Hand gegen die Wand und beschwor 
Erinnerungen an all die Mörder herauf, mit denen er esin 
seinem Beruf je zu tun gehabt hatte: Schützen, 
Messerstecher, Würger, Schläger und Hackebeilschwinger. 


Sie alle hatten ihr Können auf häusliche Streitereien oder 
Bandenfehden verschwendet, statt es nutzbringend auf 
einer Party wie dieser einzusetzen. 

Die mit weißen Jacken bekleideten und für diesen Abend 
angeheuerten chinesischen Kellner machten ihn nervös. Sie 
erspähten mit scharfem Blick jedes leere Glas und 
schlichen sich von hinten an, um es aufzufüllen. Ihre 
Höflichkeit und ihre Hingabe waren unerschütterlich und 
wirkten auf Chan zutiefst deprimierend. Als er siebzehn 
gewesen war, hatte seine Tante ihn vor die Wahl zwischen 
zwei Berufen gestellt: Polizist oder Kellner. Er selbst hätte 
in der weißen Jacke stecken und die Leute mit einem 
unterwürfigen Lächeln bedienen können, hinter dem sich 
böse Gedanken verbargen. 

Als Angie wieder zurück war, zeigte er ihr die Wohnung 
und verharrte besonders lange in den leeren Räumen. Die 
neue Unterkunft war zu groß für ein Paar und die 
Bediensteten, aber dahinter steckte eine einfache 
Überlegung: Teure italienische Möbel, die seine Schwester 
und ihr Mann ohnehin schon im Übermaß besaßen, 
konnten längst nicht so viel ausdrücken wie eine über 
vierhundert Quadratmeter große Wohnung. Die meisten 
Leute hier lebten in Behausungen, die nicht einmal ein 
Zehntel so groß waren. In Hongkong drückte sich wahrer 
Reichtum durch Raum aus. 

Als Chan die Tür zum vierten Gästezimmer Öffnete, hörte 
er Murmeln und schweres Atmen. Angie blieb stehen, doch 
Chan betrat das Zimmer gerade lange genug, um einen 
Blick auf einen Mann mit westlichem Gesicht und eine 
chinesische Frau zu erhaschen, die einander umarmten. 
Von dem Körper des jungen Mannes, der mit dem Rücken 
gegen das Fenster gepreßt dastand, das Hemd fast ganz 
ausgezogen, war mehr zu sehen als von dem ihren. Die 
Frau, die sich gegen ihn gedrückt hatte, wandte sich um, 
warf Chan einen Blick zu und widmete sich dann wieder 
ihrem Partner. Chan hatte in dem kurzen Moment ein 


langes Kinn erkannt; von hinten bestand die Frau 
hauptsächlich aus schwarzen Haaren, kräftigen Schultern 
und einem silberfarbenen Kleid, das wie Wasser glitzerte 
und ungefähr achtzig Prozent ihrer Rückenwirbel enthüllte. 
Er schloß die Tür ganz vorsichtig bis auf die letzten paar 
Zentimeter, dann schlug er sie mit lautem Knall zu. Angie 
grinste. 

Sie kehrten wieder zu den anderen Gästen zurück, doch 
nach einer Dreiviertelstunde gestand Angie, daß es ihr 
auch nicht mehr gefiel. Die Frauen machten sich lustig 
über ihr billiges Baumwollkleid, und die britischen Männer 
zuckten zusammen, wenn sie ihren Akzent hörten. Die 
Chinesen nahmen lediglich zur Kenntnis, daß sie kein Geld 
hatte, und ignorierten sie dementsprechend. 

Chan deutete mit dem Kinn in Richtung Tür. »Gehen wir.« 

Angie lächelte ihn dankbar an. »Ist schon okay, ich halt’s 
noch zwanzig Minuten aus. Solltest du nicht einmal mit 
deiner Schwester und deinem Schwager sprechen?« 

»Wahrscheinlich schon.« 

»Deswegen sind wir doch hier, oder?« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Du weißt ja, wie das ist auf 
Partys. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich eingeladen 
hat.« 

Angie sah verblüfft aus. »Aber sie ist deine Schwester, 
Charlie. Sie liebt dich.« 

Chan nickte. »Ja, du hast recht.« 

Er sprach einen Strafverteidiger an, den er kannte und 
mit dem Angie sich unterhalten konnte, während er auf der 
Suche nach Jenny in die Küche ging. Sie instruierte dort 
gerade das Hausmädchen von den Philippinen. Jonathan 
Wong, Jennys Ehemann, unterhielt sich mit einer 
berühmten Chinesin, von der Chan Fotos in den 
Klatschspalten der Zeitungen gesehen hatte. Er erkannte 
sie auch an ihrem Kleid. Es war silberfarben und glitzerte 
wie Wasser. 


»Das ist mein berüchtigter Schwager von der Polizei«, 
sagte Wong, als er ihn sah. »Charlie Chan, darf ich dir 
Emily Ping vorstellen.« Chan lächelte die berühmte 
Chinesin bemüht an, die ihm einmal zuzwinkerte und ihm 
die Hand hinstreckte. »Schön, Sie kennenzulernen.« 

Chan sah sich in der Küche nach ihrem blonden Freund 
um, aber abgesehen von dem philippinischen 
Hausmädchen befanden sich nur Chinesen in dem Raum. 
»Hi. Hören Sie ...« 

»Wie faszinierend, einen Anwalt und einen Polizisten in 
derselben Familie zu haben«, sagte Emily Ping. »Worüber 
unterhaltet ihr euch da immer?« 

Sie war groß für eine Chinesin, fast einssiebzig, aber sie 
wäre überall aufgefallen, egal, wie groß sie war Die 
schwarzen Haare hatte sie aus der hohen Stirn gekämmt, 
und das silberfarbene Kleid war vorne fast so weit 
ausgeschnitten wie hinten. Dabei kamen zwei 
elfenbeinfarbene Rundungen zum Vorschein, die Chans 
Blick magisch anzogen. Sie hielt sich kerzengerade und 
hatte ein Kinn, an dem man eine chinesische Laterne hätte 
aufhängen können. Eher der Rambo-Typ als die kleine 
Hure, dachte Chan. Sie war älter, als er sie vorhin in dem 
Zimmer geschätzt hatte - Mitte bis Ende Dreißig, und ihre 
Vergangenheit bestand aus Geld und Macht: Nur die sehr 
Reichen waren so schamlos. Sie sah ihn einen Augenblick 
mit einem Schimmer von Lust in den Augen an und lächelte 
dann. Und was war mit dem blonden Jungen? Hatte sie den 
vernascht und schon wieder vergessen? 

»Ach, er hat immer alle interessanten Fälle Wir 
unterhalten uns nur über seine Arbeit, die meine ist 
todlangweilig.« Wong sprach Englisch mit makellosem 
Oxford-Akzent. Er tat so, als bemerke er Emilys schamlosen 
Blick nicht. 

»Und woran arbeiten Sie im Moment?« fragte Emily Chan. 

»An den Fleischwolfmorden. Vielleicht haben Sie darüber 
gelesen. Drei Menschen wurden bei lebendigem Leib durch 


einen Industriefleischwolf gedreht.« 

Emily war hart. Sie blinzelte nur kurz und lächelte sofort 
wieder. »Wie interessant. Ja, ich erinnere mich. Das war in 
Mongkok, stimmt’s?« 

»Wo sonst?« 

»Und - haben Sie den Fall schon gelöst?« 

Gegen seinen Willen fühlte er sich von ihrem 
Selbstbewußtsein angezogen. Mit einer geschmeidigen 
Bewegung holte er eine Packung Benson and Hedges aus 
seiner Tasche, klappte sie auf, klopfte damit auf seine linke 
Handfläche, zog die Zigarette mit dem Mund heraus und 
zündete sie sich mit dem Feuerzeug an, das er bereits in 
der anderen Hand hielt. Er machte das nicht zum 
erstenmal, das sah man. Dann schaute er in diese 
furchtlosen chinesischen Augen. Zu seiner Überraschung 
wirkten sie aufrichtig interessiert. 

»Nein. Wir wissen noch nicht einmal, wer die Opfer sind. 
Wir haben keine Fingerabdrücke und keine Ausweise, 
nichts, was uns weiterhelfen könnte Man hat sie 
zerhäckselt. Wir haben bloß einen Bottich voll mit 
menschlichem Hackfleisch.« Er erwähnte nichts von den 
Köpfen, weil die Öffentlichkeit vorerst nichts davon 
erfahren sollte. 

Die anderen Leute in der Küche spitzten die Ohren. Alle 
zuckten zusammen und gaben entsetzte Laute von sich, nur 
Emily Ping nicht. Sein Versuch zu provozieren amüsierte 
sie. Vielleicht mochte sie auch blutrünstige Geschichten. 
Die Reichen hatten bisweilen einen absonderlichen 
Geschmack. 

Chan wandte sich Jenny zu und zog sie in eine Ecke. »Tut 
mir leid, ich muß gehen.« Er sprach Kantonesisch, ein 
wenig zu laut, damit sie ihm zuhörte. 

Sie verzog das Gesicht. »Ist es wirklich so schlimm? 
Jonathan hat die ganzen Leute hier einladen müssen - 
weißt du, das ist gut fürs Geschäft. Du bist mein einziger 
echter Gast.« 


»Das glaube ich dir nicht. Sie himmeln dich alle an, und 
du bist die perfekte Gastgeberin. Es liegt bloß an mir, 
stimmt’s? Ich bin mir sicher, daß diese Leute alle toll, 
wunderbar, warmherzig, bescheiden sind - richtige 
Milliardäre eben.« 

Jenny sah ihn mit flehendem Blick an. »Bitte geh noch 
nicht. Ich würde mich gern mit dir zurückziehen und mit 
dir reden - ich habe Neuigkeiten.« 

In ihrem Blick lag so etwas wie Bewunderung. Er 
bemerkte Wong, der sie beobachtete, und sein 
Gesichtsausdruck sagte: Mich siehst du nie so an. 

»Na schön.« 

Chan folgte ihr zu dem Flur und dem Raum, in dem vor 
kurzem die Verführung des blonden jungen Mannes 
stattgefunden hatte. Chan nahm noch einen letzten Hauch 
von Parfüm und Sex wahr und erzählte Jenny von der 
Geschichte, als sie zusammen das Schlafzimmer betraten. 

»Sie kriegt nie genug. Ich schließe mal lieber die Tür ab. 
Wer weiß, was uns die Leute sonst andichten, wenn sie hier 
reinplatzen.« Sie sah ihn an und hob eine Augenbraue. 

Dann verschloß sie die Tür, nahm seine Hand und führte 
ihn zu einem kleinen Fenster mit Blick auf einen Berg 
hinter dem Haus. In dem Raum war es dunkel, abgesehen 
vom Schein der Sicherheitslampen vor dem Gebäude und 
den Lichtern an der Bergstraße. Etwa alle dreißig 
Sekunden fuhr ein Wagen um eine Kurve der Straße und 
erhellte das Zimmer Chan stand bewegungslos da, 
während sie seine Hand massierte. Ihr Kleid war tiefrot 
und kontrastierte mit ihren schwarzen Haaren. Es war 
genauso teuer wie die der anderen Gäste, aber an ihr sah 
es doppelt so schön aus. So nahe bei ihr roch er ihr Parfüm 
und darunter einen leichten Moschusduft, an den er sich 
noch aus der Kindheit erinnerte. Gerüche konnten wie 
Fingerabdrücke sein. 

Ihre Stimme klang voll, rund, selbstbewußt; sie war die 
geborene Prinzessin, und es fiel ihr leicht, diese Leute zu 


bezaubern. Jedenfalls, wenn sie dazu aufgelegt war. An 
diesem Abend lag ein Schimmer in ihren Augen. 

»Wir haben gerade Probleme, Jonathan und ich. Ich weiß 
nicht, wie viele solcher Einladungen ich noch aushalte. Er 
ist völlig ausgerastet, als ich mich geweigert habe, eine 
dreireihige Perlenkette zu tragen, die er mir letzte Woche 
gekauft hat.« 

»Wie selbstsüchtig von ihm.« 

»Ich weigere mich, mich ausstaffieren zu lassen wie ein 
Schoßhündchen. Ich habe auch nichts gegen eine Party hin 
und wieder, aber er macht das jeden Abend. Manchmal 
nehmen wir zuerst irgendwo einen Cocktail und gehen 
danach noch zum Essen zu anderen Freunden - das ist alles 
so künstlich. Wieso grinst du so?« 

»Die Probleme der Reichen - wie hältst du das nur aus?« 

»Es ist mir ernst; wir werden einen Kompromiß finden 
müssen.« 

»Vielleicht eine zweireihige Perlenkette?« 

»Klugscheißer. Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, 
Mama zu verraten, wenn ich dieses Leben führe.« 

Er zündete sich eine Zigarette an, ohne ihr eine 
anzubieten. »Das ist ein bißchen weit hergeholt.« 

»Ja? Na schön, wenn du schon so schlau bist, dann sag mir 
doch bitte, was dir an den ganzen Leuten da draußen 
aufgefallen ist, besonders an den Chinesen.« 

»Abgesehen von Reichtum, Arroganz und einem 
bemerkenswerten Mangel an Tiefe - nichts. Sie sind mir 
alle widerlich glücklich vorgekommen.« 

Sie senkte die Stimme. »Genau. Die meisten davon sind 
Freunde von Emily. Jonathan hat sie ihretwegen 
eingeladen. Sie macht hauptsächlich Geschäfte mit der 
Volksrepublik China und steht auf du und du mit General 
Xian, der ist ein ganz großer Fisch. Es sind nur noch zwei 
Monate, bis die Kommunisten hier einmarschieren, und die 
Leute da draußen sind glücklich und haben nicht die 
geringsten Sorgen. Warum leiden die nicht unter der Juni- 


Neurose? Weil sie rechtzeitig Verbindungen aufgebaut 
haben, guanxi, wie alle das jetzt nennen, zu den 
Verbrechern auf der anderen Seite der Grenze. Denen kann 
nach dem Juni nichts passieren. Deswegen sind sie so 
glücklich.« 

Chan zuckte mit den Achseln. »Heroischer Widerstand 
bringt nichts. Sie sind nur schlau - um eine Invasion zu 
überleben, muß man mit dem Eindringling fraternisieren.« 
Jenny machte ein finsteres Gesicht. »Das glaubst du doch 
nicht wirklich. Du sagst das bloß, weil ich mit diesen 
Leuten zusammen sein muß, in guten und in schlechten 
Zeiten. Mir kommt das vor wie Kollaboration.« Sie sah ihn 
an. »Du verachtest mich genauso sehr wie ich mich selbst. 
Vielleicht sogar noch mehr. Eigentlich kannst du Jonathan 
nicht ausstehen - warum hast du mich ermutigt, ihn zu 
heiraten?« 

Chan sah sie lächelnd an; sie kannte die chinesische 
Antwort auf diese Frage. Ihr Aussehen hatte sie über ihre 
Herkunft erhoben; das war seit ihrem zwanzigsten 
Lebensjahr so. Sie gehörte von Geburt an dem 
Schönheitsadel an. Das hing nicht nur mit ihrem Aussehen 
zusammen, sondern auch mit ihrer Anmut, ihrer Eleganz 
und ihrer Haltung, die mühelos alle Klassenschranken 
überwand. Es wäre dumm von ihr gewesen, das nicht 
auszunutzen, solange sie konnte. Wie viele attraktive 
Frauen aus Familien wie der ihren landeten schließlich in 
Bars und Nachtklubs? Das hätte ihm das Herz gebrochen. 
Seine Aufgabe als großer Bruder bestand nicht darin, 
zugunsten der kleinen Schwester romantisch zu denken; 
seine Pflicht war es vielmehr, sie vor Armut und Schande zu 
bewahren - eine Pflicht, die er durch eine gesellschaftlich 
clevere Aktion erfüllt hatte: Er hatte sie überredet, an 
einem Schönheitswettbewerb teilzunehmen. Es war schon 
erstaunlich, wieviel Ansehen so ein Titel mit sich bringen 
konnte: Miss Hongkong. Die reichen Verehrer hätten ein 
ganzes Haus gefüllt. Allerdings waren Jennys Ansicht nach 


nicht alle geeignet gewesen; Wong hatte zu den 
attraktivsten gehört. 

Sie war jetzt in Sicherheit; selbst wenn die Ehe nicht 
funktionierte, würde sie ihr Anteil an Wongs Vermögen 
schützen. Chan war noch immer stolz auf diesen 
Schachzug. Wäre die Ehe mit einem Armen weniger 
aufregend gewesen? 

»Na schön, er war ein guter Fang, und du hast den 
chinesischen Patriarchen gespielt. Aber jetzt hab’ ich 
wirklich Neuigkeiten für dich. Wahrscheinlich bin ich 
schwanger.« 

»Hurra.« 

»Das richtige Wort, aber es steckt nicht viel Gefühl 
dahinter. Freust du dich nun oder nicht?« 

»Natürlich freue ich mich.« 

»Und du wirst der Patenonkel.« 

»Ich fühle mich geehrt.« 

»Zusätzlich zu den üblichen Pflichten wirst du dafür 
sorgen, daß das Kind zu einem richtigen Menschen 
heranwächst. Wenn es herumstolziert wie die Ärsche da 
draußen, kriegst du Ärger mit mir.« 

»Einverstanden. Ich werde also den Straßenbullen spielen 
für das Kind. Und die Wochenenden verbringen wir im 
Leichenschauhaus.« 

Sie gab ihm lächelnd einen Kuß und hielt seine Arme fest, 
während sie ihm in die Augen schaute. Er wollte sich ihrer 
Umarmung entwinden, doch sie hielt ihn fest. Sie trug 
keine Perlen, überhaupt keinen Schmuck. Einen solchen 
Nacken konnte man nicht verschönern. 

»Keiner hält den Vergleich mit dir aus«, flüsterte sie ihm 
zu, bevor er sie daran hindern konnte. 

Er verwarnte sie mit dem Finger, gab ein mißbilligendes 
Geräusch von sich, schloß die Tür wieder auf und ließ 
Jenny zuerst hinaus. Sie führte ihn über den Flur zu dem 
riesigen Empfangszimmer zurück, in dem jetzt noch mehr 
Leute standen als vorher. 


»Du hast mir noch nicht mal deine neue Freundin 
vorgestellt«, sagte Jenny. 

Chan reckte den Hals, um Angie zu suchen. Endlich sah er 
sie mit dem blonden jungen Mann sprechen, der jetzt voll 
bekleidet war. »Sie ist nicht meine Freundin. Das ist der 
erste Abend - ich meine, sie ist eine Kollegin.« 

Jenny lächelte. »Ich freue mich für dich. Hoffentlich bringt 
sie dich dazu, mit dem Rauchen aufzuhören.« 

Chan strich sich die Haare aus dem Gesicht. »So ernst ist 
es nicht.« 

Er sah, wie Angie etwas zu dem jungen Mann sagte, ohne 
den Blick von Chan zu wenden. Der blonde Junge 
verabschiedete sich von ihr, bevor Chan sich zu ihnen 
gesellen konnte. Schade, dachte Chan, sie schienen sich 
gut zu verstehen. Auch der Junge sah aus wie ein 
Australier. 

»Jetzt können wir gehen«, sagte Chan zu Angie, und 
plötzlich wurde er nervös. Es war lange her, daß er in 
seiner Freizeit mit einer Nichtasiatin allein gewesen war. 


ZWÖLF 


Drei Stunden später stand Chan zusammen mit Angie vor 
dem Bull and Bear in der Taxischlange Es war fast 
Mitternacht und immer noch so heiß wie in der Sauna. In 
der Kneipe hatte sie sich sofort wohl gefühlt und 
stundenlang geredet. Er hatte fast alles, was sie gesagt 
hatte, wieder vergessen. Etwas von ihrer Familie und 
Australien und dazwischen immer wieder Sportanekdoten, 
die mit zunehmendem Alkoholkonsum derber geworden 
waren. Offenbar hatte sie Heimweh. 

Er hatte noch nie eine Frau erlebt, die so viel Bier trinken 
konnte. Es war etwas fast schon Professionelles an der Art 
und Weise, wie sie es kippte; sie vertrug den Alkohol 
ziemlich gut, nur auf der Treppe der Kneipe begann sie 
einen kurzen Moment zu schwanken und wäre beinahe 
hingefallen. Jetzt stand sie ganz dicht neben ihm. Eine 
Andeutung hatte sich, ohne daß er etwas dazu beigetragen 
hätte, zu einer Überzeugung verfestigt. Er wollte sie nicht 
verletzen. Wie sollte er ihr erklären, daß er einfach zu 
chinesisch war, um mit einer Frau bereits am ersten Abend 
ins Bett zu gehen? Und daß er ihre Betrunkenheit widerlich 
fand, auch noch am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts? 
Und daß die Größe seiner Wohnung auf eine chinesische 
Geliebte zugeschnitten war? 

Die Hand, die seinen Arm streichelte, gab plötzlich auf. 

»Du nimmst mich nicht mit zu dir, stimmt’s?« Chan wußte 
es zu schätzen, daß sie sich bemühte, deutlich zu sprechen. 

»Nein.« 

Sie drehte sich um und legte ihm die Arme um den Hals. 

»Warum nicht?« Er spürte das Gewicht ihres schweren 
Busens auf seiner Brust. 

»Ich kann nicht.« 


»Warum nicht? Hast du die Sache mit Sandra immer noch 
nicht verwunden?« 

»Vielleicht.« 

Sie ließ die Arme sinken. »Du magst mich nicht.« 

»Doch, sehr. Können wir uns ein andermal unterhalten?« 

Sie kaschierte ein Schmollen mit einem Lächeln. »Klar.« 

»Ich hab’ gedacht ... nun, du bist sehr beliebt bei den 
Männern. Es gibt doch sicher jemanden in deinem Leben.« 

Sie schüttelte den Kopf. »So leicht ist das auch wieder 
nicht, mein Freund. Die weißen Männer sind hinter den 
Asiatinnen her wie der Teufel hinter der armen Seele, und 
die besten Chinesen bleiben unter sich.« 

»Also bleib’ nur noch ich übrig?« 

Sie drückte seinen Arm und küßte seinen Nacken. »Du 
bist irgendwie animalisch, Charlie. Das törnt mich an.« 

Ihre kleine Hand glitt geübt zwischen seine Oberschenkel 
und zeichnete die Konturen seines Penis nach. Er nahm 
ihre Hand und legte sie, weil er nicht so recht wußte, was 
er sonst damit tun sollte, um seine Taille. »Hat sich der 
blonde Typ nicht deine Telefonnummer geben lassen?« 

Sie seufzte tief, und ein wenig verärgert sah sie zum 
schwarzen Himmel hinauf. »Du bist wohl immer im Dienst, 
was?« 

Vor seinem geistigen Auge stellte er sich die beiden vor: 
Zwei Australier, weit weg von zu Hause, die einander mit 
Rugbywitzen und trunkenem Sex trösteten. Hongkong gab 
nur vor, oberflächlich, derb und flüchtig zu sein. Unter der 
Oberfläche schwelte tiefer Zynismus, der einen nach einer 
Weile erschreckte. Und dann entsetzte. Wenn der schöne 
blonde Junge und Angie Geschichten über die lüsterne 
Emily Ping und den animalischen Chief Inspector Chan 
austauschten, geschah das aus angelsächsischer 
Erleichterung darüber, aus einer undurchschaubaren 
östlichen Falle entkommen zu sein. Sie würden einander in 
die runden blauen Augen schauen und ... nun, bis auf den 
Grund sehen. Es wäre besser gewesen, wenn sie unhöflich 


genug gewesen wäre, gleich nach der Party mit ihm 
mitzugehen. 

»Er wird dich morgen anrufen«, sagte er lächelnd, als er 
sie in ein Taxi setzte. Eigentlich hatte er vorgehabt, selbst 
eins zu nehmen, aber dann beschloß er, doch zu Fuß zu 
gehen. Befreit von dem Druck, Angie verführen zu müssen, 
wanderten seine Gedanken zurück zu dem Fall. Es gab ein 
Sprichwort von Konfuzius - oder war es ein Ausspruch von 
Raymond Chandler? - Zerbrich dir nicht den Kopf über ein 
Rätsel, das bereits gelöst ist. 

Mit anderen Worten: Vergiß die Schneidezähne. Vergiß die 
gedämpften Schmerzensschreie. Warum hatte Polly, eine 
attraktive Nichtasiatin, ihre Zähne nicht besser gepflegt? In 
ihrer Kultur gehörten Menschen, die sich nicht pflegten, 
einer besonderen Kategorie an. Was veranlaßte eine junge 
Frau, sich gehenzulassen, sich nicht mehr um das eigene 
Wohlbefinden zu kümmern? Nicht unglückliche Liebe - 
nicht mehr heutzutage. Genußsucht, Faulheit, pubertäre 
Abenteuerlust, die auch im Erwachsenenalter nicht 
aufgehört hatte? 

Es lief letztendlich alles wieder auf Drogen hinaus. 
Drogenverkauf brachte Geld; Drogenmißbrauch brachte 
Abenteuer; gemeinsamer Drogengenuß brachte 
Gesellschaft; Drogenrezepte brachten die Heilung. Die 
Erste Welt war drogensüchtig. Illegale Drogen waren nur 
die Spitze des Eisbergs. Dazu kamen Barbiturate und 
Amphetamine und das ganze Spektrum der Antidepressiva. 
All das hatte sich erst in den letzten Jahren des 
zwanzigsten Jahrhunderts so entwickelt. 

Chan dachte fünf Zigaretten lang über diese Fragen nach. 
Als er aus der U-Bahn-Station in Mongkok kam, merkte er, 
daß er nur noch zwei Zigaretten in seiner Packung hatte. 
Er hatte die Tabakfirmen ganz vergessen. Und die 
Brauereien und Schnapsbrennereien. Gab es überhaupt 
noch einen Menschen auf der Welt, der die Realität in aller 
Deutlichkeit wahrnahm? 


In den frühen Morgenstunden waren die Straßen von 
Mongkok nicht ganz so voll. Jetzt konnte man einzelne 
Menschen erkennen und nicht nur Gruppen, obwohl es 
nicht im Wesen der Asiaten lag, allein zu sein. Die Hitze 
brachte den Schlafrhythmus durcheinander. Liebespaare 
spazierten Hand in Hand dahin wie am frühen Abend, 
Kinder spielten, eine alte Frau in Lumpen bettelte. Ein 
Schwarm Stare zwitscherte auf einer Straßenlaterne, 
während kleine Fledermäuse zum Sturzflug ansetzten. Nur 
Chan war völlig allein. Er ging mit schnellen Schritten auf 
einen kleinen Supermarkt ganz in der Nähe seiner 
Wohnung zu, der englische Zigaretten im Sortiment hatte. 
Und da war noch eine Frau mit westlichem Gesicht, Ende 
vierzig, vielleicht auch Anfang fünfzig, die sich aus den 
Schatten löste, als er an ihr vorbeiging. 

Aus reiner Gewohnheit fertigte er eine Beschreibung an: 
Sie war ungefähr einssiebzig groß, schmutzig blond, trug 
weite, schwarze Shorts und ein rotes T-Shirt ohne 
Büstenhalter, und ein besonders großer Geldgürtel war um 
ihre Taille geschlungen. Sie ging ein wenig nach vorne 
gebeugt, war schlank und hatte schwere Brüste. Sie wirkte 
sinnlich. An den Füßen trug sie Turnschuhe und Socken - 
also war sie Amerikanerin. In dieser Hitze trugen alle 
anderen Nationalitäten Plastiksandalen, doch die 
Amerikaner hatten Angst vor der asiatischen Erde. Die 
Frau machte ein mißmutiges Gesicht. Sie hatte sich nicht 
verlaufen, weil sie nicht versuchte, sich an 
Straßenschildern zu orientieren; sie schien eher kein Ziel 
zu haben. Sie paßte nicht ins Bild. Die Touristen blieben im 
allgemeinen auf Hong Kong Island oder in Tsim Sha Tsui 
und kamen nicht nach Mongkok. Er drehte sich einmal um, 
um sich ihr Gesicht im Schein einer Straßenlaterne 
anzusehen. Möglicherweise hatte sie Alkoholprobleme. 

Sie folgte ihm in den Supermarkt. Er ging ans Ende einer 
Regalreihe und nahm ein paar Rikshaw-Teebeutel. Die 
Zigaretten befanden sich in einem Glasschrank neben der 


Kasse. Als er den Blick hob und in den Sicherheitsspiegel 
schaute, sah er, wie sie eine kleine Flasche Whisky in ihrer 
Tasche verschwinden ließ. Chan blieb bei den Teebeuteln 
stehen. Einerseits regte sich sein Gewissen als ordentlicher 
Bürger, andererseits war der Inhaber des Ladens ein 
reicher Chiu Chow namens Fung, der selbst auf seine 
Sachen aufpassen konnte. Außerdem war es spät, und er 
hatte keine Lust, den Rest der Nacht Formulare 
auszufüllen. Er schaute noch einmal in den Spiegel. 
Diesmal waren es eine Zahnbürste und Zahnpasta. Wirklich 
riesige Taschen hatten diese Shorts. 

Chan zuckte mit den Achseln. Fung war reich genug, um 
sich ein elektronisches Überwachungssystem leisten zu 
können. Das hatte Chan ihm mehr als einmal gesagt. Er 
schlenderte zur Kasse und wurde noch langsamer, als er an 
ihr vorbeikam. Sie wechselten Blicke. Müde Augen. Sehr, 
sehr müde. Keine Spur von Angst. Ein Rätsel zuviel für 
diese Nacht. Er kaufte fünf Packungen Benson and Hedges 
und trug sie in einer Plastiktüte zu seiner Wohnung in einer 
Seitenstraße der Nathan Road. 

Im Erdgeschoß blieb er stehen, um in seinen Briefkasten 
zu schauen: eine Stromrechnung und eine Postkarte von 
Sandra. Er als Chinese hatte gedacht, daß eine Scheidung 
etwas Endgültiges sei, doch die Engländer neigten dazu, an 
ihren Fehlgriffen festzuhalten als Beweis dafür, daß alle 
Versuche ohnehin sinnlos waren. Die Karten kamen in 
unregelmäßigen Drei-Monats-Abständen von exotischen 
Stränden, an denen sich Aussteiger versammelten. Sie 
waren entweder wehmütig (»heute nacht hab’ ich Dich im 
Traum auf einem chinesischen Teppich fliegen sehen«) oder 
aggressiv (»bin ich froh, daß Du nicht hier bist, um mich zu 
frustrieren«). Diese Karte hatte sie aus Ko Phangan am Golf 
von Thailand geschrieben: »Du gehst mir überhaupt nicht 
ab.« Er reihte sie in die Kategorie der aggressiven Karten 
ein und steckte sie zu den Zigaretten in die Plastiktüte. 


Als er mit der Hand die Innenseite des Briefkastens 
abtastete, geriet ein einzelnes Blatt Papier zwischen seine 
Finger, das fest an der Rückseite geklebt hatte. Er sah, daß 
es sich um das allerbilligste Papier aus der Volksrepublik 
China handelte. Mitten auf der Seite stand in chinesischen 
Zeichen das einzelne Wort laogai. Darunter war auf 
Englisch zu lesen: Bitte vergiß Donnerstag nicht. Chan 
starrte den Zettel einen Augenblick lang an, dann warf er 
ihn in einen Abfallkorb, der zwischen den Aufzügen am 
Boden festgeschraubt war. 

Solange er denken konnte, war Hongkong ein Magnet für 
die verschiedensten politischen Bewegungen gewesen. Das 
Bekenntnis der Briten zur Meinungsfreiheit bedeutete, daß 
praktisch jeder Fanatiker sich eine Druckerpresse kaufen 
und sich einer bestimmten Sache verschreiben konnte, 
obwohl der große Kampf um Herzen und Geist 
unweigerlich zwischen den lokalen Kommunisten und den 
Kuo Min Tang, den Verlierern des Bürgerkriegs, stattfand, 
die jetzt Taiwan kontrollierten. Er hatte jedoch auch schon 
Botschaften auf ähnlich schlechtem Papier von Adventisten 
des Siebten Tages, Buddhisten und einer 
Tierschützergruppe erhalten, die alternde Chinesen davon 
abbringen wollte, Rhinozeroshornpulver zu konsumieren, 
von Moslems aus dem südlichsten Zipfel der Philippinen, 
von Mitgliedern der Moon-Sekte sowie von jemandem, der 
frisches Affenhirn verkaufen wollte - ein weiteres illegales 
und wahrscheinlich auch wirkungsloses Mittel gegen 
Impotenz. Er fuhr mit dem Lift in den zehnten Stock hinauf. 

Nachdem er drei Schlösser aufgesperrt hatte, trat er in 
seine fünfundvierzig Quadratmeter große Wohnung. In der 
Küche hatten kaum ein Kühlschrank und ein Ofen mit zwei 
Kochplatten Platz. Das Wohnzimmer, in dem sich lediglich 
ein Fernseher und ein Sofa befanden, sah voll aus. Und im 
Schlafzimmer mußte er übers Bett klettern, um die andere 
Seite zu erreichen. Er war froh, daß er Angie nicht 
mitgenommen hatte. Wo hätte er sie unterbringen sollen? 


In Hongkong hatten nur die Reichen Platz für üppige 
Geliebte. 

Sein Sakko war völlig durchgeschwitzt. Er warf es übers 
Sofa, zog das Saranwrap-Hemd aus und die Hose, die an 
seinen Oberschenkeln klebte. Nackt sah er dem Mongkok- 
Dilemma ins Auge: Schmelzen oder erfrieren? Nur in den 
allerheißesten Nächten schaltete er die am Fenster 
angebrachte Klimaanlage an, die Geräusche von sich gab 
wie eine Dosenfabrik. 

Wie immer führte seine Erschöpfung, die er noch unten 
auf der Straße gespürt hatte, nicht sofort dazu, daß er 
einschlief. Er lag, nackt bis auf eine Zigarette, auf dem 
Bett, und seine Gedanken bewegten sich im Kreis. Er 
befand sich in einem Museum voller weißer Büsten von 
Frauen aus dem Westen - Sandra, Polly und besonders 
Angie. Sie wirbelten vor seinem inneren Auge herum und 
forderten eine Entscheidung, doch seine einzige Reaktion 
war Benommenheit. Dann klingelte es an der Tür. Er 
sprang hoch; seine Gesichtsmuskeln zuckten. 

Er zog Shorts an, tappte barfuß zur Tür. Verzerrt durch 
den verdreckten Spion sah die amerikanische Frau aus wie 
ein Dämon aus der Pekingoper. Ein riesiges Gesicht beugte 
sich gierig vor, Orang-Utan-Lippen kräuselten sich unter 
einer flachen Nase, Hände wie Klauen lagen auf dem 
Geldgurt. Er öffnete die Tür bei vorgelegter Kette. 

»Chief Inspector Chan?« 

Chan nickte. 

»Vielleicht könnten Sie mich reinlassen; ich hab’ ein paar 
wichtige Informationen für Sie.« 

Er erkannte den Akzent, den amerikanische Schauspieler 
annehmen, wenn sie in einem Film über die Bronx 
mitspielten: seltsam schleppend, als wollten sie jede Silbe 
auf mehr als eine Minute ausdehnen. 

»Informationen? Um diese Zeit?« 

»Es ist wichtig.« 

Chan starrte die Frau an. 


»Ich bin Clares Mutter.« 

»Clare?« 

Sie Öffnete den Reißverschluß an ihrem Geldgurt und 
holte ein zerknittertes Stück Papier heraus, ein Fax mit 
dem Briefkopf der Royal Hong Kong Police, und hielt es ihm 
vor die Nase. Oben rechts standen die Worte »alle 
Anfragen an Insp. Aston, Mongkok CID«, und in der Mitte 
befand sich ein unscharfes Foto von Polly. Chans 
Jagdinstinkt erwachte, doch er unterdrückte ihn. Geduld 
war die einzige Tugend, die es sich zu kultivieren lohnte, 
darüber war er sich mit den Alten einig. Er schloß die Tür, 
löste die Kette und ließ die Frau herein. 

Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich heiße Moira Coletti. 
Erfreut, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, daß ich Sie noch 
so spät störe, aber mein Flugzeug ist erst heute nachmittag 
angekommen, und als ich im Revier angerufen habe, haben 
sie mir gesagt, daß Sie heute abend nicht da sind. Ich muß 
zugeben, daß ich denen ein Lügenmärchen erzählt habe, 
um an Ihre Privatadresse zu kommen. Ich habe sogar Ihren 
Schreibtisch mit dem Foto gesehen, auf dem Sie vom 
Gouverneur eine Auszeichnung für Tapferkeit bekommen. 
So war es nicht schwer für mich, Sie zu erkennen. 
Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, daß Sie erst so 
spät kommen würden.« 

Chan deutete aufs Sofa und setzte sich selbst auf den 
Beistelltisch. 

Sie senkte den Blick. »Sie haben mich im Supermarkt 
beobachtet, stimmt’s?« 

»Eine kleine Flasche Scotch, eine Zahnbürste, Zahnpasta. 
Eigentlich hätte ich das melden müssen.« 

»Tja, mein Risiko.« Sie holte die Sachen aus ihrer Tasche, 
während sie sprach, und stellte sie auf den Boden. 
»Natürlich habe ich alles bezahlt, als Sie weg waren. 
Wissen Sie, ich kenne die Bullen. Nicht die chinesischen, 
aber Polizisten im allgemeinen, und es gibt nicht viele 
Beamte von der Mordkommission, die nach zwei Uhr 


morgens anfangen, Formulare wegen solcher Lappalien 
auszufüllen.« Sie schwieg eine Weile und sah ihm in die 
Augen. »Tut mir leid, aber ich wollte nur rausfinden, wie 
gut Sie sind. Das hat wahrscheinlich mit amerikanischer 
Arroganz zu tun, wir wollen einfach nicht glauben, daß 
irgendeine Nation etwas besser kann als die guten alten 
Staaten. Das hätte Detroit fast den Kragen gekostet. Hat 
'ne Weile gedauert, bis die da so vernünftig waren 
zuzugeben, daß die Japaner bessere Autos bauen können 
als sie. Jetzt gibt’s japanische Qualitätskontrollen sogar bei 
General Motors.« Sie seufzte. 

»Aber ich rede zuviel. Das ist schon immer mein Problem 
gewesen. Aus dem Grund hab’ ich’s auch nie weiter als bis 
zum Sergeant gebracht. Aber Sie sind gut, wirklich gut. 
Sogar die Zahnbürste haben Sie mitgekriegt. Bei der hab’ 
ich besonders aufgepaßt.« 

Chan zündete sich mit zuckenden Gesichtsmuskeln eine 
Zigarette an. 

»Tja, da wir offenbar beide nicht im Dienst sind - haben 
Sie was dagegen?« Sie hielt die Scotchflasche hoch. »Es 
war ein langer Tag - und ’ne lange Nacht. Ich darf gar nicht 
dran denken, wieviel Uhr es in New York ist.« 

»Ungefähr zwölf Stunden früher, also zwei oder drei Uhr 
nachmittags. Gestern nachmittag. Machen Sie den Scotch 
ruhig auf.« 

»Gut.« Sie öffnete den Schraubverschluß. »Wow, gestern 
nachmittag. So funktioniert das also? Ich muß Ihnen 
schrecklich naiv vorkommen, aber ich bin noch nie weiter 
als bis nach Acapulco gekommen, um mich von Clares 
Vater scheiden zu lassen. Aber das wird Sie nicht 
interessieren. Wollen Sie auch einen Scotch?« 

Chan lehnte das Angebot ab und holte ein Bier aus dem 
Kühlschrank. »Trinken Sie lieber das dazu. Pur wird er 
nicht reichen.« 

»Danke. Sie wollen also Fingerabdrücke, stimmt’s? Clare 
ist tot, nehme ich an, sonst würden Sie sich nicht diese 


Mühe machen, oder? In dem Fax stand nichts davon, 
jedenfalls nicht auf der Seite, die mir die Leute vom 
sechsten Stock gegeben haben. Ich habe das Buch 
mitgebracht, das Clare bei mir die ganze Zeit gelesen hat - 
Die Reisen des Marco Polo. Wahrscheinlich sind sie und ich 
die einzigen, die’s je in die Hand genommen haben, 
abgesehen vielleicht vom Buchhändler Wenn Sie 
Fingerabdrücke von mir nehmen, kriegen Sie auch die von 
ihr. Außerdem habe ich die Unterlagen über ihre Zähne 
mitgebracht.« 

»Tatsächlich?« Er bereute seine Begeisterung sofort. 

Moira verzog das Gesicht. »So schlimm also? Mann, tut 
ganz schön weh, sich vorzustellen, was passiert ist. Sagen 
Sie’s mir noch nicht, ich muß mich erst richtig besaufen.« 

Die Tränen liefen ihr herunter, als sie den Whisky trank, 
doch irgendwie gelang es ihr, ihre Gefühle aus ihrer 
Stimme herauszuhalten. »Machen Sie sich wegen mir keine 
Gedanken. Das ist bloß so 'ne Reaktion. In Amerika wird 
einem beigebracht, daß man alles herauslassen soll. 
Wirklich alles. Hier ist das anders, wenn man den Kung-Fu- 
Filmen glauben darf. Nur keine Schwäche zeigen, 
stimmt’s? Könnte was dran sein. Ich hab’ noch nie erlebt, 
daß Tränen was bringen, und ich hab’ schon ’ne Menge 
davon gesehen. Manhattan ist ein Dschungel. Ach ja, 
übrigens, wie soll ich überhaupt zu Ihnen sagen? Chief? 
Chief Inspector?« 

»Charlie. Das sagen alle.« 

»Charlie? Wie Charlie Chan?« 

»Das ist der britische Humor. Ich bin Polizist, da konnten 
sie einfach nicht widerstehen. Hören Sie, Mrs. Coletti, wir 
wissen nicht, ob wir überhaupt über ein und dieselbe 
Person sprechen. Sie haben ja nur ein Phantombild 
gesehen.« 

»Sagen Sie Moira zu mir. Tja, das rede ich mir auch schon 
die ganze Zeit ein. Aber was würden Sie denken, wenn Sie 
so ein Fax bekämen? Seit Clare verschwunden ist, habe ich 


mir alle Bilder geben lassen, die von Asien reingekommen 
sind. Mit Phantombildern habe ich inzwischen genug 
Erfahrung.« 

Sie holte einen Umschlag mit Fotos aus ihrem Geldgurt. 

»Das war sie mit sechzehn. Eigentlich hab’ ich’s nur zur 
Erinnerung dabei.« 

Chan sah ein schmalgesichtiges Mädchen mit einem 
purpurfarbenen Trainingsanzug, dem die dunkelblonden 
Haare in die Augen fielen, hohe Bäume im Hintergrund, 
Bäume, wie er sie nur von Fotos kannte. Sein Blick ruhte 
eine Weile auf ihrem Lächeln. Perfekte amerikanische 
Zahnarztarbeit. 

Moira nahm das Foto zurück und starrte es an. »Central 
Park, 1986.« 

»Hat sie gejoggt?« 

»Nein, sie ist Skateboard gefahren. Hier, das ist sie mit 
einundzwanzig. Der Uniabschluß an der NYU. Die 
Abkürzung steht für New York University. Sie hat einen BA 
in Soziologie.« 

Chan warf einen kurzen Blick auf die Scotchflasche. Er 
konnte nicht noch eine betrunkene Frau brauchen, auch 
wenn sie den Scotch bis auf einen kleinen, halb 
unterdrückten Rülpser gut vertrug. Blick und Hände waren 
ruhig. Er nahm das Foto in die Hand. Das Mädchen von 
vorhin hatte sich in eine junge Frau verwandelt, die in eine 
vielversprechende Zukunft blickte. Nur Amerikaner hatten 
eine solche Zukunft. 

»Hier, das ist das neueste Bild von ihr. Ich hab’s vor zwei 
Jahren aufgenommen, als ich sie in San Francisco besucht 
habe.« 

Irgend etwas war schiefgelaufen. Nach ein paar Jahren 
auf der Straße des Glücks war das Leben fehlgeschlagen. 
Clare lächelte noch immer, aber dieses Lächeln war matt 
und unsicher. Ihre Haare waren erschreckend kurz; zwei 
silberne Tupfer glitzerten in ihren Ohren. Diesmal sah sie 


direkt in die Kamera und versuchte, dem Betrachter etwas 
zu sagen. War es ein Hilferuf? 

»Ich kann mir schon vorstellen, was Sie denken, Charlie. 
Das würde jeder Bulle. Aber es waren keine Drogen, 
sondern das Ende einer Affäre mit einem verheirateten 
Mann, das sie ziemlich mitgenommen hat. Sie hat sich 
danach bald wieder erholt. Aber ich habe keine aktuelleren 
Fotos mehr als das.« 

Chan nickte. Es hatte keinen Sinn, Fragen zu stellen, 
bevor keine hundertprozentige Identifizierung vorlag. Er 
legte das aktuellste Foto neben Moiras Fax auf den Boden. 
Fotos konnten genauso trügerisch sein wie 
Augenzeugenberichte. Das menschliche Auge sah das, was 
der Verstand ihm sagte. Chan deckte die Haare, die Angie 
dem Gesicht gegeben hatte, auf dem Fax zu. Die beiden 
Mädchen konnten durchaus identisch sein, doch die junge 
Frau auf dem Foto sah besser aus: Sie hatte ein feineres 
Kinn, eine schmale Nase und große Augen. Eine Schönheit. 

»Wie lange wird Ihre Tochter schon vermißt, 
Mrs. Coletti?« 

»Bitte sagen Sie Moira zu mir, Charlie.« Sie berührte 
seine Hand. 

»Es ist irgendwie merkwürdig, wenn man sich in dieser 
winzigen Wohnung nicht mit Vornamen anredet. Die Briten 
haben mit ihrer Förmlichkeit ganze Arbeit bei euch 
geleistet, was? Ungefähr zwei Jahre.« Sie schluckte. »Nein, 
ich mache mir selber was vor. Es sind sicher schon 
zweieinhalb Jahre, daß ich meine Clare nicht mehr gesehen 
habe.« 

»Aber Sie haben mit ihr telefoniert, Briefe von ihr 
bekommen?« 

»Klar, die ganze Zeit. Hören Sie, wir wissen beide, daß Sie 
morgen mit allen Informationen, die ich Ihnen geben kann, 
in Ihre gerichtsmedizinische Abteilung marschieren ...« 

»Natürlich. So lange kann alles andere warten. Tut mir 
leid.« 


Sie winkte ab und schneuzte sich gleichzeitig die Nase mit 
einem Herrentaschentuch. »Nein, nein. Ich hätte nicht hier 
reinplatzen sollen, aber was konnte ich sonst schon 
machen? Ich hab’ an nichts anderes denken können, seit 
ich das Fax gesehen habe.« 

Chan bemerkte, daß die Whiskyflasche leer und der 
Aschenbecher voll war. Sie hielt sich gähnend die Hand vor 
den Mund. Er war selbst müde, vielleicht sogar müde 
genug, um einzuschlafen. 

»Wollen Sie noch ein Bier, bevor Sie gehen?« 

Sie nickte. »Ja, das würde helfen.« 

»Wo ist Ihr Hotel?« 

Sie hustete. »Ich hab’ noch keine Zeit gehabt, mir eins zu 
suchen. Hab’ nicht mal dran gedacht.« 

Sie wartete. Chan warf einen Blick auf sein Roleximitat, 
das er auf dem Beistelltisch abgelegt hatte. Zwanzig nach 
drei morgens. In Mongkok würde es nicht schwer sein, 
auch um diese Nachtzeit noch ein Hotel zu finden, aber was 
hatte das für einen Sinn? Es wäre halb fünf, bis sie sich 
hinlegen konnte, und sie müßte um neun bei ihm im Büro 
sein. 

»Das Sofa da läßt sich nicht ausklappen. Sie werden die 
Kissen auf den Boden legen müssen. Vorausgesetzt, Sie 
wollen hierbleiben.« 

»Oh, das ist wirklich nett von Ihnen, Charlie. Wirklich 
nett. Ich bin mucksmäuschenstill, wenn ich erst mal 
schlafe.« 

»Es ist eine Flasche Wodka im Kühlschrank, wenn Sie die 
brauchen. Anderen Schnaps habe ich nicht im Haus.« Sie 
wandte den Kopf mit einem Grunzen ab. »Morgen früh 
gehe ich als erstes mit Ihren Fingerabdrücken in die 
Identifizierungsstelle. Die Unterlagen vom Zahnarzt nehme 
ich auch mit für den Fall, daß die Fingerabdrücke 
verschmiert sind.« 

Sie breitete kniend die Kissen vor der Couch auf dem 
Boden aus, dann legte sie sich mit einem Seufzen darauf. 


»Sie sind nett, Charlie. Sie sehen zwar nicht so aus, aber 
Sie sind’s. Und da ich selbst ein Mensch mit Verletzungen 
bin, möchte ich Ihnen einen guten Rat geben: Rauchen Sie 
nicht so viel. Gute Nacht.« 


Er lag hellwach auf dem Bett und rauchte, während er sie 
auf dem Boden schnarchen hörte. Fast hätte er sie 
beneidet. Seine Gedanken schweiften von dem Fall zu 
anderen Dingen. Angie, Sandra. Was hatte sie auf die 
Postkarte geschrieben? »Du gehst mir überhaupt nicht ab.« 
Das lag daran, daß sein Gefühlsleben, wie das aller 
Chinesen, verkümmert war. Das hatte sie ihm ganz 
ausführlich erklärt, bevor sie ihn verlassen hatte. 
Wahrscheinlich wäre sie erstaunt gewesen zu hören, daß 
eine wildfremde Frau ihn nett fand. 


DREIZEHN 


An seinem Schreibtisch im Polizeirevier von Mongkok 
spielte Chan mit einem schwarzen Dienstkugelschreiber. 
Bis jetzt hatte er noch niemandem etwas von der 
Amerikanerin und den zahnmedizinischen Unterlagen 
erzählt; nur Lam hatte er ins Vertrauen gezogen. Neunzig 
Prozent der Ermittlungen bestanden aus Warten. Auch 
Moira Coletti wartete, in seiner Wohnung. Auf der anderen 
Seite des Büros saß Aston an seinem Schreibtisch und 
wartete ebenfalls. 

Es klopfte. Chan sah Aston an. In Mongkok klopfte 
niemand. 

»Darf ich reinkommen?« 

Rileys Gesicht war ganz ohne besondere Merkmale, wie 
aus der Beschreibung eines kurzsichtigen Zeugen. Er war 
groß und schlank, ein wenig gebeugt, und seine Hände 
schlackerten in den Gelenken. 

»Guten Morgen, Sir«, sagte Aston. 

»Morgen, Dick.« Riley rieb sich die Hände. »Morgen, 
Charlie. Nei ho ma’ 

»Gut, und wie geht’s Ihnen?« Chan tat, was er konnte, um 
den Chief Superintendent von seinen Ausflügen ins 
Kantonesische abzubringen. 

»Ho ho.« 

»Was?« 

»Ho ho.« 

Chan sah Aston an. 

»Das ist Kantonesisch«, erklärte Aston, »und heißt >gut«.« 

»Ach so - ho ho. Mir geht’s auch ho ho. Dick - ho ho% 

Aston vertiefte sich in The Murder Investigator’s Bible. 

»Ich bin zufällig vorbeigekommen«, sagte Riley. »Da habe 
ich mir gedacht, ich schaue kurz rein.« 


Chan wartete ab. Es war wichtig herauszufinden, mit 
welchem Riley man es zu tun hatte. 

»Ich habe gehört, Sie haben ein bißchen Probleme mit den 
Ermittlungen. Vielleicht würde ja ein kurzes Brainstorming 
helfen?« 

Chan nickte beherrscht. »Ja.« 

Riley stand mitten im Raum. Chan starrte ihn an. Er war 
nicht von Natur aus sadistisch, nein, aber die Selbstzweifel 
waren der einzige Teil von Rileys Persönlichkeit, mit dem er 
etwas anfangen konnte Und die Versuchung, diese 
Selbstzweifel hervorzulocken, war normalerweise 
unwiderstehlich. 

»Wissen Sie, wofür »DNA« steht?« fragte Chan lächelnd. 

»Desoxyribonukleinsäure.« Riley lächelte zurück. 

Chan biß sich auf die Lippe; man sollte einen Engländer 
bei Fragespielchen nie unterschätzen. »Wir haben schon 
die Ergebnisse der PCR.« 

»Gut.« 

»Die Köpfe passen zu den Körpern in dem Bottich.« 

Rileys Gesicht hellte sich auf. »Hat die PCR das ergeben? 
Wundervoll! Dann ist der Fall ja so gut wie gelöst.« 

»Nicht ganz. Wir haben bis jetzt nur die drei Körper zu 
den drei Köpfen gefunden. Das heißt, daß ihre Seele in 
Frieden ruhen kann. Doch die zerhäckselten und 
unzerhäckselten Teile sind gleichermaßen anonym. 
Gesichtslos, könnte man sagen.« Chan wartete einen 
Augenblick, für den Fall, daß Riley beschloß, mit einem 
anderen Teil seiner Persönlichkeit zu reagieren. »Wissen 
Sie, die DNA verrät uns nicht ihre Namen.« 

Riley blinzelte. »Tja, das stimmt wohl.« Er rang die 
Hände. 

»Was ist mit den Fingerabdrücken?« 

Chan sah zu Aston hinüber, der, wohl aus Mitgefühl, rot 
geworden war, und wandte sich dann wieder Riley zu. Er 
hielt beide Hände in die Luft. »Keine Finger, keine 
Abdrücke.« 


Jetzt strahlte Riley nicht mehr. »Ja, richtig.« Wieder rang 

er die Hände. Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Aber Sie 
machen Fortschritte. Nur das zählt.« Er rutschte auf 
seinem Stuhl herum bei dem Versuch, Chans Blick 
auszuweichen. »Triaden.« 

Aston legte das Buch auf den Tisch. 

Chan sah, wie die beiden gweilos einen Blick wechselten, 
und erinnerte sich an den Spruch: Wenn drei Chinesen 
zusammenkommen, gibt's zwei Verschwörungen; zwei 
Angelsachsen in einem Raum, und schon haben wir einen 
geheimen Klub. 

»Wußten Sie schon, daß Sun Yat Sen eine Nummer 489 
war?« fragte Aston. Chan merkte, wie wichtig es ihm war, 
den Chief Superintendent aus seiner Unbehaglichkeit zu 
befreien. In den meisten Engländern steckte ein 
Sozialarbeiter. 

»Ich werde mir jetzt ein paar Zigaretten kaufen«, sagte 
Chan. 

»Und dann werde ich zum Tatort gehen.« Er wandte sich 
Riley zu. 

»Warum treffen wir uns nicht dort?« 


Chan hätte wetten mögen, daß der Tatort der einzige 
menschenleere Ort in ganz Mongkok war. Das Gebäude war 
ungefähr acht Jahre alt: zehn Stockwerke aus Stahlbeton 
von fast vierzig Meter Höhe. Für seine Besitzer war es eine 
neuntausendsechshundert Quadratmeter große 
Schatztruhe. Im Liftbereich des achten Stocks verwehrten 
noch immer Absperrungen der Polizei mit der Aufschrift 
»Kein Zugang« den Zutritt zu allen vier Türen. Die Besitzer, 
so hatte Chan ausgerechnet, verloren pro Tag zehntausend 
Hongkong-Dollar an Mieteinnahmen. 

Er schob eine Absperrung beiseite und drückte eine der 
großen Stahltüren auf. 

»Hallo? Hallo?« rief er, nur für den Fall, daß Riley und 
Aston schon eingetroffen waren. In dem Raum gab es keine 


Fenster, sein Gruß verhallte im schwarzen Nichts. Dann fiel 
ihm ein, daß sich an der Wand gleich beim Eingang auf 
Schulterhöhe ein Lichtschalter befand. Auf dem ganzen 
Stockwerk gingen die Neonröhren flackernd an. Die Röhre 
über der Stelle, an der der Bottich gestanden hatte, blinkte 
brummend wie ein Hornissenschwarm. Am anderen Ende 
des Raums fand Chan ein paar Trittleitern, die auf jeder 
Stufe die Buchstaben »RHKPF« eingeprägt hatten. Chan 
trug sie zu dem Viereck aus Kreide, das die Position des 
Bottichs zur Zeit der Entdeckung markierte, und kletterte 
hinauf, um die Neonröhre zu entfernen. Sie wurde von zwei 
Plastikclips festgehalten, in denen sich die elektrischen 
Kontakte befanden. Er zog eine lange Plastikplatte heraus, 
hinter der sich der Starter und das Kabel verbargen. Neben 
dem Starter hatte jemand ein kleines Plastiksäckchen 
festgeklebt. Er holte das Säckchen mit einem Taschentuch 
heraus. Auf der anderen Seite des Raums, gleich neben der 
Tür, bewegte sich etwas. 

» Wai? Wai?« 

Rileys Kantonesisch erinnerte Chan an zwei fauchende 
Katzen. 

»Hier drüben.« 

Aston folgte Riley in die Mitte des leeren Raumes. Die 
beiden blieben unter Chans Trittleiter stehen. Astons 
Gesicht war verschwitzt, riesige Schweißflecken zeichneten 
sich unter den Armen und auf dem Rücken des Chief 
Superintendent ab. Chan brachte die Plastikplatte und die 
Röhre wieder in der Halterung an. Das Taschentuch mit 
dem Plastiksäckchen hielt er auf der offenen Handfläche, 
während er die Leiter herunterkletterte. Als er unten war, 
zeigte er ihnen das Säckchen, zog es aber weg, als Riley 
versuchte, es zu berühren. 

»Fingerabdrücke«, sagte Chan. 

Er hielt das Säckchen gegen das Licht. Weißes Pulver, zu 
fein für Zucker oder Salz und zu grob für Mehl. Wenn Riley 


als nächster den Mund aufmacht, dachte Chan, ist’s 
unverschnittenes Heroin. 

»Was ist drin?« fragte Riley. 

»Ich würde sagen, unverschnittenes Heroin. Beste 
Qualität. Aber das müssen wir natürlich zuerst von der 
gerichtsmedizinischen Abteilung klären lassen.« 

»Komisch, daß wir das noch nicht früher entdeckt haben.« 

»Die Röhre hat vorher auch noch nicht geflackert.« Chan 
kaschierte die Verlegenheit über seine Unterlassung durch 
seinen aggressiven Tonfall. 

Er hob die Leiter hoch. Dabei bemerkte er die blau- 
schwarzen Käferkadaver, die rund um das weiße Rechteck 
lagen. Das Licht verwandelte sie in winzige, schillernde 
Schalen, wie Perlen von einer abgerissenen Kette. Er sah, 
daß auch Riley sie anstarrte. Chan stellte die Leiter wieder 
ab, nahm einen der Käfer in die Hand und winkte Riley 
heran. 

»Ein Hinweis«, sagte Chan. Riley blinzelte. »Die Käfer 
haben uns verraten, daß die Überreste der Leichen sich 
seit ungefähr sieben Tagen hier befunden haben. Am ersten 
Tag kommen die Fliegen und legen ihre Eier ab. Das 
kriegen die Ameisen mit, die die Fliegenlarven fressen. Die 
Ameisen ziehen wiederum Wespen an. Am fünften oder 
sechsten Tag ist dann das reinste Festgelage im Gange. 
Menschen, die in ihrem Leben nie jemanden zum 
Abendessen eingeladen haben, ernähren als Tote plötzlich 
Millionen. Die Käfer allerdings sind langsam, sie brauchen 
ungefähr sieben Tage, bis sie hier sind.« Chan hielt den 
Käfer auf der Hand wie ein Spielzeugauto. »Aber jetzt 
kommen sie über den rauhen Boden herangekrochen. Die 
besten Häppchen sind schon weg, doch das macht ihnen 
nichts aus. Sie mögen sowieso lieber trockene Haut. Als wir 
ihnen den Bottich weggenommen haben, sind sie 
verhungert.« 

Riley schluckte. 


»Wir haben hier alles genau abgesucht«, fuhr Chan fort 
und warf den Käferkadaver zurück auf den Boden. »Wir 
haben die Beleuchtungskörper nicht überprüft, weil wir 
nicht nach Drogen suchten, sondern nach Hinweisen auf 
einen Kampf, nach Seilen, Knebeln, abgewetzten Stellen, 
Kleiderfetzen, Kratzspuren von Fingernägeln, abgerissenen 
Fingernägeln, Blutspuren. Solche Sachen entdeckt man 
nicht in Lampen. Wir haben sowieso nichts gefunden. Hier 
war alles blitzblank.« 

»Wem gehört der Raum hier?« 

»Einem kleinen Familienunternehmen. Die Leute haben 
ein chinesisches Restaurant in Albuquerque, New Mexico. 
Die sind alle seit über einem Jahr in New Mexico und 
warten auf die Einbürgerung.« 

»Irgendwelche Mieter?« 

»Im Moment nicht.« 

»Und die anderen Stockwerke?« 

»Die haben wir alle überprüft.« 

Chan stellte die Trittleiter wieder an die Wand am 
anderen Ende des Raums und kehrte zu Riley und Aston 
zurück, die den Boden anstarrten. Er packte Riley am Arm. 

»Es funktioniert folgendermaßen: Wir sperren das 
Lagerhaus ab. Wir stellen sicher, daß es nur einen Zugang 
zum Tatort gibt. Wir weisen einen Beamten an, den Tatort 
zu bewachen und alle Personen zu notieren, die kommen 
und gehen. Wir machen Fotos und Videoaufnahmen von 
dem ganzen Raum. Wir teilen das Gebiet in Zonen ein und 
durchsuchen jede Zone. Wir überprüfen Türen und Fenster. 
Bevor wir das Gebiet wieder verlassen, erstellen wir eine 
Liste aller Nummernschilder und Fahrzeuge dort; wir 
lassen uns die Namen aller Geschäfte und Leute geben, die 
hier in der Gegend arbeiten, und wir befragen alle aus dem 
Viertel.« 

»Sie sind sehr gründlich gewesen.« 

»Reine Routine.« 

»Und was haben Sie bis jetzt herausgefunden?« 


»Nichts. Abgesehen von den Köpfen, die im Meer entdeckt 
wurden - von einem Touristen.« 

»Haben Sie irgendwelche Theorien?« 

»Der Mord hat an einem anderen Ort stattgefunden. Auf 
Hong Kong Island oder jenseits der Grenze - wer weiß? Mit 
einer Hebevorrichtung und einem Kühlwagen kann der 
Bottich Tausende von Kilometern transportiert worden 
sein.« 

Chan und Aston sahen Riley zu, wie er mit hallenden 
Schritten zu der Wand am anderen Ende des Raumes ging. 
Es sah aus, als schreite er vom Nichts ins Nichts. Als er die 
Wand erreicht hatte, konnte er nichts anderes tun, als 
wieder zurückkommen. 

»Verstehe«, sagte Riley. 

Beim Hinausgehen warf Chan noch einen Blick auf die 
flackernde Lampe und schüttelte den Kopf. Normalerweise 
hätte er auch die Lampen überprüft, aber der Gestank aus 
dem Bottich hatte alle dazu verführt, die üblichen 
Prozeduren abzukürzen. 


Nachdem Chan sich das Gehirn zermartert hatte, ging er 
am Vormittag kurz nach Hause und legte die Akte auf den 
Beistelltisch. Er war froh, daß Moira nicht da war. Er hatte 
ihr angeboten, noch eine weitere Nacht zu bleiben - warum 
auch nicht? Schließlich war er sowieso kaum zu Hause. Er 
hatte ihr den Zweitschlüssel gegeben. Sie hatte die 
Wohnung am Morgen geputzt und einen Zettel 
hinterlassen, auf dem stand, sie mache einen langen 
Spaziergang. 

Nachdem er sich von Riley verabschiedet hatte, war er zu 
Dr. Lam gegangen. Es gab keinen Zweifel: Clare war Polly, 
Polly war Clare. Chan wußte, daß ein mutiger Mann sich 
neben Moira setzen, den Arm um sie legen, ihr alles sagen 
und ihr einen Teil ihres Schmerzes abnehmen würde. 

Er legte die Akte auf den Beistelltisch und stellte eine 
große Flasche Scotch daneben, dann ging er. 


VIERZEHN 


In der Identifizierungsstelle in der Arsenal Street gelang es 
Chan ohne große Mühe, Raymond Tsim, einen der 
Techniker, zu überreden, daß er auf seine Mittagspause 
verzichtete. Das war ein chinesischer Handel: Chan würde 
Tsim seine Nudeln holen und bezahlen und zwei zu eins 
gegen TIsims Wette halten, daß das Plastiksäckchen nichts 
mit den Morden zu tun hatte. 

Chan wußte, wo er trotz der Mittagszeit Tsims Nudeln in 
weniger als fünf Minuten kaufen und in einem 
Styroporbehälter aufs Revier bringen konnte. Doch Tsim 
war wählerisch, was Nudeln anbelangte. Entweder sie 
kamen von Mimi, oder der Handel wurde abgeblasen. 

Chan konnte ihm das nicht verübeln. Seit Marco Polo 
damals vor achthundert Jahren das Rezept für Pasta 
mitgebracht hatte, hatte der Westen das Original immer 
mehr verfälscht. Chan bezweifelte, daß Marco Polo das 
geschmacklose Schlabberzeug, das heutzutage als 
Spaghetti, Lasagne oder ähnliches in den Takeaways von 
Anchorage bis Feuerland, von Wien bis Brest verkauft 
wurde, noch als Nudeln erkennen würde. Viel hätte das 
nicht ausgemacht, wenn nicht gerade in fast allen 
Hongkonger Restaurants die westliche Version angeboten 
worden wäre. In letzter Zeit hatten die Restaurantinhaber 
sogar noch den Glutamatanteil verringert, angeblich, weil 
das gesünder war. Würden die Briten ihre Chips denn ohne 
Salz essen? 

Mimi jedoch war ein Restaurant, das die Kantonesen 
achteten. Die Kellner machten sich keine Notizen, behielten 
aber alle Bestellungen genau im Kopf. In dem Lokal 
herrschte ein Höllenlärm - Eßstäbchen kratzten auf 
Tellern, Geschirr wurde übereinandergestapelt, die Gäste 
schlürften laut Fischköpfe und Eier aus. Und auf dem 


Boden standen Spucknäpfe, wie früher überall in Asien. Die 
Nudeln dort waren schlicht und ergreifend die besten der 
Welt. Hinter jedem sitzenden Gast wartete bereits der 
nächste, dessen Atem man im Genick spürte und der den 
größtmöglichen psychologischen Druck ausübte, damit man 
schneller aß. Die Geschmacksnerven der Gäste wurden 
unerbittlich gereizt von dampfenden dim-sum-Körben, die 
alte Frauen mit mürrischem Gesicht auf Wägelchen 
herumschoben. Auch diese Frauen benutzten von Zeit zu 
Zeit die Spucknäpfe. 

Chan reihte sich in die Schlange derjenigen ein, die ihr 
Essen mitnehmen wollten, und widerstand der Versuchung, 
sich vorzudrängen. Aber schon nach fünf Minuten nutzte er 
die Verwirrung, die das Umfallen eines Tellerberges auf 
einem Wägelchen gleich bei der Küche stiftete. Während 
alle anderen noch hinschauten und lachten, schlüpfte er 
hinter eine Frau, die sich viel weiter vorne befand. 
Trotzdem dauerte es noch weitere zwanzig Minuten, bis er 
mit den Nudeln wieder in der Identifizierungsstelle eintraf. 

Er war enttäuscht, daß Tsim noch nicht mit den Tests 
begonnen hatte. Der Techniker war in ein 
Hochglanzmagazin vertieft. Chan schlich sich leise von 
hinten an Tsim an und bewunderte zusammen mit ihm die 
sinnlichen Konturen des neuen IBM-Thinkpad mit Pentium- 
Prozessor, aktivem Matrix-Display, sechzehn Megabyte Ram 
und einer 1,2-Gigabyte-Festplatte. 

»Nudeln«, brüllte Chan ihm ins Ohr. 

Isim verschlang - das sah eher nach Einatmen als nach 
Essen aus - die Nudeln in weniger als acht Minuten, 
rülpste fünfmal, legte die Computerzeitschrift weg und 
schaltete dann das Terminal rechts neben sich ein. 

Selbst ein technologischer Neandertaler wie Chan sprach 
ein Akronym nur mit allerhöchster Hochachtung aus: 
CAFIS. Mit Hilfe importierter Software konnte Chan das 
Computer Assisted Fingerprint Indexing System - das 
computergestützte Fingerabdruckerfassungssysteem - 


abfragen, um in Sekundenschnelle jeden in der 
Zentraldatei erfaßten Abdruck zu überprüfen. In Chans 
Anfangszeit bei der Royal Hong Kong Police Force hatte 
das Tage gedauert und war mit hohem Fehlerrisiko 
verbunden gewesen. Jetzt brauchte man nur noch einen 
Fingerabdruck, dessen Daten man eingab. 

Auch die Techniken, wie man Fingerabdrücke nahm, 
hatten sich verfeinert: Noch immer wurde hauptsächlich 
Puder verwendet, doch zusätzlich wurden andere 
Techniken eingesetzt: Magna Brush, Argon-Ionenlaser, 
Joddämpfe, Silbernitrat, Ninhydrin und Superkleber. 

Mit einer Pinzette holte Tsim das Plastiksäckchen (dessen 
Inhalt an die Chemiker in der Arsenal Street weitergeleitet 
worden war) aus der Pappschachtel, auf der die Nummer 
des Falls und Chans Name standen. Während Chan ihm 
zuschaute, drückte Tsim den oberen Teil des Säckchens in 
eine Schraubzwinge auf einem kleinen Dreifuß. Dann hob 
er den Dreifuß in einen Glaskasten, der so groß war wie ein 
kleiner Schrank, und schloß die Tür. Tsim konnte den 
Strahl der Laserkanone, die sich innerhalb des Glaskastens 
befand, von außen ausrichten. Im Innern befanden sich 
außerdem eine Kamera, die automatisch zusammen mit 
dem Laser fokussierte, und eine Metallschüssel mit 
Superkleber. Als der Laser fokussiert war, drückte Tsim 
einen Schalter herunter, der eine Wärmeplatte unter dem 
Superkleber erhitzte. Dämpfe stiegen hoch und lagerten 
sich an winzige Einbuchtungen in dem Plastiksäckchen an, 
die der Laser verstärkte. Tsim drückte einen weiteren 
Schalter herunter und löste so den Blitz der Kamera 
mehrere Male aus. 

Der Techniker zog ein Paar Plastikhandschuhe über, holte 
ein kleines Messer mit einziehbarer Klinge aus einer 
Schublade und löste den Umschlag des Buches damit ab. 
Dann schnitt er willkürlich weitere Seiten aus dem Prolog 
sowie den Kapiteln »Der Nahe Osten«, »Kubla Khan« und 


»Von Peking nach Bengalen« aus dem Meisterwerk des 
dreizehnten Jahrhunderts heraus. 

Mit Chans Feuerzeug zündete er eine kleine 
Petroleumlampe unter einem Glaskästchen an. Auf dem 
Boden des Kästchens befand sich ein Rost, unter dem 
Jodkristalle lagen. Er machte den Deckel des Kästchens auf 
und legte den vorderen Umschlag des Buchs hinein. Als 
violette Dämpfe von dem Rost hochstiegen, blies Tsim die 
Petroleumlampe aus. Chan sah zu, wie Ölige Substanzen 
einen Teil der Dämpfe absorbierten. Nach ein paar 
Sekunden wurden die Geheimnisse des Buches sichtbar: 
Zahllose Fingerabdrücke, einer über dem anderen, als habe 
sich eine ganze Armee worthungriger Soldaten darum 
gestritten. Es war höchst unwahrscheinlich, daß es Tsim 
gelingen würde, in dem Chaos zehn eindeutige 
Identifizierungspunkte zu finden, aber trotzdem machte er 
ein Foto. Dann nahm er den Umschlag heraus und legte die 
erste Seite, die er herausgeschnitten hatte, in das 
Kästchen. 

Während Tsim sich vorarbeitete, sah Chan, daß zwar viele 
Leute das Buch in der Hand gehabt hatten, daß es aber 
letztlich nur einen wirklichen Liebhaber gefunden hatte. 
Am unteren und oberen Ende einer jeden Seite tauchte 
immer wieder derselbe Finger- und Daumenabdruck auf. In 
der Mitte hatte ein schmaler Daumen das Buch 
auseinandergedrückt. Chan hielt den Atem an: Hier war sie 
also endlich, diese unstete junge Frau mit den kurzen 
Haaren. Rief sie immer noch um Hilfe? Chan konnte den 
Blick auch dann noch nicht abwenden, als Tsim alle Fotos 
gemacht hatte, die er brauchte. Die violettfarbenen Wirbel 
waren wie Höhenlinien auf einer Landkarte; jeder Abdruck 
war so etwas wie ein winziger Berg der Identität. 

Als Chan wieder in seinem Büro in Mongkok war, bat er 
Aston, ihm die Telefonnummer der New Yorker Polizei und 
der New York University herauszusuchen. 


Am Nachmittag wurde Chan allmählich unruhig. Moira 
hatte nicht angerufen. Er konnte das verstehen: Was sollte 
sie ihm schließlich sagen? Aber trotzdem machte er sich 
Sorgen. Wie sollte er den Selbstmord der Mutter eines 
Mordopferss in der Wohnung des ermittelnden 
Polizeibeamten erklären? Seine Gesichtsmuskeln zuckten 
wie wild, als er schwitzend an seiner Wohnung anlangte. 

Sie saß mit nachdenklichem Gesicht über der Akte und 
gab lediglich ein grunzendes Geräusch von sich, als er 
eintrat. Er stellte sich hinter sie und versuchte zu sehen, 
wieviel sie bereits gelesen hatte. 

»Es ist okay, ich hab’s schon zweimal gelesen. Ist mir 
angenehm, daß Sie’s so gemacht haben - das ist viel besser, 
als vor Ihnen zusammenzubrechen. Das hab’ ich bereits 
hinter mir - ich meine, zusammengebrochen bin ich 
schon.« Sie hob den Blick. »Aber ihr seid ganz schön auf 
Draht hier drüben. Die Akte ist die beste, die ich seit 
langem gesehen habe. Qualitätsarbeit.« 

Er warf einen Blick auf den Boden. Die Flasche Scotch 
war halbleer. 

»Tut mir leid.« Sein Englisch war perfekt, klang aber 
bisweilen ein wenig trocken. Gab es denn keine andere 
Wendung, die man in solchen Augenblicken benutzen 
konnte? Wieder sagte er: »Tut mir leid.« 

Sie erhob sich mit einem grunzenden Geräusch. Ihre 
Beine waren wackeliger als ihre Stimme. Sie schwankte ein 
bißchen auf dem Weg zum Fenster. 

»Nein.« Er machte einen Schritt in ihre Richtung, doch es 
war schon zu spät. Sie riß das Fenster so heftig auf, daß es 
mit lautem Knall gegen die Wand krachte. 

Alle Gerüche Mongkoks drangen in die Wohnung: Diesel, 
angebranntes Glutamat, gebratener Reis, gebratene 
Nudeln, die Dünste der chemischen Reinigung, verbrannter 
Gummi, brennendes Benzin, die Abluft der U-Bahn, 
Hamburger, Kochfett, Körpergerüche. In Mongkok macht 
niemand das Fenster auf. 


Moira lehnte sich hinaus, schrie einmal so laut sie konnte, 
hustete fürchterlich und machte das Fenster wieder zu. 

»Deswegen hab’ ich auf Sie gewartet. Allein hab’ ich mich 
das nicht getraut.« 

Dann ging sie mit festeren Schritten auf ihn zu. Sie 
umarmte ihn, drückte ihn hart an sich. Ihre Tränen liefen 
seinen Nacken hinunter. Abgesehen von ihrem Schluchzen 
gab es kein Geräusch im Raum. Es dauerte Minuten, bevor 
er ihre Stimme hörte, ihr Gesicht so nah an seinem Ohr, 
daß er die feinen Haare um ihren Mund spüren konnte. 
Ihre Stimme war leise, sanft, tröstend, als sei er es, der 
Qualen erlitt. 

»Ich werde Sie jetzt um etwas Schreckliches bitten, 
Charlie. Sie können nein sagen. Wenn Sie heute abend 
nach Hause kommen, werden Sie dann mit mir schlafen? 
Ich habe Angst, auf ewig zu verdorren, wenn ich heute 
nicht noch etwas Lebensbejahendes mache.« 


FÜNFZEHN 


Jonathan Wongs Anwaltskanzlei war zwar nicht die größte 
in Hongkong, hatte aber ausschließlich betuchte Klienten. 
Chans Schwager teilte diese Leute, die bei ihm Rat 
suchten, in drei Gruppen ein: die Reichen, die sehr Reichen 
und die Superreichen. 

Nur die Reichen zahlten selbst fürs Mittagessen, die 
höheren Kategorien erwarteten, eingeladen zu werden, 
besonders Emily Ping. Sie war aus mehreren Gründen 
superreich, hauptsächlich jedoch deshalb, weil ihre 
Freunde in Peking sie erst vor kurzem zur Leitenden 
Direktorin einer Baugesellschaft der Volksrepublik China 
mit Sitz in Hongkong ernannt hatten. Die neue Gesellschaft 
diente dazu, Finanzmittel in Hongkong aufzutreiben, mit 
denen sich große Grundstücke entlang des Perlflusses 
erschließen ließen. Als Beweis für ihr Vertrauen in dieses 
Projekt hatte sie eine hübsche Summe ihres eigenen Geldes 
hineingesteckt. 

Das Verhältnis zwischen Wong und Ping war eher 
asiatisch als westlich. Ihre Familien waren entfernt 
miteinander verwandt und seit langem befreundet. Sie 
hatten zusammen Grundschule und Gymnasium besucht, 
zusammen die Prüfungen abgelegt und zusammen in 
England studiert, wenn auch an unterschiedlichen 
Universitäten (Emily in Cambridge, Wong in Oxford). Sie 
waren nie ein Paar gewesen. Emily war Trauzeugin 
gewesen, als Wong Charlie Chans Schwester Jenny 
geheiratet hatte. In Asien gab es durchaus noch Aspekte 
des menschlichen Lebens, die völlig unschuldig sein 
konnten, unberührt von allen sexuellen Untertönen. 

Beim Geld war das etwas anderes. Obwohl Wong aus einer 
wohlhabenden Familie stammte und eines Tages mehr als 
eine Million US-Dollar erben würde, konnte er sich nicht 


mit ihr vergleichen. Er verdankte seine hohe Stellung 
innerhalb der Anwaltskanzlei Emily, die darauf bestand, all 
ihre lukrativen Aufträge über ihn abzuwickeln. Unter 
diesen Umständen machte es Wong nichts aus, sie zum 
Mittagessen einzuladen, was ohnehin aufs Spesenkonto der 
Kanzlei ging. 

Wong wartete im China Club auf sie, der ein ganzes 
Stockwerk im alten Gebäude der Bank of China einnahm. 
Dort trugen die Kellner Rotgardistenuniformen; ein riesiges 
Porträt des Vorsitzenden Mao starrte herunter auf die 
Gäste; Wandzeitungen hingen neben abstrakten Bildern aus 
Peking. Wong mochte Chen Guanzhong und andere 
Künstler der Volksrepublik China, die chinesische 
Sensibilität mit westlichem Stil verbanden. Die Möbel 
waren aus Ebenholz und hatten Marmoroberflächen. Alle 
waren der Meinung, daß es eine gute Idee war, Nostalgie 
für den chinesischen Kommunismus zu wecken, bevor er 
offiziell das Zeitliche segnete. 

Wong bestellte sich eine Bloody Mary. An einem 
Nebentisch entdeckte er die englische Frau eines seiner 
Anwaltskollegen, auf der anderen Seite saßen an einem 
Sechsertisch zwei Anwälte und drei Geschäftsleute, die er 
alle gut kannte, und in einer Ecke des Raums sah er einen 
auf Copyright-Fragen spezialisierten Kollegen, einen 
schlanken Engländer, der die peinliche Angewohnheit 
hatte, ein Monokel zu tragen. Hongkong war eine kleine 
Stadt, in der die Superreichen einander immer wieder über 
den Weg liefen. Als Wong an seinem Drink nippte, 
beobachtete er einen Engländer den er als Politischen 
Berater des Gouverneurs erkannte, zusammen mit dem 
Bürgermeister von Schanghai beim Hereinkommen. Hinter 
ihnen folgte Emily. 

Ihr schwarzes Chanel-Kostüm mit dem breiten Goldgürtel 
paßte zu den schwarzen Strümpfen und den schwarz- 
weißen, hochhackigen Schuhen; ihr großer Busen füllte 


eine weiße Bluse mit Goldknöpfen. Sie hielt sich 
kerzengerade. 

Wong hörte, wie sie dem Bürgermeister von Schanghai 
etwas auf Mandarin zurief. Er drehte sich strahlend zu ihr 
um. Cuthbert, der Politische Berater, trat einen Schritt 
beiseite, während die beiden alten Freunde einander 
begrüßten. Sie kannte auch Cuthbert, also tauschten die 
drei ein paar Minuten lang Höflichkeiten aus, bis Emily auf 
den Tisch deutete, an dem Wong saß, und sich mit einer 
Entschuldigung verabschiedete. 

»Der Bürgermeister von Schanghai«, sagte Emily und 
hielt Wong die Wange hin, damit er ihr einen Kuß gab. 

»Und Cuthbert, der Politische Berater«, sagte Wong und 
hob dabei die Hände mit den Handflächen nach oben. »Du 
kennst immer die wichtigeren Leute als ich.« 

»Ich habe eben ein Geheimnis: Es heißt: schuften wie ein 
Pferd. Wenn du dein fahn gegessen hättest, wie deine 
Mummy dir’s immer gesagt hat, und wenn du nicht ständig 
ins Kino gerannt wärst, hättest du vielleicht auch den 
Bürgermeister von Schanghai kennengelernt.« 

»Langweilig. Übrigens: Wie geht’s den Titten?« 

Emily legte den Finger auf die Lippen. »Sch! Nicht so 
laut!« Sie verzog das Gesicht. »Nicht so gut. Es ist 
demütigend. Gott allein weiß, wie ich auf die Idee 
gekommen bin, sie mir vergrößern zu lassen, ich hatte ja 
vorher auch keinen so kleinen Busen. Das sieht mir 
überhaupt nicht ähnlich.« 

»Ich hab’ dir ja gesagt, du sollst es nicht machen lassen.« 
Wong machte eine vorwurfsvolle Geste mit dem Finger. 
»Die Feministinnen würden dich dafür erschießen.« 

»Die Feministinnen? Was gehen mich die Feministinnen 
an? Um eine Feministin zu sein, muß man glauben, daß die 
Männer alle Macht haben. Mein Problem ist eher, daß ich 
ihnen zuviel Angst einjage. Ich bringe eine Erektion bei 
einem Italiener innerhalb von zwei Sekunden zum 
Schrumpfen. Vor achtzehn Monaten habe ich mir 


eingeredet, daß nicht meine aggressive Persönlichkeit an 
meinem gräßlichen Sexleben schuld ist, sondern mein 
kleiner Busen. Also hab’ ich ihn mir vergrößern lassen und 
gemerkt, daß es doch an meiner aggressiven Persönlichkeit 
liegt. Tja, und jetzt hab’ ich auch noch Probleme damit, und 
ich spiele mit dem Gedanken, gerichtlich gegen den 
Chirurgen in Los Angeles vorzugehen, der mich operiert 
hat. Es gibt ungefähr sechzig Frauen wie mich, denen allen 
der Busen wehtut und die Angst haben.« 

»Im Moment gibt’s niemanden in deinem Leben?« 

Sie hob achselzuckend die Hände. »Machst du Witze? Ich 
bin viel zu beschäftigt für so was.« 

»Und was war mit dem blonden Jungen?« 

»Ach, das war nur ein netter Zeitvertreib, Schätzchen.« 
Als Jonathan zusammenzuckte, fügte sie hinzu: »Er hat 
gerade bei der Staatsanwaltschaft angefangen. Ist wohl 
kaum mein Stil.« 

»Ach! Und es gibt wirklich niemanden sonst?« 

Sie lächelte. »Weißt du, warum ich so gern mit dir zum 
Mittagessen gehe, Johnny? Du bist der einzige Mann unter 
Fünfzig in dieser Stadt, der keine Angst vor mir hat. Na 
schön, es hat letzte Woche in Schanghai tatsächlich einen 
Mann gegeben, der war sehr sensibel, ein richtiger 
Künstler - er hat mich an dich erinnert. Aber ich hab’ ihm 
den Laufpaß geben müssen, weil er sich an mich 
geklammert hat wie eine Klette. Ich hab’ ihm ein bißchen 
Geld gegeben, damit er sich aus dem Staub macht. Wie 
geht’s in der Kanzlei? Es könnte sein, daß ich Arbeit für 
dich habe - einen großen Auftrag. Noch größer als das 
letzte Mal.« 

Wong stellte sein Glas auf den Tisch und nahm mit den 
Stäbchen ein winziges Stück eingelegten Ingwer. Dann sah 
er sich in dem Raum um. Die Männer und Frauen, die sich 
hier im Club versammelten, repräsentierten 
zusammengenommen einen Reichtum, der sich durchaus 
mit dem Bruttosozialprodukt mancher europäischer Länder 


vergleichen ließ. Gemeinsam hätten sie Manhattan kaufen 
können, wenn sie es nicht schon getan hatten. Doch trotz 
der hektischen Energie, die Hongkong ausstrahlte, war es 
der Stadt nie gelungen, irgendeinen wichtigen Beitrag zu 
Wissenschaft, Kunst oder Literatur zu leisten, die Filme von 
Bruce Lee einmal ausgenommen. All die Gespräche, die 
hier auf Englisch, Kantonesisch, Mandarin, Deutsch, 
Französisch oder Italienisch abliefen, drehten sich in der 
einen oder anderen Form um das gleiche - und zwar nicht 
um die Liebe oder die Verbesserung der Menschheit. Wong 
fragte sich oft, ob er glücklicher geworden wäre, wenn er 
weniger Glück gehabt hätte. Vielleicht hätte er irgendwo in 
Europa Kunstfilme machen, eine schmerzliche Beziehung 
mit einer Frau, die über ihre Gefühle sprach, oder Freunde 
haben sollen, die sich Sorgen um die Welt machten. 

Er sah Emily lächelnd an. »Ich werde dir immer dankbar 
sein, das weißt du.« 

Sie strahlte. »Aber wichtiger: Wie geht’s Jenny?« 

Wong strahlte ebenfalls und beugte sich ein wenig vor. 
Wenn es um intime Dinge ging, unterhielten sie sich immer 
auf Kantonesisch. »Wir sind schwanger Jetzt ist es 
offiziell.« 

Emily stieß einen kurzen Schrei aus und hob beide Arme 
über den Kopf. 

»Bravo.« 

Alle drehten sich um, sahen Emily an und wandten sich 
wieder ihrem Essen zu. Sie grinste. Dann winkte sie einen 
Kellner heran und bestellte Champagner. Er brachte einen 
silbernen FEiskübel auf einem Ebenholzpodest. Wieder 
drehten sich die Leute um, als der Korken knallte. 

Sie stießen an. 

»Und wie willst du das bambino nennen - bleibst du in der 
Hongkong-Tradition und wählst eine Kombination aus 
Englisch und Kantonesisch?« 

»Wahrscheinlich schon. Der Familie zuliebe werden wir 
uns einen traditionellen chinesischen Namen aussuchen.« 


Er nannte ihr eine ganze Reihe. Die Namen der Mädchen 
beinhalteten immer die Bezeichnung für eine Blume, die 
der Jungen beschworen die Weisheit. 

Emily nickte zustimmend. »Ach ja, ich wollte mich noch 
für die Party neulich abend bedanken. Da habe ich deinen 
Schwager zum erstenmal bewußt wahrgenommen. Bei 
deiner Hochzeit muß ich ihn übersehen haben.« 

»Das ist nicht schwer. Er bleibt nie lang bei solchen 
gesellschaftlichen Anlässen.« 

Emily nahm einen Schluck Champagner. »Er hat so was 
Animalisches. Erzählt er dir viel über seine Arbeit?« 

»Nur, wenn ich ihn lasse.« 

»Ist er interessant?« 

Wong verzog das Gesicht. »Sag bloß, daß er dir gefällt!« 

»Er hat mir erzählt, daß er die Ermittlungen bei den 
Fleischwolfmorden leitet. Grausig!« 

»Möchtest du, daß ich ihn dir richtig vorstelle? Er macht 
die Angehörigen der verhätschelten Klassen gern mit dem 
wirklichen Leben bekannt.« 

»Ach, so sehr interessiert er mich auch wieder nicht. Aber 
unheimlich ist das schon, daß man Leute einfach so durch 
den Fleischwolf dreht.« 

»Triaden.« 

»Wahrscheinlich.« Sie nahm ein Stückchen eingelegten 
Ingwer mit ihren Stäbchen und sah sich im Raum um. Dann 
beugte sie sich vor und flüsterte: »Dann hat dir dein 
verrückter Schwager also nicht erzählt, wer hinter den 
Fleischwolfmorden steckt?« 

Wong hörte auf zu essen. »Emily, was soll das? Du bist 
heute so anders. Seit wann interessierst du dich dafür, was 
Kriminelle treiben?« 

Sie seufzte. »Ach, weißt du, je älter ich werde, desto mehr 
interessiert es mich, wie andere Menschen leben. Dich 
nicht? Wir sind doch ziemlich behütet, Leute wie du und 
ich, findest du nicht auch?« 


Wong zuckte mit den Achseln. »Du meinst, wir haben zu 
wenig mit eigensinnigen Fleischwölfen zu tun? Das will ich 
hoffen. Könnten wir jetzt von was anderem reden? Ich freue 
mich nämlich auf meine geschmorten Abalonen.« 

Emily lachte. Gegen Ende des Essens teilte sie ihm mit, 
daß diesmal sie zahlen würde. Und sie bestand darauf, die 
Mahlzeit mit Wongs Lieblingsgetränk, einem Armagnac, 
abzuschließen. 


SECHZEHN 


Emily verabschiedete sich im Vorraum des China Club von 
Wong, um sich auf der Damentoilette frischzumachen. Sie 
warf einen Blick auf ihre Golduhr von Longines. Es war 
Viertel vor drei. Sie hatte noch fünf Minuten, um zur neuen 
Bank of China hinüberzugehen, die bei einer der Hitze 
angemessenen Geschwindigkeit zehn Gehminuten entfernt 
lag. Es war nicht schlimm, daß sie ein bißchen zu spät 
kommen würde, denn über Pünktlichkeit machten sich 
Kommunisten nur selten Gedanken. 

Sie überprüfte ihr Gesicht im Spiegel, glättete die Bluse 
über ihren schmerzenden Brüsten und fuhr mit dem Lift 
hinunter ins Erdgeschoß. Am Eingang zum neuen Gebäude 
der Bank of China zeigte sie ihren Ausweis einem alten 
Mann, der ins oberste Stockwerk hinauftelefonierte. Dann 
wurde sie zu einem privaten Lift am hinteren Ende des 
Gebäudes geführt. Anders als die Aufzüge in dem der 
Öffentlichkeit zugänglichen Teil hielt dieser nur in einem 
Stockwerk - dem letzten. 

Die Angst krampfte ihr den Magen zusammen. Das Treffen 
mit Wong war nicht so gut verlaufen, wie sie gehofft hatte. 
Die Schwangerschaft seiner Frau hatte sie überrascht und 
es ihr schwergemacht, sich mit ihm über Geld und Morde 
zu unterhalten. Letztlich hatte sie wenig zu berichten, 
abgesehen davon, daß Jonathan Wong immer das tun 
würde, was sie ihm sagte. 

Sie trat im obersten Stockwerk aus dem Aufzug. Als 
Staatsbank war die Bank of China mehr als nur ein 
kommerzieller Ableger der Volksrepublik. Sie fungierte als 
Informations- und Überwachungszentrum, das auf seine 
Weise genauso wichtig war wie die New China News 
Agency, die die Rolle des chinesischen Konsulats in 
Hongkong innehatte. Das neue Bankgebäude diente dazu, 


Kader auf der Durchreise zu beherbergen. Es gab dort eine 
Sauna, Whirlpools, große Schlafzimmer mit Video und 
Fernseher, eine vierundzwanzig Stunden am Tag besetzte 
Küche und eine Cocktailbar mit einem der besten 
Ausblicke, die Hongkong zu bieten hatte. Und noch besser: 
Die neue Bank of China war das höchste Gebäude im 
Central District. Von Anfang an war klar gewesen, daß es 
den Vertretern der Volksrepublik bei ihren häufigen 
Besuchen in der verachteten britischen Kolonie an nichts 
fehlen durfte. 

Man führte sie nach oben in die verglaste Cocktailbar auf 
dem Dach des Gebäudes, wo der alte Mann schon auf sie 
wartete. Siebzig Stockwerke unter ihnen rasten 
Spielzeugautos die Connaught Road entlang, und winzige 
Schiffe ankerten im Hafen. Die reichste Stadt der Erde lag 
dem Siebzigjährigen, der entspannt auf einem italienischen 
Freischwinger saß, zu Füßen. Er war der vermutlich 
reichste Privatmann nach dem Sultan von Brunei, hatte 
aber ein offenes Hemd, wie man es auf dem Stanley Markt 
kaufen konnte, und eine khakifarbene Hose an. Seine 
abgetragenen Freizeitschuhe ruhten auf einem Fußschemel 
mit braunem Wildlederbezug. 

Er stand nicht auf, um sie zu begrüßen, und bot ihr auch 
keine der Zigaretten an, die er aus einer schlaffen Packung 
schüttelte: Imperial Palace, eine Marke, die es nur in der 
Volksrepublik China gab. 

»Und?« 

Sie setzte sich kerzengerade ihm gegenüber auf den Stuhl 
und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein 
wenig sexuelle Anziehung wäre sehr hilfreich gewesen bei 
diesen Gesprächen, aber er hatte niemals das geringste 
Interesse gezeigt. Sein Alter war auch keine große Hilfe. 
Massenmörder werden im Lauf der Zeit nicht unbedingt 
sanfter. Sein drahtiger Körper erinnerte sie an eine 
Ginsengwurzel. Sie erkannte darin den Willen ihres Volkes 
in seiner gröbsten Form. Ihre Schönheit, ihre vergrößerten 


Brüste, ihr Milliardenvermögen und der Respekt, den ihr 
die gesamte internationale Finanzwelt entgegenbrachte, 
machten keinerlei Eindruck auf diesen häßlichen alten 
Mann. Ohne sie anzusehen, begann er, in der Nase zu 
bohren. 

»Sie haben also zusammen mit Ihrem kleinen Freund, dem 
Anwalt, zu Mittag gegessen?« 

»Ja.« 

»Und?« 

»Ich habe es Ihnen schon gesagt: Er macht, was wir 
wollen.« 

»Ja, das weiß ich bereits. Wie haben Sie unsere Sache 
heute vorangetrieben? Nur das interessiert mich.« 

»Ich werde in ein oder zwei Tagen anrufen - dann wird er 
mich besuchen. Wenn Ihnen diese Sache wirklich ernst ist.« 

Der alte Mann grinste. »Was könnte ernster sein als 
fünfhundert Millionen amerikanische Dollar?« 

»Bar? Das ist die reine Provokation.« 

Er lachte wiehernd wie ein Pferd. »Das ist keine 
Provokation, sondern zweckmäßig. Ich habe diese gweilo- 
Spielchen satt. Warum sollten wir uns verstecken? Es sind 
jetzt nur noch zwei Monate, und wir haben schon 
gewonnen. Nun können wir anfangen, unseren Sieg zu 
genießen.« 

»Ich weiß. Allerdings verstehe ich nicht ganz, warum Sie 
schon so bald wieder fünfhundert Millionen Dollar bewegen 
müssen. Vor weniger als einem Monat haben Sie schon 
einmal eine halbe Milliarde verschoben.« 

Der alte Mann wurde wütend, bekam sich jedoch schnell 
wieder in den Griff. »Ich hatte ganz vergessen, daß ich 
Ihnen das erzählt habe. Damals ging es nicht um 
Geldwäsche. Wir haben für etwas bezahlt. In bar. Ich will, 
daß diese nächste Aktion absolut sauber und offiziell vor 
sich geht. Es gibt immer noch Teile von Hongkong, die uns 
nicht gehören.« 


Emily atmete tief durch. »Ich kann mir nicht vorstellen, 
welche.« 

Der alte Mann grinste süffisant. »Sagen Sie, dieser 
interessante Glücksfall mit dem Polizisten - haben Sie den 
weiterverfolgt?« 

»Der einzige Vorteil bei der Sache ist, daß Chief Inspector 
Chan Jonathan Wongs Schwager ist. Angeblich ist Chan ein 
Fanatiker - er haßt die Kommunisten. Ich weiß nicht, was 
Sie von Jonathan erwarten.« 

»Was ich von ihm erwarte? Sie sind doch miteinander 
verwandt, oder? Ihr Freund ist reich, und der Polizist ist 
arm. Wieviel will er?« 

Sie beobachtete ihn, während er einen langen Zug aus 
seiner Zigarette nahm. 

»Ich hab’s Ihnen schon gesagt - er ist ein Fanatiker. Ich 
glaube nicht, daß er käuflich ist.« 

Der alte Mann kickte den Fußschemel weg und sah sie 
zum erstenmal an. »Jeder ist käuflich. Außerdem ist er 
doch halber Chinese, oder?« Er lachte, dann machte er ein 
würgendes Geräusch. Gerade als er ausspucken wollte, fiel 
ihm ein, daß es in dem Raum keinen Spucknapf gab. Er 
schluckte. »Cuthbert wird sich darum kümmern müssen.« 

»Das wird er nicht. Hilfeleistungen und Begünstigungen 
gehören nicht zu unserem Deal - das wissen Sie. Er wird 
ein Auge zudrücken, aber mehr nicht.« 

Der alte Mann saß völlig bewegungslos da, ein Auge 
geschlossen, wie eine Echse auf einem Felsen. 

»Wollen Sie damit andeuten, daß wir eindeutigere 
Maßnahmen ergreifen müssen?« 

Emily spürte, wie sie rot wurde. Sie erhob sich und stellte 
sich direkt vor den alten Mann, der nur ein wenig blinzelte. 

»Könnt ihr Leute das nicht begreifen, daß ihr nicht einfach 
alle, die euch Probleme machen, töten könnt? Ja, ich wage 
es, Sie anzubrüllen. Werden Sie mich jetzt auch 
umbringen?« 


Er lachte. »Wer hat etwas von Umbringen gesagt? Ich 
möchte, daß der kleine Polizist seine Ermittlungen 
weiterführt. Ich möchte erfahren, wer in diesem 
Fleischwolf gestorben ist. Und ich möchte, daß er es mir 
als erstem sagt - vielleicht sogar als einzigem.« 

Er starrte sie an. Wieder bekam sie Angst; so etwas wie 
eine Vorahnung von Verhängnis breitete sich in ihrem 
Magen aus. Sprich nie mit erhobener Stimme zu einem 
Psychopathen. Sie setzte sich mit gesenktem Blick auf den 
Fußschemel. 

»Tut mir leid. Alle glauben, daß Sie sie haben umbringen 
lassen. Geben Sie mir noch ein paar Wochen, dann werde 
ich sehen, was ich tun kann. Ich habe schon ein paar 
Ideen.« 

Der alte Mann lächelte höhnisch. »Was für Ideen?« 

»Zuerst muß Wong seinen Schwager besser kennenlernen. 
Sie sind nicht gerade eng befreundet. Ich versuche, das zu 
arrangieren.« 

Der alte Mann gab ein grunzendes Geräusch von sich. 
»Das wird erst dringend, wenn der kleine Polizist der 
Lösung des Falles näherkommt. Ich möchte erfahren, was 
den drei Leuten passiert ist, bevor Cuthbert etwas davon 
weiß.« Er starrte sie an. »Bumsen Sie ihn eigentlich immer 
noch?« Er lächelte höhnisch, als er sah, wie unangenehm 
ihr die Frage war. »Schade. Dann hätten Sie mich auf dem 
laufenden darüber halten können, wieviel er weiß, unser 
kleiner englischer Diplomat. Sie werden einen Sir Milton 
Cuthbert aus ihm machen - wenn er im Juli wieder 
heimfährt. Wenn Sie es geschafft hätten, ihn zu heiraten, 
wären Sie dann Lady Cuthbert.« 

Er kicherte. 

»Ich verstehe das nicht. Warum interessieren Sie sich so 
sehr für die Morde, wenn Sie sie nicht veranlaßt haben? 
Wahrscheinlich waren das nur die Triaden - solche Leute 
werden eben ausgelöscht.« 


Der alte Mann wandte das Gesicht von ihr ab. »Vielleicht. 
Verfolgen Sie die Sache mit dem Polizisten trotzdem weiter 
- freunden Sie sich mit ihm an, finden Sie heraus, wie weit 
er mit seinen Ermittlungen ist. Bumsen Sie ihn, wenn Sie 
müssen. Und was die fünfhundert Millionen anbelangt - ich 
erwarte Ergebnisse. Die Sache hängt schon zu lange in der 
Luft. Sie wollen doch nicht die Erschließungsrechte am 
Perlfluß verlieren, oder? Da steckt eine Menge von Ihrem 
Geld drin. Ihr ganzes Geld, wenn man die persönlichen 
Garantien mitrechnet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß 
Sie gerne arm wären.« 

Als er ihr Gesicht sah, mußte er wieder lachen. 


Als Emily weg war, nahm der alte Mann den Hörer von 
einem Telefon gleich links neben ihm auf dem 
Beistelltischehen und sagte seiner Sekretärin, mit wem er 
sprechen wollte. Als das Telefon klingelte, begann er sofort, 
mit herablassender Stimme auf Mandarin zu reden. Am 
Ende des Gesprächs sagte er: »Und tun Sie übrigens nicht 
wieder so, als wären Sie ich. Ich möchte, daß die 
Ermittlungen fortgeführt werden. Ich will wissen, wer 
gestorben ist und wer die Mörder sind.« Die Frage, die 
darauf folgte, beantwortete er, indem er auflegte. Nach 
kurzem Zögern wandte er sich noch einmal an seine 
Sekretärin: »Verbinden Sie mich mit diesem anderen 
Engländer in London. Und bleiben Sie in der Leitung; Sie 
müssen für mich übersetzen.« 


SIEBZEHN 


Moira war eine großzügige Geliebte. Großzügig und 
experimentierfreudig, wahrscheinlich, weil sie einer Kultur 
entstammte, die dekretiert hatte, daß auch die über 
Vierzigjährigen Spaß haben müssen. Chan war erstaunt 
darüber, daß sie so viel Feingefühl besessen hatte, wieder 
nüchtern zu werden, bevor er von der Arbeit nach Hause 
kam, und noch erstaunter, als sie genau das schaffte, was 
Angie nicht gelungen war - ihn zu erregen. Sie war ganz 
unerwartet sinnlich, und in ihrem Leiden lag eine gewisse 
Selbstgenügsamkeit, die ihn anzog. Als er halb träumend 
neben ihr lag, konnte er sich einreden, daß er mit einer 
Frau zusammen war, deren Seele so groß war wie die Welt. 
Er mochte ihre Brüste, große, schwere, freundliche Brüste. 
Er drückte sich von hinten an ihren Körper, um sie zu 
halten, während sie schlief. Einmal wachte sie auf und 
bedankte sich, dann drehte sie sich um und fiel wieder in 
tiefen Schlaf. 

Wie üblich blieb er wach. Nach einer Weile schlüpfte er 
aus dem Bett, machte die Tür zu und setzte sich zum 
Rauchen nackt aufs Sofa. Er schaltete den Fernseher ein 
und drehte den Ton ab. Mönche, die die Kunst des Kung Fu 
im Shao-Lin-Kloster perfektioniert hatten, flogen durch die 
Luft und bezwangen ihre Gegner. Auf einem anderen Kanal 
wurde ein alter Landbesitzer in Mandarinkleidung mit 
seiner Tochter auf dem Weg zum Markt von einer 
Räuberbande überfallen. Angst vor Vergewaltigung, 
Plünderung und Mord wurden durch das Make-up noch 
verstärkt. Chinesische Dramen bedienten sich im 
allgemeinen bei der fernen, gewalttätigen Vergangenheit, 
weil die meisten mit der neueren, ebenso gewalttätigen 
Vergangenheit nicht fertig wurden. 


Chan schaltete wieder zu den Mönchen von Shao Lin 
zurück. Er selbst hatte seine Karatephase schon hinter 
sich. Den Körper so weit zu trainieren, daß er der 
Schwerkraft trotzen konnte, gehörte zu den Träumen eines 
jeden asiatischen Jungen. Chan zündete sich noch eine 
Zigarette an, hustete und überlegte, was er mit Moira 
anfangen sollte. 

Sie war erst die zweite Nichtasiatin, auf die er sich 
eingelassen hatte, deshalb drängten sich Vergleiche auf. Er 
fragte sich, ob er das, was er in der Zeit mit Sandra gelernt 
hatte, so ohne weiteres auf eine Amerikanerin übertragen 
konnte. Wenn er an seine englische Frau dachte, fielen ihm 
als erstes ihre Klagen ein. Sie unterschied sich sehr von 
einer chinesischen Ehefrau: Das Problem schien nicht in 
einem Mangel an materiellen Besitztümern oder 
gesellschaftlichem Status zu liegen. Sandras Klagen 
gründeten vielmehr in hohen moralischen Ansprüchen. 
Hongkong war oberflächlich, materialistisch, gierig und 
unmenschlich, sagte sie. Daraus schloß Chan, daß die 
Britischen Inseln eine Festung seelischer Tiefe, 
moralischen Mutes und warmherziger Menschlichkeit 
waren. Also machte er sich daran, mehr zu verstehen, das 
Wissen und den geschichtlichen Hintergrund seiner Frau 
zu nutzen. Dabei stellte er fest, daß sie einen lebhaften 
Geist besaß, der leichtfüßig die Kluft zwischen englischer 
und amerikanischer Kultur übersprang. In verschiedenen 
Stimmungen verwendete sie verschiedene Stimmlagen und 
unterschiedliche Akzente. 

Eine komische kleine Stimme benutzte sie, wenn sie sagen 
wollte, daß sie jemanden mochte. Chan fragte sich, warum 
sie ihre Liebe nicht in ihrer eigenen Stimme ausdrücken 
konnte, lernte aber, damit zu leben. Eines falschen New 
Yorker Akzents bediente sie sich, wenn sie energisch sein 
wollte, und eines britischen Oberschichtakzents, wenn sie 
glaubte, unfein zu sein. 


Schließlich führten, völlig unerwartet für ihn, die Videos 
das Ende herbei. Er war Mitglied in einer Videothek 
geworden, hauptsächlich deshalb, weil er gegen das 
Heimweh angehen wollte, über das sie sich von Zeit zu Zeit 
beklagte. Sie hatte voller Begeisterung darauf reagiert und 
sich hauptsächlich alte Bänder englischer Comedy-Shows 
mit satirischer, selbstironischer Ausrichtung ausgeliehen. 
Als er dann Nacht für Nacht bei ihr saß und sie zusammen 
mit ihr anschaute, wurde ihm allmählich klar, woher ihre 
Stimmen kamen. Nicht nur ihre Stimmen, sondern auch 
ihre Ansichten, ihre moralische Einstellung, sogar ihre 
Verachtung für Hongkong - sie waren nichts anderes als 
wiedergekäute Dokumentarfilme der BBC. Offenbar 
verbrachten die Engländer in ihrem feuchten, kalten Klima 
Stunde um Stunde vor dem Fernseher und ließen sich mehr 
oder minder subtil sagen, was sie denken und wie sie sich 
verhalten sollten. Er war verheiratet mit einer Collage aus 
»Monty Python«, »Spitting Image«, »Black Adder«, »Not 
The Nine O’Clock News« und ähnlichen Shows. 

Zu Beginn ihrer Ehe war sie strikt antirassistisch 
gewesen. Chan hatte sich manchmal Sorgen darüber 
gemacht, daß sie ihn vielleicht nur aus übertriebener 
politischer Korrektheit geheiratet hatte. Doch dann waren 
da immer wieder merkwürdige Schimpfwörter aufgetaucht 
wie Stacheldraht aus dem Schnee. Die englische Vorliebe 
für Ironie war stark ausgeprägt und umfaßte die ganze 
Welt: Franzosen waren Froschfresser, Deutsche Krauts, 
Skandinavier Leierkastenmänner, Italiener und Griechen 
Kanaken, Chinesen und Japaner Schlitzaugen. Verbarg sich 
etwa hinter all den Fernsehsendungen ein niederträchtiges 
kleines Volk? 

Chan hatte auf der Suche nach der Frau, die er geheiratet 
hatte, weiter nachgebohrt. Sie wiederholte politische 
Meinungen wortwörtliich aus dem Guardian und 
feministische Schlagworte direkt aus Cosmopolitan. Sogar 
ihre vegetarische Ernährungsweise war nicht echt. Sie aß 


winzige Gemüseportionen, um nicht zuzunehmen, doch als 
sie entdeckte, wie gut die kantonesische gebratene Ente 
schmeckte, stibitzte sie mit einem kleinen, verlegenen 
Lächeln Happen von Chans Teller. Wenn er sie fragte (sie 
nannte das Kreuzverhör), hatte er den Eindruck, daß sie 
aus kaum etwas anderem bestand als Lust auf Sex, 
Marihuana und griechischen Joghurt; dazu kam dann noch 
ein wenig spezifischer Haß, der sich ohne Vorwarnung 
gegen alles richten konnte, meist jedoch gegen die Männer 
und den Kapitalismus. Schluchzend beschuldigte sie ihn 
dann der Frauenfeindlichkeit und des Chauvinismus, zwei 
Worte, die sie häufig verwendete. Er schüttelte den Kopf; 
es war noch schlimmer. Er hatte ein Stück des Westens 
geheiratet, und ihre Nähe hatte Verachtung zur Folge. 

Er blieb weiterhin ein mustergültiger Ehemann, wußte 
aber, daß sie vor der tiefen Desillusionierung geflohen war, 
die sie jedesmal, wenn er sie anschaute, in seinem Gesicht 
sah. Wenn sie doch nur in der Lage gewesen wäre, von der 
europäischen Protzerei zu lassen; aber was blieb ohne ihre 
geborgten Ansichten und ihren energiegeladenen Haß noch 
von ihr übrig? Der Gedanke, sich nicht von all den ums 
Überleben kämpfenden Hausfrauen auf den Straßen von 
Mongkok zu unterscheiden, war unerträglich für sie. Wenn 
sie redete und ihm später Briefe schrieb, wurde klar: Das 
letzte, was sie sich von einer Ehe mit einem Chinesen 
erwartet hatte, war die Tatsache, daß er nicht in der Lage 
sein würde, sie zu achten - ganz, als bliebe Verachtung 
schließlich doch ein Vorrecht der britischen Kolonialherren. 
Nun, Moira schien ganz anders zu sein, aber Vorsicht war 
geboten. 

Vielleicht war er ein wenig eingedöst, vielleicht hatte er 
auch zu intensiv nachgedacht; jedenfalls hörte er sie nicht 
hereinkommen. Als sie ihm die Hände auf die Augen legte, 
zuckte er zusammen. 

»Du bist nervös.« 


Abgesehen von den flackernden Bildern des Fernsehers 
und den ewigen Lichtern von Mongkok, die von draußen 
durch die Vorhänge drangen, war es dunkel im Zimmer; 
Moira war nicht mehr als eine Stimme und eine sanfte 
Berührung. Als er nach hinten griff, spürte er seinen 
Morgenmantel aus Rohseide. Und darunter die Brüste, die 
ihn fast um den Schlaf gebracht hätten. 

»Das sind meine irischen Gene.« 

»Die Iren sind kein besonders nervöses Volk. Die halbe 
New Yorker Polizei besteht aus Iren, ich übrigens auch. 
Mein Mädchenname war Kelly. Die Iren sind ungefähr so 
sensibel wie ein Sack Kartoffeln.« 

»Ich würde wetten, daß die Mordkommission nervös ist.« 

Sie setzte sich neben ihn. »Hast du schon mal dran 
gedacht, den Beruf zu wechseln?« 

»Klar. Ich habe tolle Alternativen: Sicherheitsbeamter bei 
der Bank oder Berater für die Triaden. Ich würde einen 
tollen Killer abgeben, wenn ich keine Probleme mit dem 
Magen hätte.« 

»Du hast Magenprobleme?« 

»Ja, mir wird’s immer schlecht, wenn ich eigentlich 
Mumm haben sollte.« 

Sie kuschelte sich an ihn. »Das glaube ich dir nicht. Ich 
hab’ das Foto gesehen, auf dem du gerade eine 
Auszeichnung für Tapferkeit bekommst.« 

»Da war ich noch sehr jung. Ich habe lediglich reagiert. 
Vielleicht hatte ich auch nur die Wahl zwischen zwei 
Ängsten, und die Angst, daß sie mich einen Feigling nennen 
könnten, war stärker.« 

»Aber du hast ein Leben gerettet.« 

»Vielleicht.« 

Sie streichelte seinen Oberschenkel und wanderte dann 
mit den Fingern bis zu seinem Hals hinauf. Sie strich über 
seine Gesichtsmuskeln und verharrte auf denen, die 
zuckten. 


»Weißt du, im Westen, da, wo ich herkomme, glauben wir, 
daß es hilft, wenn man drüber redet.« 

Er beugte sich vor und zündete sich eine Zigarette an. 
»Vielleicht, weil ihr im Westen mit Problemen umgeht wie 
mit Dornen. Man findet sie, reißt sie aus und lebt dann 
glücklich bis in alle Ewigkeit.« 

»Und im Osten?« 

»Die Chinesen nennen das >im bitteren Meer leben«. Nicht 
eine einzelne Dorne tut weh, sondern die ganze 
Umgebung.« 

»In Hongkong, der reichsten Stadt der Welt?« 

»In China. Hongkong ist nur Weihnachtsflitter. Und 
Weihnachten ist bald vorbei.« 

Moira brummte etwas. »Wegen der Politik sollte man sich 
keine schlaflosen Nächte machen. Dafür bezahlen wir die 
Politiker. War’s eine Frau?« 

Er stützte den Kopf auf den Rücken des Sofas. »Ja, eine 
Frau.« 

»Hör zu, ich gehe morgen wieder. Wir brauchen uns nie 
mehr wiederzusehen. Ich kann einfach nur eine Stimme in 
der Nacht bleiben. Du hast mir geholfen, mehr, als du 
ahnst. Warum läßt du nicht zu, daß ich dir auch helfe?« 

Er lächelte in die Dunkelheit hinein. »Sie war durch und 
durch Chinesin - allerdings nicht undurchschaubar. Sie 
hatte ein großes Mondgesicht und Augen, die dich 
geradewegs in die reinste Seele führten, die man sich 
vorstellen konnte. Diese Augen haben alles geglaubt, was 
man sagte, weil sie selbst nicht lügen konnte. 

Sie war klein und rund, ungefähr einssechzig groß, und 
egal, wie hart das Leben war, sie hat immer dafür gesorgt, 
daß gekochter Reis und Schweinefleisch oder Ente da war 
für die Kinder. Sie hat in ihrem Leben nur einmal etwas 
Abenteuerliches unternommen, und das war, als sie nach 
Hongkong gegangen ist - allerdings nur, weil ihre große 
Schwester schon dort war. Sie ist zu Fuß gegangen. Das 
haben damals viele gemacht. Sie haben in der Nähe der 


Grenze kampiert und versucht, sich nicht von den Soldaten 
entdecken zu lassen, und wenn dann die Nacht kam, sind 
sie auf den Grenzzaun losgerannt. Sie wußten, daß ein paar 
von ihnen dabei umkommen würden. - Eine Kugel in den 
Rücken, von der Volksbefreiungsarmee, aber die meisten 
schafften es. Die Briten sind auch alles andere als sanft mit 
ihnen umgesprungen. Sie haben sie wieder 
zurückgeschickt, wenn sie sie in der Nähe der Grenze 
erwischt haben, aber sie hatten eine Regel, eine von diesen 
merkwürdigen britischen Regeln, fast wie in einem Spiel in 
der Schule. Wenn sie’s bis nach Hong Kong Island und zur 
Einwanderungsbehörde schafften, konnten sie bleiben. Und 
sie blieb. Das kleine, runde Chinesenmädchen mit dem 
Mondgesicht hat das erreicht, was Härtere nicht geschafft 
haben.« 

Chan stand schweigend vom Sofa auf, um seine Benson 
and Hedges zu suchen. Als er sich wieder setzte, glättete er 
den Stoff über Moiras Brüsten. Sie hielt seine Hand. 
»Erzähl weiter.« 

Er blies den Rauch aus. »Nein, das ist nicht interessant 
für dich. Du wolltest eine andere Geschichte hören, eine 
Geschichte voller Sex und Qualen.« 

Sie ließ seine Hand los und legte die ihre auf seinen 
Oberschenkel. »Das stimmt nicht. Du sprichst von deiner 
Mutter, stimmt’s? Du darfst nicht vergessen, daß ich selbst 
eine Mutter bin. Besser gesagt, war. Mütter haben 
heutzutage keinen besonders hohen Stellenwert mehr. Es 
tröstet zu wissen, daß manche Männer noch Leidenschaft 
für die Frau empfinden, die ihnen das Leben geschenkt 
hat.« 

Chan hörte, daß es ihr die Kehle zuschnürte. Er drückte 
ihre Hand. »Tut mir leid, ich bin egoistisch. Du bist 
diejenige, die leidet.« 

»Ich finde es beruhigend, dir zuzuhören. Und es ist keine 
Geschichte, die ich schon mal gehört habe.« 


Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette und 
stippte die Asche über dem Aschenbecher ab. »Mai-mai hat 
zusammen mit ihrer Schwester eine Weile in einer Hütte 
gelebt, bis sie Paddy kennenlernte. Eigentlich heißt er nicht 
Paddy, ich stelle ihn mir nur immer als Paddy vor. Ich 
glaube, er hat sie wirklich geliebt, wie ein Schwein seinen 
Gegenpol eben lieben kann. Sie hat ihm geglaubt, als er ihr 
erzählt hat, daß er während der Woche in der Nacht 
arbeiten muß und nur am Wochenende mit ihr 
Zusammensein kann. Für sie klang das plausibel, weil 
chinesische Männer es so machten. Natürlich hat er sich in 
Wanchai mit anderen Frauen rumgetrieben, aber die 
Beziehung zu dem kleinen Mädchen mit dem Mondgesicht, 
das ihn so verehrt hat, war ihm wichtig. Zuerst kam ich auf 
die Welt, drei Jahre später Jenny. 

Dreizehn Jahre später ist Paddy dann eines Tages einfach 
verschwunden. Mai-mai hat Depressionen bekommen. 
Niemand hatte sie je so erlebt. Sie hat sogar vergessen, uns 
etwas zu essen zu geben, und so mußte ihre Schwester 
diese Aufgabe übernehmen. Irgendwann ist sie dann zu 
dem Schluß gekommen, daß diese großen, rotgesichtigen 
Menschen mit den runden Augen in Wirklichkeit Teufel 
sind, genau wie es alle sagten. Sie hatte ihr Heimatdorf 
verlassen, um ins Land der Teufel zu gehen. Also kehrte sie 
zurück. Wieder zu Fuß. Irgendwie ist es ihr gelungen, an 
den Grenzposten vorbeizukommen. Wahrscheinlich haben 
die nicht mit jemandem gerechnet, der wieder zurück nach 
China wollte. 

Als sie in ihr Heimatdorf kam, wimmelte es dort nur so 
von Rotgardisten. Chinas zweiter Bürgerkrieg in diesem 
Jahrhundert, besser bekannt unter der Bezeichnung 
Kulturrevolution, stand kurz vor dem Ende. Um an der 
Macht zu bleiben, hat Mao Tse Tung seine eigenen Leute 
gegeneinander aufgehetzt, die Jungen gegen die Alten, den 
Bruder gegen den Bruder, den Schüler gegen den Lehrer, 
die Frau gegen den Mann. Es war eine richtige Haßorgie 


im chinesischen Stil. Aber für manche Menschen außerhalb 
Chinas war es ein mutiges sozialistisches Experiment. 
Klugen Männern und Frauen aus Europa und Amerika 
wurde so etwas wie ein Walt-Disney-China vorgeführt, wo 
alles wunderbar war und alle Menschen lächelten. 

Das richtige China sah eher so aus wie Mai-mais Dorf, wo 
sie sie verhafteten und behaupteten, sie sei ein 
kapitalistischer Spitzel. Sie haben ihr eine Narrenkappe 
aufgesetzt und sie durch die Straßen gescheucht. 
Rotgardisten in ihrem Alter, manche sogar jünger Sie 
haben sie zu einem Geständnis gezwungen. Ihr ist das nicht 
schwergefallen, weil sie alles geglaubt hat, was sie ihr 
sagten, und sie der Überzeugung war, daß der böse Westen 
sie verblendet hatte. 

Normalerweise hätten sie sie laufen lassen, aber sie hat 
einen Fehler gemacht, den nur die wirklich Unbedarften 
machen. Sie hat ihnen gesagt, sie müßte noch einmal nach 
Hongkong zurück, um ihre Kinder zu holen. Tja, da sind sie 
zu dem Schluß gekommen, daß ihre Selbstkritik nicht 
gründlich genug war, und sie haben sie aus dem vierten 
Stock eines Regierungsgebäudes gestoßen. Sie hat sich 
beide Beine und das Becken gebrochen, und sie hatte ein 
Loch in der Schädeldecke, aber sie war bei vollem 
Bewußtsein. Ich habe mir von Augenzeugen erzählen 
lassen, daß sie dagelegen ist und irgendwann beschlossen 
hat zu sterben, weil es weder im Westen noch im Osten 
einen Platz für sie gab. Eine reine Seele mit einem großen 
Mondgesicht, die alles glaubte, was die Leute ihr 
erzählten.« 

Chan ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen, 
und kam wieder zurück. Dann saßen sie schweigend 
nebeneinander. 

Moira hustete. »Ziemlich viel Haß für einen Menschen. 
Und Haß ist ein Problem, wie eine Dorne, zumindest in 
meinen westlichen Augen.« 


Chan öffnete kopfschüttelnd die Dose und nahm einen 
Schluck. 

»Nein, Haß ist kein Problem. Wenn man böse ist und 
jemanden haßt, tötet man ihn; wenn man gut ist, vergibt 
man; und wenn man irgendwo dazwischen liegt, zögert 
man - aber das ist nicht das eigentliche Problem.« 

»Was ist es dann?« 

»Daß sie die ganze Welt auf den Kopf gestellt haben. Das 
treibt einen zum Wahnsinn.« 

»Auf den Kopf gestellt?« 

»Ja. Während der Kulturrevolution sind alle möglichen 
wichtigen Leute, amerikanische Football-Stars, 
Filmschauspielerr, berühmte BBC-Kommentatoren mit 
Filmteams und französische linke Journalisten nach China 
gefahren und haben sich täuschen lassen. Wir haben uns 
gesagt, na schön, das liegt daran, daß der Westen naiv ist, 
die wollen an das sozialistische Experiment und an die 
schlauen alten Männer in Peking glauben, die so geschickt 
sind in der Kunst der Täuschung. 

Aber sogar, als die Wahrheit rausgekommen ist, ist nicht 
viel passiert. Die ganzen berühmten Leute haben sich nicht 
mal dafür entschuldigt, daß sie so dumm waren. Da haben 
wir uns gesagt, nun ja, was kann man schon erwarten, 
denen ist die Sache peinlich, und außerdem - was hätten 
sie schon machen können? Aber wenn die alten Männer 
wieder anfangen, Leute zu ermorden, stellt der Westen sie 
sicher an den Pranger. Und genau das ist passiert, als sie 
im Juni 1989 die Studenten auf dem Platz des himmlischen 
Friedens haben umbringen lassen. 

Der Westen war fuchsteufelswild; die Leute haben die 
Gewalttätigkeiten im Fernsehen scharf verurteilt; die 
Politiker haben von Handelssanktionen gesprochen, und 
niemand hat den blutrünstigen alten Männern noch irgend 
etwas geglaubt. Aber in Amerika und Japan und Europa hat 
es Menschen gegeben, die gesagt haben: »Moment mal, da 
drüben gibt’s eins Komma vier Milliarden Menschen, das 


ist der größte Markt der Welt, und wenn wir 
Handelssanktionen über die verhängen, verkauft irgendein 
anderes Schwein denen die T-Shirts und die Turnschuhe 
und die Taschenrechner und die Mopeds.« 

Also sind die Handelssanktionen nicht lange 
aufrechterhalten worden, und die blutrünstigen alten 
Männer in Peking haben so laut gelacht, daß man sie noch 
hier in Hongkong hören konnte. Und in zwei Monaten 
kommen sie mit ihren Panzern und ihrem höhnischen 
Lachen und ihrer Menschenverachtung, und die 
chinesischen Paravents werden aufgestellt, und keiner 
drüben in deinem Land wird mehr wissen wollen, was hier 
wirklich vor sich geht. Die werden sich zufriedengeben mit 
den Schattenspielen auf den Paravents, froh darüber, daß 
sie keine Gründe haben, den Verkauf der T-Shirts zu 
unterbinden. Das ist genau das Problem: Wie soll man 
leben, wenn man die ganze Zeit so agieren muß, als stünde 
die Welt auf dem Kopf und als sei das immer so gewesen?« 

Moira hörte auf, ihn zu streicheln. Die Fernsehlichter 
flackerten über sein Gesicht. Als Moira wieder etwas sagte, 
klang ihre Stimme wie aus der tiefsten Bronx. »Ganz schön 
hart, das, Charlie. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich dir da 
helfen kann.« 

»Nun, ich wüßte etwas, das ein bißchen helfen könnte.« 

»Sag’s.« 

»Du könntest aufhören zu lügen.« 

Schweigen. 

»Hast du gesagt, ich soll aufhören zu lügen?« 

»Ja, genau das habe ich gesagt. Du warst Sergeant bei der 
New Yorker Polizei, aber du bist vor über zwei Jahren in 
den Vorruhestand gegangen. Deine Tochter Clare hat 
tatsächlich die New York University besucht, aber sie hat 
ihren Abschluß nicht in Soziologie gemacht, sondern in 
Betriebswirtschaft. Schon merkwürdig, daß eine Mutter 
solche Fehler macht.« 


Das Schweigen dauerte so lange, daß Chan zu dem Schluß 
kam, Moira würde ihm keine Antwort geben. Eigentlich war 
das auch egal. Er konzentrierte sich wieder auf die Bilder 
der Kung-Fu-Show. So leicht ließ sich das Böse doch nicht 
besiegen. Mittlerweile war es zu einem Gegenangriff der 
bösen Mönche aus dem schwarzen Kloster auf der anderen 
Seite des Hügels gekommen. Es war nicht schwer, sie von 
den guten Mönchen zu unterscheiden, weil sie beim 
Sprechen immer knurrten, während die guten Mönche ganz 
gelassen wirkten. Wenn er jemals Filmschauspieler werden 
würde, müßte er Bösewichte spielen. Schließlich machte 
Moira Anstalten, etwas zu sagen. 

»Du hast das noch am gleichen Tag nachgeprüft? Die 
Sache mit der Uni auch? Die New Yorker Polizei hätte dazu 
mindestens einen Monat gebraucht. Vorausgesetzt, sie 
hätte sich überhaupt die Mühe gemacht. Wahrscheinlich 
war es dir nicht geheuer, daß ich unten im Laden die 
Sachen eingesackt habe, stimmt’s? Du hast mir also nicht 
geglaubt, daß ich das gemacht hab’, um dich auf die Probe 
zu stellen?« 

Chan versuchte, sie anzusehen. »Sollte ich das denn?« 

Moira brummte: »Wahrscheinlich nicht.« 


ACHTZEHN 


Für eine Million US-Dollar bekommt man kein Haus auf 
Hong Kong Island, nicht einmal ein kleines; fast alle 
Menschen dort leben in Wohnblocks. Die wenigen noch 
verbliebenen Häuser aus den Anfängen der Kolonialzeit, 
die die Taipane in grauer Vorzeit hoch oben auf dem Peak, 
weit weg von Cholera und Malaria, erbaut hatten, gehörten 
im Regelfall internationalen Unternehmen und dienten 
deren Topmanagern dazu, ihre Gäste zu bewirten und zu 
beeindrucken. Eines der drei- oder vierstöckigen 
Herrenhäuser, die am Hang des Berges klebten, zu 
besitzen, galt als Beweis für die Zugehörigkeit zur örtlichen 
Aristokratie. Solcher Reichtum war sogar für Hongkonger 
Verhältnisse atemberaubend. 

Jonathan Wong hatte die Verträge gemacht, als Emily ihr 
Haus vor ungefähr sechs Jahren gekauft hatte. Sie war 
aufgeregt gewesen, voller Pläne für die Umbauten und die 
vielen Feste, die sie hier veranstalten würde. Seit damals 
hatte sie immer wieder Flügel angebaut, Wände 
herausgerissen und die Inneneinrichtung verändert. Ihr 
Swimmingpool war der größte in der Gegend, fast mit 
olympischen Maßen, mit römischen Säulen und 
Terrakottafliesen. Das Haus ging nach Südwesten, so daß 
man von dort aus nicht den Hafen, sondern den 
dichtbewachsenen grünen Abhang zum Lamma Channel 
und die weite, offene See dahinter sah. 

Eine große Markise gleich neben dem Swimmingpool 
spendete Schatten. Emily saß mit einem beigefarbenen 
Bademantel und einer Gucci-Sonnenbrille da, als ein 
Hausmädchen ihn hereinführte. 

Er gab ihr einen Kuß auf die Wange und setzte sich ihr 
gegenüber an den Marmortisch. 


»Ich hab’ der Köchin gesagt, sie soll was Italienisches 
machen. Antipasto misto, spaghetti ai funghi und danach 
Obst. Ich hab’ sogar ein paar ganz ordentliche Erdbeeren 
in Olivers aufgetrieben, die du zusammen mit creme a 
l’anglais haben kannst, wenn du möchtest. Oder ißt du jetzt 
wie alle anderen Männer der Mittelschicht, die auf die 
Vierzig zugehen, keine Sahne mehr?« 

Wong zog sein Sakko aus und nahm seine Krawatte ab. 
»Ich esse noch Sahne, weil ich der Ansicht bin, daß Streß, 
nicht Cholesterin, die Menschen umbringt. Außerdem 
besitze ich nicht die Charakterstärke, auf Sahne zu 
verzichten.« 

Heute lachte sie nicht über seine Witze. Sie wirkte sogar 
ein wenig verärgert, daß er seine Krawatte abgenommen 
hatte. Es hatte keinen Börsenkrach gegeben, also litt sie 
wahrscheinlich unter besonders starken 
Menstruationsbeschwerden. 

Er wartete, bis das Hausmädchen einen Eiskübel mit einer 
Flasche Perrier gebracht hatte. »Du hast also noch mehr 
Arbeit für mich?« 

»Wenn ich dich damit nicht überfordere.« Sie sah ihn 
einen Augenblick an. »Ich fürchte allerdings, daß die Sache 
ein wenig kontrovers ist. Trotzdem möchte ich, daß du sie 
übernimmst. Ich möchte offen zu dir sein: Du schuldest mir 
was, und ich muß dafür sorgen, daß diese Sache erledigt 
wird.« 

Wong lächelte, doch insgeheim zitterte er. Er konnte nicht 
beurteilen, wie genau sie ihn durch ihre dunkle Brille 
anschaute. 

»Schieß los. Dein ergebener Sklave ist nur zu begierig, dir 
zu Diensten zu sein.« Er war selbst erstaunt, wie wenig 
sarkastisch seine Worte klangen. 

»Erinnerst du dich noch, wie Zedfell Incorporated die 
Chancery Towers gekauft hat?« 

Wong warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wie könnte ich 
das vergessen haben?« 


Es war vor ungefähr drei Jahren gewesen. Emily hatte 
seiner Kanzlei einen wichtigen Auftrag vermittelt. Wie 
üblich hatte sie das Geschäft über Wong abgewickelt, 
obwohl dieser normalerweise nichts mit 
Eigentumsübertragungen zu tun hatte Er war damals 
davon ausgegangen, daß es sich um eine ganz normale 
Transaktion handelte, bis der zuständige Partner in der 
Kanzlei eine Zusammenkunft mit Wong und Rathbone, dem 


Seniorpartner, gefordert hatte. Der für die 
Eigentumsübertragung zuständige Partner war nervös 
gewesen. 


»Cash! Die wollen einen ganzen Büroturm in bar 
bezahlen! Da ist ein Haken dran, und ich bin nicht bereit, 
die Sache durchzuziehen, bevor ich nicht die volle 
Unterstützung sämtlicher Partner habe.« 

Wong hatte zugeben müssen, daß der Mann recht hatte. 
Zedfell Incorporated, der zukünftige Käufer eines soliden 
Wohnblocks, gehörte, das stellte sich bei näherer 
Überprüfung heraus, zu hundert Prozent einem 
ausländischen Unternehmen, das sich seinerseits im Besitz 
von sechzehn Chinesen mit Wohnsitz in der Volksrepublik 
China befand. Das Problem ergab sich durch aktuelle 
Gesetzesverschärfungen, die dazu dienen sollten, der 
Geldwäsche einen Riegel vorzuschieben. Niemand hatte 
irgendwelche Zweifel daran, daß die sechzehn Herren, 
denen Zedfell gehörte, korrupte kommunistische Kader 
waren, die eine Menge Geld angehäuft hatten, das sie 
irgendwo unterbringen mußten. Außerdem zweifelte 
niemand daran, daß Emily ihnen behilflich war, weil sie 
ihnen noch etwas schuldete. 

Rathbone hatte schließlich einen Weg gefunden, die 
Vorschriften gegen die Geldwäsche zu umgehen. Doch von 
diesem Zeitpunkt an hatte die Kanzlei Emily in anderem 
Licht gesehen. Fortan war sie in ihren Augen nicht mehr 
allererste Sahne, sogar für Wong nicht mehr. 


Emily nahm die Sonnenbrille ab und sah ihn an. »Tja, 
Zedfell Incorporated will noch drei Wohnblocks kaufen, 
zwei in Kowloon, in der Nähe von Castle Peak, und einen 
am North Point. Außerdem haben sie die Verhandlungen 
über einen Bürokomplex in Kennedy Town erfolgreich 
abgeschlossen.« 

»Verstehe.« 

»Der Gesamtpreis für alle vier Transaktionen wird um die 
fünfhundert Millionen US-Dollar liegen. Die Zahlung erfolgt 
bar. Deine Kanzlei wird selbst das Geld erhalten und es zur 
Bank bringen.« 

Wong nahm einen Schluck Perrier. Auch unter der Markise 
war es heiß. Er schwitzte und wünschte, daß er seine 
Sonnenbrille mitgebracht hätte. 

Er schluckte. »Nein, Emily, es tut mir leid.« 

Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und schaute 
hinaus auf den Lamma Channel. Zwei volle Minuten lang 
betrachtete er ihr Profil, das vorstehende Kinn, die dunkle 
Brille und den Bademantel. 

»Emily?« 

Sie wandte sich ihm wieder zu und schob die Brille über 
die Stirn auf ihren Kopf. Zuerst dachte er, sie lächle, doch 
dann sah er, daß sie das Gesicht verzog. In all den Jahren 
hatte sie ihm nie diese Seite ihrer Persönlichkeit gezeigt, 
die Seite, über die die Leute tuschelten: ihren 
Killerinstinkt. 

»Wir müssen alle irgendwann erwachsen werden, Johnny. 
Ich habe dir dabei geholfen, diesen Moment so lange wie 
möglich hinauszuzögern. Jetzt kann ich mir das nicht mehr 
leisten. Außerdem habe ich dich faul und dumm gemacht. 
Also hör zu: Du wirst das, was ich von dir verlange, tun. 
Verstanden? Natürlich wirst du dafür wie immer deine 
maßlosen Gebühren erhalten, egal, wie hoch sie sind.« 
Wong öffnete noch ein paar Knöpfe seines Hemds und 
wischte sich die Hände an der Kent-and-Curwen-Jacke ab, 
die er über den Stuhl geworfen hatte. Er fand eine 


Zigarette in einer der Taschen und zündete sie sich an. 
Emily hatte sich mittlerweile wieder von ihm abgewandt 
und zeigte ihm ihr störrisches Profil. Er tat nichts, um das 
Schweigen zu beenden. Offener Widerstand würde sie nur 
noch entschlossener machen. Doch wenn es ihm irgendwie 
gelang, sie zu beruhigen, würde sie einsehen, wie 
lächerlich sie sich machte. 

Er zündete sich eine zweite Zigarette an der ersten an, 
erhob sich, ging um den Tisch herum und ging neben ihrem 
Stuhl in die Hocke. Zu seiner Überraschung senkte sie, 
ohne ihn anzusehen, die Hand und streichelte sein Gesicht. 

»Ich habe dich immer geliebt, Johnny, wie den Bruder, den 
ich nie gehabt habe.« 

»Ich liebe dich auch wie eine Schwester.« 

»Dann wirst du’s also machen?« 

»Emily, hör zu, das kommt nicht in Frage. Fünfhundert 
Millionen US-Dollar? Die Sache mit Zedfell haben wir 
letztes Mal gerade so hingekriegt. Und da ging’s nur um 
ungefähr dreißig Millionen. Ich werde keine Fragen danach 
stellen, woher dieses Geld kommt, aber du weißt so gut wie 
ich, daß es heiß ist. Solche Summen genügen, um auf die 
Titelseite von Time und Asiaweek zu kommen. Meine 
Kanzlei würde in dem Skandal untergehen. Erinnerst du 
dich noch, was in dem Nabian-Debakel mit Freeman’s 
passiert ist?« 

Wong selbst erinnerte sich sehr wohl - genau wie jeder 
andere Anwalt seiner Generation. Ein Seniorpartner hatte 
nach seiner Flucht nach London Selbstmord begangen, 
zwei andere Partner waren verhaftet worden und hatten bis 
zum Beginn des Verfahrens, in dem sie noch einmal ganz 
knapp davongekommen waren, zwei Jahre lang nicht 
arbeiten können. Dazu kam der Verlust von wichtigen 
Bankkontakten und hervorragenden Klienten. Und das 
alles, weil sich Freemans auf eine illegale 
Eigentumsübertragung eingelassen hatte, die vermutlich 
sehr viel weniger dubios gewesen war als die, die ihm 


Emily nun vorschlug. Freeman’s hatte zehn Jahre 
gebraucht, um wieder in die Gewinnzone zu kommen, und 
selbst jetzt noch spielte die Kanzlei nicht ganz oben mit. 

Sie zog seufzend ihre Hand weg. »Verstehe.« 

Er zwang sich zu einem Lächeln, stellte sich hinter ihren 
Stuhl und massierte ihr den Nacken. Das gefiel ihr. 

»Ich weiß, du bist die Kaiserin von Hongkong und nicht 
gewöhnt, daß dir jemand widerspricht, aber unsere Kanzlei 
gehört dir nicht. Du vermittelst uns ziemlich viele Aufträge, 
und du bist eine unserer wichtigsten Klientinnen, aber 
wenn die Partner vor die Wahl gestellt würden, ihren Ruf 
durch die Übernahme dieses Auftrags zu ruinieren oder 
dich als Kundin zu verlieren, würden sie sich, fürchte ich, 
gegen dich entscheiden. Weißt du, wenn wir uns darauf 
einlassen, laufen wir Gefahr, all unsere anderen Klienten zu 
verlieren. Dafür hätte keiner Verständnis. Das wäre fast so, 
als würde Morgan Grenfell ein Pfandhaus aufmachen - so 
etwas passiert einfach nicht.« 

Emily ließ den Kopf nach hinten fallen, bis sie ihm direkt 
in die Augen schaute. Dann zog sie die Sonnenbrille zur 
Nasenspitze herunter. »Du machst dir also nur wegen 
deiner Partner Sorgen - andere Gründe gibt’s nicht?« 

»Keine anderen Gründe, das schwöre ich dir.« Er lächelte 
fast schon süffisant. »Abgesehen davon, daß ich mir wegen 
der Sache vor Angst fast in die Hose mache.« 

Sie lächelte. »Erzähl mir mehr darüber, Johnny. Meinst du, 
bloß weil ich ein stinkreiches Miststück bin, wache ich 
nicht fast jede Nacht schweißgebadet auf?« 

»Du? Du bist doch das reinste Teflon.« 

»Aber der Schrecken, mein Freund, ist die Wolke, die 
immer dann heraufzieht, wenn sich ein Silberstreifen am 
Horizont abzeichnet. Die Geschäfte, bei denen dir jedesmal, 
wenn du drüber nachdenkst, was du da eigentlich machst, 
die Nackenhaare zu Berge stehen - das sind die Geschäfte, 
die sich auszahlen. Weil niemand sonst den Mumm dazu 
hat. Verstehst du?« 


»Wenn du das sagst. Aber ich habe nicht deine Nerven, 
Emily, das wissen wir beide. Ich weiß nicht mal, warum du 
weitermachst. Du hast doch weiß Gott genug.« 

»Das weißt du ganz genau. Du hast das einmal sehr viel 
besser ausgedrückt, als ich es je könnte. Erinnerst du dich 
nicht mehr?« 

»Nein.« 

»Das war in deinem ersten Jahr in Oxford, mein Lieber. 
Ich weiß noch, daß ich damals einen ziemlich verzweifelten 
Telefonanruf erhalten habe ...« 

»Bitte nicht, Emily.« 

»Einen ziemlich verzweifelten Telefonanruf. Ein paar 
brutale englische Schlägertypen nach einem Abend in 
einem Pub, in das du nie hättest gehen dürfen - das stimmt 
doch, oder? Es waren nicht so sehr die körperlichen 
Verletzungen, obwohl die dich weiß Gott ganz schön 
verprügelt haben, nein, es waren die psychischen Narben, 
die dir geblieben sind - wahrscheinlich bis zum heutigen 
Tag.« 

»Na schön, du hast recht.« 

»Weder dein Daddy noch ich haben dich überredet, deine 
Träume aufzugeben, sondern das rassistische England. 
Oder einfach die menschlichen Realitäten - was auch 
immer. Ich habe deine Worte nie vergessen: >»Wenn man 
schon Chinese sein muß, dann ist es wichtig, ein reicher 
Chinese zu sein.< Damals hast du dich für Jura entschieden. 
Der Schrecken des vielen Geldes ist nichts, verglichen mit 
dem Schrecken des wenigen Geldes - besonders für 
jemanden wie dich. Hab’ ich recht?« 

»Wahrscheinlich schon. Du hast genug gesagt.« Er stand 
verärgert auf, weil er weder an diese Demütigung noch an 
die viel schlimmere Lektion erinnert werden wollte, von der 
er Emily aus Scham nichts erzählt hatte: Nachdem seine 
Wunden verheilt waren, hatte er ein paar Schläger aus 
einem örtlichen chinesischen Restaurant, die behaupteten, 
Handlanger der Triaden zu sein, dafür bezahlt, daß sie ihn 


rächten. Er erinnerte sich an eine nächtliche Garage, an 
vier große, grobgesichtige Engländer, die quiekten wie die 
Schweine und sich beim Anblick der acht gelbhäutigen 
Männer mit Stahlrohren, Fahrradketten, Messern und 
natürlich Hackebeilen buchstäblich in die Hose machten, 
während er zitternd danebenstand und etwas Schreckliches 
erkannte: daß zum Überleben Macht nötig ist und daß man 
Autorität kaufen muß, wenn sie einem nicht angeboren ist. 

Nach der nächtlichen Rache hatte er Emily von seinem 
Schwur, ein reicher Chinese zu werden, erzählt, aber die 
düsteren Details, die dazugehörten, ausgelassen. Sie waren 
so untypisch für seine sanfte Lebenseinstellung, daß er sie 
als Verirrung zu betrachten pflegte. Doch es war nicht 
daran zu rütteln: Er war auch nicht anders als sie. Wenn er 
mit dem Rücken zur Wand stand, oder wenn sein Ego 
bedroht wurde, würde er seinen Gegner mit dem Messer 
angreifen, ihn verstümmeln oder ermorden ... da half auch 
keine Künstlerseele. Er drehte sich mit gezwungenem 
Lächeln zu ihr um. Sie hob die Augenbrauen. 

»Dann nimmst du mein Angebot also an, wenn sich deine 
Partner überzeugen lassen?« 

»Widerwillig und mit gesträubten Nackenhaaren, ja.« 

»Dann sage ich dir jetzt, warum sie dir das Geschäft 
erlauben werden.« 


Als Emily geendet hatte, reichte sie Wong ein schnurloses 
Telefon, mit dem er Rathbone anrufen sollte. Ganz seiner 
Arbeitsmoral entsprechend saß Rathbone im Büro und aß 
ein Sandwich. Wong setzte das Treffen mit Rathbone, 
Savile, Watson, dem australischen Partner für 
kaufmännische Fragen, und Ng, dem chinesischen Partner 
für Rechtsfragen, für halb drei Uhr fest. Dann ließ er sich 
von Emilys Hausmädchen eine Bloody Mary bringen. Er 
holte einen Block und einen Stift aus seiner Aktentasche. 
»Ich notiere mir lieber die Namen der Gesellschaften, die 
du erwähnt hast. Und die Leute, von denen du mir erzählt 


hast - ich hatte ja keine Ahnung.« 

Aus dem Gedächtnis diktierte Emily ihm die Namen von 
über hundert Gesellschaften und deren Mitarbeitern, ohne 
auch nur einmal ins Stocken zu geraten. 

»Und die gehören alle den sechzehn Inhabern von Zedfell 
oder arbeiten für sie?« 

»Alle. Du wirst feststellen, daß ungefähr sechzig Prozent 
eures Umsatzes im letzten Jahr auf die eine oder andere 
Weise in der Volksrepublik China erwirtschaftet wurde und 
aus einer oder mehreren dieser Gesellschaften stammte. 
Du hast recht, wenn du sagst, daß mir eure Kanzlei nicht 
gehört. Sie gehört ihnen.« 

Als Wong sich zum Gehen wandte, steckte Emily das Ende 
ihres Brillenbügels in den Mund und sagte: »Übrigens - ich 
muß dir was gestehen. Ich glaube, ich finde deinen 
Schwager wirklich interessant.« 

Wong zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde sehen, 
was sich machen läßt.« 


NEUNZEHN 


Mittags saß Chan mit einem Laborbericht und zwei 
Fotoreihen, die die Identifizierungsstelle in der Arsenal 
Street entwickelt hatte, allein im Büro. Der Laborbericht 
bestätigte, daß der weiße Inhalt des Plastiksäckchens 
Heroin gewesen war. Chan wandte seine Aufmerksamkeit 
den Fotos zu. Auf die Rückseite einer Reihe schrieb er mit 
Kugelschreiber: Aufgenommen nach Laserbearbeitung 
eines Plastiksäckchens, das am Tatort in einem 
Beleuchtungskörper gefunden wurde. Auf die Rückseite der 
anderen Reihe schrieb er: Aus den »Reisen des Marco Polo«, 
einem Taschenbuch, das die Mutter des Opfers Clare 
Coletti zur Verfügung gestellt hat. 

Jedes Foto war auf das Dreifache seines ursprünglichen 
Formats vergrößert worden. Chan suchte eine Aufnahme 
heraus, die nach einem Daumenabdruck aussah, und 
verglich sie mit einem anderen Daumenabdruck. Er stellte 
keine Übereinstimmung fest. Als er ein weiteres Foto mit 
dem ersten verglich, ergaben sich wieder keinerlei 
Ähnlichkeiten. Es existierte noch ein _ dritter 
Daumenabdruck von dem Plastiksäckchen, der sich völlig 
von den beiden vorhergehenden unterschied. Schon auf 
den ersten Blick waren Ähnlichkeiten festzustellen, die er 
genau auflistete.. Als er fertig war, verglich er die 
Aufzeichnungen. Er hatte elf größere Übereinstimmungen 
festgestellt, genug, um sogar einen Puristen wie ihn selbst 
zu überzeugen. Clare Coletti hatte das Säckchen mit dem 
Heroin in Händen gehalten, vielleicht sogar versteckt, 
bevor sie an einem anderen Ort ermordet wurde. Dann 
waren ihre sterblichen Überreste zusammen mit denen der 
anderen Opfer in einem Bottich zurückgebracht und unter 
die Neonröhre gestellt worden, hinter der sie ihr Heroin 
versteckt hatte. Chan hatte noch nie mit einem Fall zu tun 


gehabt, der weniger Sinn ergab. Als Aston vom Mittagessen 
zurückkam, bat er ihn, noch ein Fax mit allen 
Fingerabdrücken von dem Plastiksäckchen nach New York 
zu schicken. 

So ließ sich vielleicht auch noch die Identität der beiden 
anderen Opfer feststellen. Und Tsim, der Techniker, 
schuldete ihm fünfzig Dollar. 


Die vier Anwälte saßen schweigend am Ende eines großen 
Konferenztisches. Jonathan ließ den Blick vom einen zum 
anderen wandern und wartete ab. Als Lieblingseunuch der 
Kaiserin hatte er seine besondere Freude daran, einer 
rituellen Kastration beizuwohnen. 

Als er seinerzeit seine Ausbildung in der Kanzlei begonnen 
hatte, waren Rathbone, Savile, Ng und Watson alle schon 
an der Spitze des Unternehmens gestanden. Als er älter 
und klüger geworden war, hatte er angefangen, sie zu 
verachten. Ihr Anwaltsberuf gab den Engländern 
Gelegenheit, sich hinter jenen großen Gesten zu verbergen, 
die den Briten immer schon gute Dienste geleistet hatten. 
Aber sie waren zu lange im Osten, und Engländer, die zu 
lange blieben, veränderten sich. Das Land, aus dem sie 
stammten, jene kleine Insel im kalten Nordwesten Europas, 
hatte ohne sie weiterbestanden, mit seiner eigentümlichen 
jüngsten Geschichte voller Fußballrowdys und Skandale in 
der königlichen Familie, dachte Wong, so daß die 
Manierismen der Exilbriten irgendwann, abgesehen von 
ihrem eigenen Narzißmus, keinerlei Bezugspunkte mehr 
hatten. 

Da war Rathbone, ein fast fünfzigjähriger Mann, der sich 
wie ein pubertierender Junge für seine eigenen Muskeln 
begeistern konnte und immer wieder damit prahlte, wie 
viele Stunden er im Büro verbrachte. Dann war da Savile, 
das Abziehbild eines Engländers, mit einem dreiteiligen 
Anzug und Monokel, ein auf Grundstückstransaktionen 
spezialisierter Intellektueller. Und schließlich war da noch 


Watson, ein Australier mit Fliege, der liebend gern Brite 
gewesen wäre. Er betrachtete sich selbst als internationale 
Kapazität in Handelsfragen. Seine chinesischen Assistenten 
witzelten jedoch, daß seine Kapazitäten ausgesprochen 
begrenzt seien. 

Ng unterschied sich von den anderen nur insofern, als er 
Chinese war. Er war ein paar Jahre älter als Wong, doch 
nach postkolonialen Maßstäben trennte sie eine tiefe Kluft. 
Wong sprach Englisch zwar mit Oberschichtakzent, aber 
jeder Engländer, der so dumm war zu glauben, daß er zu 
dieser Schicht gehören wollte, wurde sofort in seine 
Schranken verwiesen. Ng hingegen hatte seine ganze 
Lebensenergie darauf verwendet, sich einen britischen 
Panzer zuzulegen, hinter dem, da war Wong sich ziemlich 
sicher, überhaupt nichts steckte. 

Jeder dieser Männer trotzte einem grundlegenden Gesetz 
der Physik, denn sie alle besaßen Höhe und Breite, aber 
keine Tiefe. Wer sich jedoch fragte, wie sie so lange 
überlebt hatten und so reich geworden waren, 
unterschätzte die Lust der Reichen und Mächtigen an 
devotester Arschkriecherei. Wer es gern derb ausdrückte, 
sagte, die vier Männer die sich mit Wong um den 
Konferenztisch versammelt hatten, hätten die braunsten 
Nasen von Hongkong. Ganz allmählich, das wußte Wong, 
wurde er einer von ihnen. 

Watson bedeutete Wong mit rüder Geste, er solle ihm die 
Liste der Namen geben, die Emily ihm genannt hatte. Dann 
ging er damit zu einem Computerterminal in einer Ecke des 
Raums und begann, die Daten in den PC zu hacken. Die 
anderen sahen ihm dabei zu, froh darüber, daß sie auf 
etwas warten konnten. 

»Erstaunlich«, murmelte Watson. 

»Was?« 

Er gab weitere Namen ein. 

»Ganz unglaublich.« Er gab noch mehr ein, dann schlug er 
mit der Handfläche auf den Bildschirm und stand auf. 


»Ist das zu fassen? Diese Unternehmen sind für sich 
genommen nicht weiter bemerkenswert, aber zusammen 
repräsentieren diese ungefähr hundert Firmen einen 
enormen Reichtum. Was ihre Aktivposten angeht, könnten 
sie mit unseren größten Banken in Wettbewerb treten. 
Vorausgesetzt, sie gehören tatsächlich alle denselben 
Leuten.« 

»Ich glaube, davon können Sie ausgehen«, sagte Wong. 

»Das ist wie ein Krebsgeschwür.« 

»Kein Krebsgeschwür«, sagte Wong, »sondern eine 
östliche Strategie. Wie beim Go kreist man durch Schläue 
ein und erstickt den Gegner. Clever, diese Schlitzaugen.« 

Ng nickte bedächtig, als betreffe ihn das Schimpfwort 
überhaupt nicht. 

»Und warum sollte irgend jemand uns ersticken wollen?« 
fragte Rathbone. 

Wong zündete sich eine Zigarette an, die zehnte innerhalb 
der letzten zwei Stunden. »Nicht uns, sondern Hongkong. 
Oder noch wahrscheinlicher: Südostasien. Wer sie auch 
immer sein mögen - sie werden die Kontrolle 
übernehmen. « 

Savile sah Wong an. Wong wußte, daß sich hinter seinem 
absurden Monokel und seiner Affektiertheit der klügste 
Kopf von den dreien verbarg, auch wenn das 
möglicherweise nicht viel zu sagen hatte. 

»Ich glaube, wir sollten akzeptieren, daß sie uns in ihren 
Klauen hat. Wenn diese Unternehmen sich alle andere 
Kanzleien suchen würden, wären wir bankrott. Wir könnten 
nicht einmal mehr die Miete bezahlen.« 

»Genau«, murmelte Ng. 

Rathbone stand mit einem Ächzen auf, ließ seine 
Brustmuskeln spielen, machte mit verschränkten Armen 
eine Kniebeuge und setzte sich wieder. 

»Es ist das beste, wenn wir schnell handeln«, fuhr Savile 
fort. 


»Das, was wir hier besprechen, muß unter uns bleiben. 
Wir werden folgendermaßen vorgehen: Wir übernehmen 
den Auftrag, aber wenn’s dann soweit ist, tun wir 
überrascht darüber, daß die Zahlung bar erfolgen soll. Sie 
sollen das Geld in der allerletzten Minute bringen. 
Natürlich können wir die Transaktion dann nicht mehr 
verhindern, aber wir können sagen, daß wir mit einer 
Zahlung per Scheck oder Wechsel gerechnet haben. Wir 
berechnen zuerst unsere Gebühren und dann ... werden wir 
schon sehen.« 

Savle mußte nicht eigens erwähnen, welche 
Vorsichtsmaßnahmen er und die anderen gleich am 
Nachmittag treffen würden: neue Nummernkonten auf den 
Caymans oder den britischen Virgin Islands, vorgezogene 
Ferien. Persönliches Vermögen, besonders Häuser und 
Grundstücke, würde auf Treuhandgesellschaften mit Sitz 
auf den Kanalinseln überschrieben. Wenn der Sturm dann 
kam, würde er nicht mehr so viel Schaden anrichten. 

Rathbone sah die Anwesenden einen nach dem anderen 
an. 

»Dann sind wir uns also einig?« 

»Ich glaube schon«, sagte Savile. 


Wong rief Emily gleich nach dem Treffen an, um ihr die 
Neuigkeit mitzuteilen. 

»Ich hab’ mir schon gedacht, daß du sie überzeugen 
würdest, Johnny. Du hast gute Arbeit geleistet.« 

Nachdem Emily aufgelegt hatte, drückte sie den Knopf mit 
einer vorprogrammierten Nummer. Eine rauhe 
Altmännerstimme antwortete auf Mandarin. 

»Er macht’s.« 

»Natürlich macht er’s.« 

»Aber sie wollen das Geld genau eine Stunde vor dem 
jeweiligen Vertragsabschluß. Nicht früher und nicht 
später.« 


Der alte Mann gab ein grunzendes Geräusch von sich. 
»Und unser kleiner Polizist?« 

»Jonathan wird ein Treffen arrangieren. Vielleicht kann 
ich Sie sogar mitnehmen, wenn Sie sich so für Charlie Chan 
interessieren.« 


ZWANZIG 


Mit einem leichten Gefühl der Erregung stieg Chan in den 
Wagen, der ihn zu dem Fischerdorf Sai Kung an der 
Ostküste der New Territories hinausbringen sollte: Ein 
englischer Senior Inspector hatte angerufen, um ihm 
mitzuteilen, daß man vermutlich einen Fleischwolf am 
Meeresboden entdeckt hatte. 

Sobald sie das riesige Ballungsgebiet verlassen hatten, 
das sich von der Spitze Kowloons südlich bis nach Choi 
Hung erstreckte, wurde das Land grün und war fast 
unbesiedelt. Die Straße erweiterte sich zu einer Autobahn, 
die zu den Hügeln an der Ostküste anstieg. 

Es war halb zehn Uhr morgens, und die Sonne schien grell 
vom Himmel. Hinter ihnen lag Kowloon unter einer 
weißlichen Dunstglocke, doch vor ihnen war der Himmel 
tiefblau, wie glasiertes Mingporzellan. Die Welt geriet 
unter dem Angriff der Sonne ins Wanken. Silberne Pfützen 
schimmerten in den Mulden der Straße. Grüngeflieste 
Dächer wellten sich. Chan und der Fahrer setzten 
Sonnenbrillen auf und drehten die Klimaanlage höher. 

Chan schaltete das Radio ein und zuckte zusammen, als er 
hörte, daß er einen Cantopop-Sender erwischt hatte. Please 
release me, let me go verlor ziemlich viel durch die 
Übersetzung ins Kantonesische. Er drehte weiter und 
bekam einen Informationssender in englischer Sprache 
herein. »Gute Fernsicht, hohe Waldbrandgefahr«, sagte 
eine Stimme mit Londoner Akzent. Chan schaltete aus. 

Der Fahrer deutete auf zwei große Militärhubschrauber, 
die, unterwegs zum Meer, hinter einem Hügel zu ihrer 
Linken in einer Rauchsäule hochstiegen. Riesige Becken 
schwangen an Ketten unter ihren Rümpfen. 

»Ein schlimmer Brand. Hat gestern angefangen.« 

»Waren Camper schuld?« 


»Wahrscheinlich. Ist im Wald passiert; es sind keine 
Dörfer in der Nähe. Bis jetzt hat man niemanden 
evakuieren müssen, aber die Sträucher sind strohtrocken.« 

Oben auf dem Hügel eröffnete sich ihnen der Blick aufs 
Meer: die Pazifikküste von China. Von hier aus war es nicht 
allzuweit nach Japan, dachte Chan, und wenn man Japan 
verpaßte, war Amerika vermutlich der nächste Halt. Nicht, 
daß die alten Chinesen irgendeine Veranlassung gesehen 
hätten, sich auch nur einen Teil dieser Strecke aus ihrer 
Heimat fortzubewegen. Das Reich der Mitte war der Nabel 
der Welt gewesen; dort wollten alle Menschen leben. Nur 
Europa hatte einen Kolumbus hervorbringen können, einen 
Mann, der so unzufrieden war, daß ihm sein eigener 
Kontinent nicht mehr ausreichte. Oder einen Marco Polo. 

Sie bogen nach rechts in eine Küstenstraße ein, die die 
Briten Hiram’s Highway nannten und die Chinesen »die 
Straße nach Pak Sha Wan«. Niemand wußte, wer Hiram 
gewesen war, nicht einmal die Briten selbst, aber Pak Sha 
Wan war ein winziges Fischerdorf mit einem großen 
Yachtklub. Mit jedem Jahr wurden die Schiffe und der Klub 
dort größer und teurer. Millionenschwere Segelyachten 
lagen in der Hitze neben zigarrenförmigen Schnellbooten 
vor Anker die die Kantonesen snake-heads - 
Schlangenköpfe - nannten. Normalerweise besaßen die 
Europäer die Segelyachten und die Chinesen die snake- 
heads. An einem windstillen Tag wie diesem drehten die 
Boote sich träge in alle Richtungen, und die 
Verankerungstaue hingen schlaff herunter Sampans 
tuckerten zwischen den Schwimmdocks hindurch und 
nahmen Schwimmer zu Stränden jenseits der Bucht mit. 

»Kennen Sie die Gegend hier?« fragte Chan. 

»Nein, Sie?« 

»Ja, ich bin hier in der Nähe aufgewachsen. In einer Hütte 
mit Blick aufs Meer.« 

»Tatsächlich? Da haben Sie aber Glück gehabt. Sie hatten 
wenigstens frischen Fisch und frische Luft. Ich bin in Hak 


Nam, der Walled City, groß geworden. Da hat’s überhaupt 
nichts Frisches gegeben. Am wenigsten frisch waren die 
Huren.« 

Chan lachte. Vor fünf Jahren hatte die Regierung die 
Walled City niederreißen lassen, eine wild gewachsene, 
ungefähr eineinhalb Quadratkilometer große Fläche mit 
offenen Abwasserleitungen, fetten Ratten, Prostituierten 
und Drogensüchtigen, auf der von den Triaden errichtete 
Wohnungen standen. Doch manche Leute hatten das Viertel 
geliebt, genau wie er seine Holzhütte. 

»Sie haben recht. Ich habe Glück gehabt. Ich hab’ mit 
meiner kleinen Schwester dort gelebt, ihr Geschichten über 
Meeresungeheuer erzählt und ihr das Schwimmen 
beigebracht. Wir wollten nie zur Schule. Wir haben keinen 
Sinn darin gesehen.« 

Der Fahrer nickte. 

Chan war bei seiner zweiten Benson and Hedges 
angelangt, als sie Sai Kung erreichten. Seit er damals in 
der Gegend gelebt hatte, war aus dem Dorf eine Stadt 
geworden, aber der überdachte Markt und die Fischer 
machten immer noch gute Geschäfte. Der Fahrer brachte 
den Wagen am Ende des Parkplatzes gleich beim 
Hauptquartier zum Stehen. Chan stieg aus. Chinesische 
Jugendliche mit schwarzen Motorradhelmen hingen über 
den Tanks ihrer Kawasakis und Yamahas und übten in der 
Mitte des neuen Betonplatzes das Schleudern. Auf der 
einen Seite hatten Skateboard-Fahrer mit schwarzen 
Leggings und leuchtfarbenen Knieschützern eine Rampe 
aufgestellt, über die sie ihre Sprünge machten. Gegenüber 
war über den verbrannten Ruinen eines chinesischen 
Holzhauses, in dem der Dorfälteste gelebt hatte, ein 
Watsons-Supermarkt entstanden. Zu beiden Seiten boten 
Video- und Musikläden mit getönten Schaufenstern 
Zuflucht vor der Hitze und eine Hotline zum zwanzigsten 
Jahrhundert. Zwanzig Jahre lang hatte er sich nie weiter als 
fünfzehn Kilometer von hier entfernt, aber er fühlte sich 


wie ein Mann, der nach einem ganzen Leben im Ausland 
wieder zurückkehrt. Er erinnerte sich noch an Reisfelder, 
die bis zum Dorfplatz reichten, an einen Banyan-Baum, 
unter dem die alten Leute die Tage mit Reden und 
Brettspielen zubrachten, an Kinder, die so scheu waren, 
daß sie sich vor der Pubertät kaum aus dem Haus wagten. 
Der Westen hatte eine drastischere Kulturrevolution 
eingeleitet als Mao. Offenbar waren nur ein paar 
Jahrzehnte nötig, um eine fünftausendjährige Kultur durch 
das schockierend Neue zu ersetzen. 

Er ließ den Blick über das Hafenviertel wandern, wo die 
Vergangenheit wartete. Der größte Teil der Fischerflotte 
war draußen auf dem Meer: Nur ein halbes Dutzend 
Trawler lag in der Nähe des Marktes vor Anker; die alten 
Damen auf den Sampans, die den Bootsfrauen Gemüse, 
Enten- und Schweinefleisch brachten, fuhren zwischen den 
hohen grünen Flanken der Trawler hindurch, die 
zurückgeblieben waren, und stocherten ungerührt und o- 
beinig mit einem einzelnen langen Paddel im Wasser 
herum. Aus der Ferne sah er, daß sie noch immer 
Dauerwellen hatten und ein Lächeln voller Gold. Sollte er 
sie begrüßen? Lieber nicht. Schließlich war er mittlerweile 
geschieden und seit fünfzehn Jahren nicht mehr 
hiergewesen. Laß die Sonne die Erinnerung erhellen, wie 
der Fukienese zu sagen pflegt. 

Er ging den Pier entlang, an dessen Ende ein kleines 
Polizeiboot wartete. 

Er nickte dem Kapitän zu, ging an Bord und fing sofort ein 
Gespräch mit dem englischen Senior Inspector an, der auf 
einem Außenposten in Mirs Bay stationiert war. Die Briten 
hatten immer darauf geachtet, daß ein Engländer diesen 
Posten, der der chinesischen Küste am nächsten lag, 
befehligte. 

Higgins zeigte Chan eine Seekarte des Marine 
Department. 


»Genau da.« Dabei deutete er auf einen Punkt nahe der 
Linie, die die Volksrepublik von Hongkong trennte. »Es war 
der reine Zufall. Ein paar begeisterte Taucher von der 
Polizei waren am Wochenende da drüben und haben ihre 
extragroßen Unterwasserharpunen, ihre Taucheranzüge 
von Gucci und ihre bis auf dreißig Meter Tiefe genauen 
Seikos ausprobiert. Das sind junge Leute, die haben kaum 
ihre Ausbildung hinter sich. Aber sie sind clever. Sie haben 
ein bißchen weiter im Norden außergewöhnliche Fische 
entdeckt und sind, obwohl sie der Grenze eigentlich nicht 
hätten so nahe kommen dürfen, weitergeschwommen, weil 
sie hofften, etwas Größeres als Garnelen zu finden. Die 
Fische waren von einem Gerät angelockt worden, das 
aussah wie ein großer Industriefleischwolf. Die jungen 
Leute sind noch ein bißchen näher rangeschwommen, und 
tatsächlich - es war ein großer Industriefleischwolf. Einer 
von ihnen hat sich dran erinnert, daß Sie nach so was 
suchen, also haben sie mir Bericht erstattet. Ich habe ein 
paar Leute runtergeschickt, um die Sache zu inspizieren, 
und sie haben die Entdeckung bestätigt. Ich dachte mir, 
vielleicht mögen Sie die Bergungsaktion überwachen.« 

»Wie groß? Wie alt? Ich meine den Fleischwolf.« 

Higgins zuckte mit den Achseln. »Das steht noch nicht 
fest. Aber wenn Fische noch was zu fressen drin gefunden 
haben, würde ich annehmen, daß er noch nicht so lange da 
unten ist.« 

Chan zündete sich noch eine Benson an, ohne dem 
Stirnrunzeln von Higgins Beachtung zu schenken. 

»Ich hab’ mir gedacht, die genaue Position könnte Sie 
interessieren«, sagte Higgins. 

»Ja, die interessiert mich auch.« 

»Schon ein merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht auch?« 

»Was?« 

»Tja, Sie finden einen Sack mit menschlichen Köpfen am 
äußersten westlichen Ende unseres Gebiets, und jetzt 


entdecken wir den Fleischwolf am äußersten nordöstlichen. 
Beide Male direkt an der Grenze zur Volksrepublik China.« 

Chan wollte sich mit dem Engländer nicht über dieses 
Thema unterhalten. »Ist wahrscheinlich wirklich ein 
Zufall.« 

Higgins schüttelte den Kopf. »Nun, wenn ich die 
Ermittlungen leiten würde, würde ich das als 
überprüfenswerten Hinweis erachten.« 

Chan sog den Rauch seiner Zigarette ein und musterte 
Higgins. Nach vierhundert Jahren Empire brachten die 
Briten immer noch Männer hervor, die sich nur dann wohl 
fühlten, wenn sie einem Eingeborenen vorschreiben 
konnten, was er zu tun hatte. Wohin würden sie alle in zwei 
Monaten verschwinden? 

»Danke für den Tip. Wie organisieren Sie übrigens die 
Bergungsaktion - gehen Taucher runter, um das Ding an 
den Haken zu nehmen?« 

Chan zählte mit: Higgins nickte genau fünfmal begeistert. 

»Richtig. Wir haben uns vom Marine Department einen 
Schleppkahn geborgt und damit eine kleine Plattform vom 
Tolo Harbour hier rausgezogen. Es sind ein paar 
Polizeitaucher an Bord. Wir schätzen, daß er in etwa 
fünfunddreißig Meter Tiefe liegt, also gibt’s keine Probleme 
für die Taucher. Offenbar brauchen wir uns nicht einmal 
über den Druckausgleich Gedanken machen.« 

»Genau. Man taucht ganz langsam wieder auf und wartet 
in bestimmten Abständen eine gewisse Zeit. Wahrscheinlich 
reichen zwanzig Minuten Warten in ungefähr viereinhalb 
Metern Tiefe aus. Hören Sie, ich würde gerne mit Ihren 
Leuten runtergehen - Sie haben ja sicher eine Ersatz- 
Taucherausrüstung, die ist Vorschrift.« 

»Sie wollen mit runter?« 

Higgins musterte Chan, seine Zigarette, das nervöse 
Zucken in seinem Gesicht. »Ich bin mir nicht so sicher ...« 

»Ich habe die Taucherprüfung gemacht. Es ist mein 
Hobby. Schauen Sie.« 


Chan holte seinen Tauchschein aus der Brieftasche. 
Higgins warf einen Blick darauf. 

»Verstehe. Haben Sie einen besondern Grund, warum Sie 
da runter wollen? Wissen Sie, meine Leute verstehen ihr 
Handwerk.« 

Es ist mein Fall, hätte Chan beinahe gesagt. Dann besann 
er sich auf die Art und Weise, wie Engländer miteinander 
umgingen. 

»Ach, ich hab’ mir nur gedacht, so könnte ich zu ’ner 
Gratistauchstunde kommen. Ich bin diesen Monat 
überhaupt nicht aus Mongkok rausgekommen und hab’ an 
keinem der Wochenenden tauchen können. Und das bei 
dieser verdammten Hitze.« 

»Ah!« Zum erstenmal lächelte Higgins. »Was für ein toller 
Gedanke! Wissen Sie, ich würde selber mit runtergehen, 
wenn ich nicht solche Angst hätte.« Er lachte. Chan 
erwiderte sein Lachen. Das mußte man, wenn man sich an 
die englischen Regeln hielt. 

Das Boot hatte sich während ihrer Unterhaltung bereits 
vom Pier gelöst und fuhr nun aus dem Hafen. Chan ging 
zur Reling am Bug und schaute durch die dunklen Gläser 
seiner Sonnenbrille hinaus auf den grünen Archipel, der sie 
umgab. Manche Leute sagten, er sehe aus wie ein 
tropisches Schottland, weil die sanften Hänge in der 
smaragdfarbenen See verschwanden. Die winkelförmigen 
Segel von Sampans und anderen kleinen Booten tauchten 
über hellen Felsen oder in schattigen Buchten auf. 
Fischerdörfer, die älter waren als Großbritannien, kauerten 
sich vor der Sonne zusammen, einem blendend weißen 
Loch in einem azurblauen Himmel. 

Sie hatten sich für dieses Boot entschieden, weil es das 
schnellste verfügbare war. Der Kapitän beschleunigte auf 
etwa zwanzig Knoten. 

Higgins trat neben Chan. »Der Wind tut gut, was?« 

Die Brise stellte dem Engländer das dünne, strohige Haar 
auf, und darunter kam eine pinkfarbene, kahle Stelle zum 


Vorschein. Higgins hatte sich Nase und Haaransatz mit 
weißer Zinksalbe eingerieben. Chan mußte an die 
Clownsfigur in der Pekingoper denken. 

Chan knöpfte sein Hemd fast ganz auf und ließ den Wind 
zwischen Baumwollstoff und Haut hindurchblasen. Er gab 
nie zu, wie groß seine Schuldgefühle waren, weil er 
rauchte. Frische Luft auf der Brust vermittelte die Illusion, 
die Lungen würden gereinigt. Er atmete tief durch, ließ die 
Luft langsam wieder heraus und unterdrückte ein Husten, 
als Higgins ihn ansah. 

Die Crew auf der Brücke lachte. Chan hob den Blick und 
lächelte einen stämmigen kantonesischen Polizisten mit 
langen blauen Shorts und nackten Füßen an. 

Er war aufgeregt wegen seines Tauchabenteuers; es 
würde ein langer Tag werden. Chan fragte sich, was Moira 
gerade tat. Es mußte schon alles sehr gut laufen, wenn er 
zum Abendessen wieder daheim wäre, auch wenn er 
versprochen hatte, es zu versuchen. Wie sah sie bei 
Tageslicht aus? Lag die Bronx in der Nähe des Meeres? 
Konnten Männer seines Alters Frauen ihres Alters lieben? 
Auch wenn sie logen, schwindelten, soffen? Was machte 
das alles schon? Sie wäre ohnehin in zwei Tagen wieder 
weg. Zumindest hatten sie darüber gesprochen. 

Der Wind wehte sie weg. 

Chan wandte sich wieder Higgins zu. »Gutes Boot - wir 
fahren sicher zwanzig Knoten, oder?« 

Der Engländer nickte kurz und forsch. »Vielleicht sogar 
schneller. Das Boot hat eine Höchstgeschwindigkeit von 
achtundzwanzig Knoten, aber das Benzin taugt immer 
weniger. Wir haben ein ganz schönes Stück Weg vor uns. 
Die snake-heads schaffen die Strecke in ungefähr zwei 
Stunden - ich meine, den ganzen Weg bis nach China.« 

»Wird hier immer noch so viel geschmuggelt?« 

»Allerdings. Nach Einbruch der Dunkelheit geht’s hier zu 
wie auf dem Santa Monica Freeway. Es ist der letzte 
Schrei, den Rumpf des Schiffes um den Wagen Ihrer Wahl 


zu bauen - besser gesagt, um den Wagen, den der Kunde 
sich wünscht. Das Fiberglas wird um ein besonderes 
Modellauto herum geformt, so daß es genau paßt und sich 
nicht verschiebt, wenn das Boot hohe Geschwindigkeiten 
fährt. So spart man zusätzliche Verpackung und wichtige 
Zeit.« 

»Und es besteht keine Chance, sie auf offener See zu 
erwischen?« 

»Mit solchen Booten? Verglichen mit denen ist das hier 
eine Barke, ein Witz. Die Boote von denen sind manchmal 
über dreißig Meter lang und haben vier Außenbordmotoren 
mit jeweils dreihundert Pferdestärken, das macht 
insgesamt tausendzweihundert Pferdestärken. Die Dinger 
schaffen fast hundertvierzig Stundenkilometer. Wir haben 
nichts Vergleichbares. Wenn wir aktiv werden dürften, 
wäre es was anderes. Wenn man sie bei einer 
Geschwindigkeit von hundertvierzig Stundenkilometern 
zum Beidrehen zwingt, sinken sie. Aber dann bringt man 
die Schmuggler um, man kann den Wagen abschreiben, 
und man setzt das Leben der beteiligten Polizisten aufs 
Spiel, nur um das Auto eines reichen Mannes zu retten. Das 
ist politisch inakzeptabel.« 

Chan hatte solche Klagen schon öfter gehört. Früher 
hätten die Briten den regen Handel unterbunden, egal, wie 
viele Chinesen dabei das Leben gelassen hätten. Doch 
plötzlich agierten alle nur noch äußerst vorsichtig - alle 
außer den Gaunern und den Parteimitgliedern, die sie 
beauftragten. 

»Aber Sie können sich vorstellen, wie attraktiv so etwas 
für einen jungen Draufgänger ist. Mitten in der Nacht mit 
einer AK47 im Anschlag und einem gestohlenen BMW im 
Rücken mit einer Geschwindigkeit von hundertvierzig 
Stundenkilometern in Richtung China zu fliegen ... Ich 
würde wetten, die stehen Schlange für den Job.« 

Higgins grinste. »Wissen Sie, wenn ich nicht Polizist wäre 
..K 


Chan lächelte. Obwohl Higgins schon eine kahle Stelle auf 
dem Kopf hatte, war er noch jung, vielleicht sogar unter 
dreißig. Noch war er Polizist, aber in zwei Monaten wäre er 
lediglich einer von vielen im Exil lebenden Pennern, die 
nicht wußten, wo sie hin sollten. Niemand riß sich darum, 
frühere Hongkonger Polizisten einzustellen. Und 
merkwürdigerweise wollten sie auch alle nicht mehr nach 
Hause ins Land der untergehenden Sonne. 

Higgins ließ ihn allein, als sie rechts an der Big Wave Bay 
vorbeifuhren. Chan drehte sich um, lehnte sich mit dem 
Hinterteil gegen die Reling und sah den Bewegungen des 
Wassers zu. Ich hab’ geträumt, ich bin ein Schmetterling. 
Oder bin ich ein Schmetterling, der träumt, daß ich ein 
Mann bin? Das hatte er irgendwo gelesen. Er stellte sich 
vor, wie die Buchstaben langsam hinüber nach China 
trieben. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum 
geschlafen. 

Chan ging zum Unterdeck und legte sich in der hinteren 
Kabine auf ein paar Kissen. Ich bin ein Schmetterling, der 
traumt, daß er ein Mann ist. Schon nach wenigen Sekunden 
war er eingeschlafen. Er wachte erst auf, als Higgins ihn 
schüttelte. 

»Wir sind jetzt gleich an der Stelle.« 


EINUNDZWANZIG 


Chan versuchte den Schlaf abzuschütteln, hangelte sich an 
der Reling entlang zum Vorderdeck und stellte sich neben 
Higgins an den Bug. 

Die Schwimmplattform war verankert, und der 
Schleppkahn machte gerade die Leinen los, als sie 
herankamen. Die Küste von Hongkong lag etwa eineinhalb 
Kilometer westlich, die von China ungefähr in gleicher 
Entfernung nördlich. Die politische Grenze jedoch war nur 
ein paar hundert Meter weg. Abgesehen von der Plattform, 
dem Schleppkahn und dem Polizeiboot waren nirgends 
Hinweise auf menschliches Leben zu erkennen. 

Allein das gedämpfte Tuckern des Dieselbootsmotors 
störte die urzeitliche Stille. Sie befanden sich nur etwa 
fünfundvierzig Kilometer von Hong Kong Island entfernt, 
aber hier gab es keinen Grund, den irgend jemand bebauen 
wollte, keine Bodenschätze und keine Straßen, die an 
irgendeinen wichtigen Ort führten. Außer nachts. 

Über ihnen erhob sich ein Seeadler in die Lüfte und 
schwebte vor die Sonne, während er sie beobachtete. Chan 
wandte blinzelnd den Blick ab. Selbst mit der dunklen 
Brille war ihr greller Schein nur schwer zu ertragen. 

Das Boot verlangsamte bis auf einen halben Knoten. Die 
Versuchung, nackt in das klare blaue Wasser zu tauchen, 
das an seinen Flanken leckte, war fast unwiderstehlich. 
Chan erinnerte sich wieder an einen schmächtigen 
eurasischen Jungen und seine Schwester, die jeden Morgen 
und Abend splitternackt nach Venusmuscheln tauchten, den 
ganzen heißen Sommer lang, während die Schreie ihrer 
Mutter von China herüberhallten, auch unter Wasser. 

»So, da wären wir.« Higgins strahlte. 

Wegen solcher tropischer Abenteuer gingen die gweilos 
zur Polizei. Wahrscheinlich war Paddy vor sechsunddreißig 


Jahren aus demselben Grund hierhergekommen. Vor 
sechsunddreißig Jahren? Chan war jetzt ungefähr genauso 
alt wie sein Vater, als er Mai-mai und die Kinder im Stich 
gelassen hatte, ein rücksichtsloser Ire, der sich vor der 
Verantwortung drückte. Böser Paddy. 

Auf der Plattform bereiteten die Polizeitaucher ihre 
Sauerstoffflaschen vor. Chan war froh, daß sie genug dabei 
hatten, denn in fünfunddreißig Meter Tiefe reicht eine 
Flasche nicht lange. 

Er sprang vom Boot auf die Plattform und stellte sich den 
beiden chinesischen Tauchern vor. Sie nickten dem Chief 
Inspector voller Respekt zu. 

»Wie viele Regler haben Sie dabei?« fragte Chan. 

»Vier, einen für jeden, einen für die Ausrüstung, die wir 
unter der Plattform lassen, und einen als Ersatz.« 

Sie hielten sich genau an die Vorschriften. Wenn man 
tiefer als zehn Meter tauchte, daran erinnerte Chan sich 
jetzt wieder, sollte man immer in etwa fünf Meter Tiefe 
verharren, damit Stickstoff aus dem Blut entweichen 
konnte, bevor man wieder an die Oberfläche ging. Aber 
zehn Minuten oder länger in fünf Meter Tiefe zu warten, 
konnte zum Problem werden, wenn man in größerer Tiefe 
bereits alle Luft aufgebraucht hatte. Deshalb hängten gute 
Taucher immer eine Sauerstoffflasche und einen Regler mit 
einem Gewicht in etwa fünf Meter Tiefe unter das Boot. 
Dort konnten sich dann zwei oder mehr Taucher treffen und 
sich die Luft aus der Sicherheitsflasche so lange teilen, bis 
der Tauchcomputer grünes Licht gab. 

»Ich tauche selbst.« Chan holte seine Lizenz heraus. Die 
beiden professionellen Taucher wechselten einen Blick. 

»Kommen Sie mit runter?« 

»Das liegt an Ihnen. Unter Wasser haben Sie das Sagen - 
so sind die Regeln. Aber wenn Sie nichts dagegen haben 
u 

Wieder wechselten sie Blicke. »Ist ganz schön tief - 
ungefähr fünfunddreißig Meter. Sind Sie schon mal so weit 


unten gewesen?« 

»Ja.« Einmal, als er sich auf die Tauchprüfung vorbereitet 
hatte. Einmal mußte man tief tauchen. Gefallen hatte ihm 
das nicht. Und seinem Körper auch nicht. 

Die zwei Taucher waren unsicher. Wie sollten sie einem 
Chief Inspector widersprechen? 

»Ich betrachte das hier als Tatort. Und ich würde mich 
gern umsehen.« 

»Na schön.« 

Die chinesische Auffassung vom Leben war der englischen 
genau entgegengesetzt: Die Arbeit rechtfertigt alles. 

Higgins hörte vom Boot aus zu. Nach fünf Jahren im 
Dienst war sein Kantonesisch ziemlich gut, auch wenn er 
mit starkem Akzent sprach. Genau das würde er mit nach 
Hause nehmen - eine Sprache aus dem pazifischen Raum. 
Irgend jemand würde ihn deswegen einstellen. Aber noch 
nicht jetzt. Er würde erst am 30. Juni abreisen, wenn er 
alles mitgenommen hatte, was dieser wundervolle Ort zu 
bieten hatte. Und jetzt, zwei Monate vor diesem Zeitpunkt, 
wollte er nicht riskieren, daß ein Chief Inspector während 
seiner Dienstzeit ertrank. 

Er hatte schon von Charlie Chan gehört, aber da war er 
nicht der einzige. Chan war Eurasier, und viele Leute 
sagten, er sei fanatisch. Wenn er ein bißchen geselliger 
gewesen wäre und sich den Befehlen seiner Vorgesetzten 
bereitwilliger gebeugt hätte, wäre er mit Sicherheit schon 
Superintendent gewesen. Trotzdem war es merkwürdig, 
daß ein Polizeibeamter bei der Bergung von Beweisstücken 
aus dem Meer half. Genau für diesen Zweck wurden 
nämlich Taucher ausgebildet. 

Chan hob den Blick und ertappte Higgins dabei, wie er ihn 
ansah. »Geradeaus, haben Sie gesagt, in Richtung 
Norden?« 

»Was meinen Sie?« 

»Die Route der Schmuggler - dieser Punkt hier liegt doch 
vermutlich genau auf ihrem Weg in die Volksrepublik 


China, oder?« 

Higgins war beeindruckt. »Ja, stimmt. Normalerweise 
flitzen sie in ungefähr eineinhalb Kilometer Abstand zur 
Küste vorbei. Daran hatte ich nicht gedacht.« 

Chan hob einen Arm, hielt ihn in Augenhöhe hoch und 
deutete hinüber nach China. 

»Dabei sind sie natürlich keine hundertvierzig 
Stundenkilometer gefahren, nicht mal annähernd. Denn 
wenn man einen so schweren Gegenstand hochhieven und 
über Bord werfen will, muß man auf fünf oder weniger 
Knoten verlangsamen. Immer vorausgesetzt, die haben 
überhaupt ein snake-head dafür verwendet. Ganz 
offensichtlich wollten sie so nahe wie möglich an die 
Grenze zu China herankommen, ohne sie zu überschreiten. 
Höchstwahrscheinlich haben sie die wichtigsten Teile als 
letzte über Bord geworfen - denn je näher sie an Chinas 
Grenze kämen, desto geringer wäre die Gefahr einer 
Entdeckung.« 

»Andere Teile?« 

»An dem Tatort in Mongkok hat sich kaum etwas 
befunden. Sie haben drei erwachsene Menschen zu Tode 
gefoltert, aber wir haben keine Seile, keine Handschellen, 
nicht den geringsten Hinweis auf einen Kampf gefunden. 
Nur einen Bottich voll mit Hackfleisch mitten in einem 
leeren Lagerhaus. Und auf dem Bottich waren natürlich 
keine Fingerabdrücke. Wenn jemand nicht so dumm 
gewesen wäre, die Köpfe in einen Plastiksack zu stecken, 
der dann oben auf dem Meer schwamm, wäre es das 
perfekte Verbrechen gewesen. Man hätte die Körper nicht 
ohne die Köpfe identifizieren können. Die Gerichtsmedizin 
hat eine Weile gebraucht, um festzustellen, daß es sich 
tatsächlich um drei Opfer handelte, nicht um zwei oder 
vier.« 

»Verstehe.« 

Higgins streckte das Gesicht in die Sonne. Wie konnte 
man sich nur an einem solchen Tag Gedanken über ein paar 


kleine Morde machen? 


Die Taucher liehen Chan einen Anzug und eine vollständige 
Ausrüstung mit Maske und Flossen. Sie hatten keinen 
übrigen Tauchcomputer; Chan würde also in der Nähe der 
anderen bleiben müssen. 

Chan legte den Taucheranzug an und setzte sich auf eine 
Bank auf der Seite der Plattform, während ein Mitglied der 
Mannschaft ihm mit der Sauerstoffflasche half. Er sah den 
anderen beiden dabei zu, wie sie die Hand auf Maske und 
Mundstück legten und sich nach hinten über die Bank ins 
Meer fallen ließen. Chan steckte das Mundstück in den 
Mund und begann, die Luft aus der Flasche zu atmen, 
während er sich nach hinten lehnte. 

Dann fiel er wie in Zeitlupe durch kühle Stränge 
durchsichtiger Seide. Die Taucher unter ihm waren schon 
fast auf dem Boden. Sie selbst waren in der Ferne nur 
verschwommen auszumachen, aber die Luftblasen, die an 
die Oberfläche stiegen, halfen Chan, ihre Spur zu 
verfolgen. Bei jedem dritten Atemzug drückte er die Nase 
zu und preßte mit der Lunge Luft durch die Eustachische 
Röhre, die Nase mit Ohren und Hals verband. Der Druck 
wurde jeden Meter um eine Atmosphäre stärker. Wenn der 
Taucher nicht auf ständigen Druckausgleich achtete, 
preßte es seine Lunge zusammen wie eine Papiertüte. Chan 
erzwang sich einen Weg durch den Teer Tausender 
Zigaretten. Es war schon über ein Jahr her, daß er das 
letzte Mal getaucht war. 

In fünfzehn Meter Tiefe war das Meer kühler und der 
Druck der Wassersäule über ihm stärker zu spüren. Es 
wurde anstrengender, die Luft aus dem Mundstück zu 
saugen, und die Glieder wurden schwerer. 

In fünfundzwanzig Meter Tiefe wurde es kalt. Die Gelenke 
wurden unter dem Gewicht Tausender Tonnen Wasser 
zusammengepreßt, Stickstoff aus dem Blut in Muskeln, 
Gelenke und Knochen gedrückt. Er hatte keine Schmerzen, 


aber er wußte, daß sein Körper eigentlich nicht für hier 
unten geschaffen war. 

In fünfunddreißig Meter Tiefe mußte er die Lampe 
anschalten. Zwar drang das Sonnenlicht noch herunter, 
aber es war schwach, matt und irgendwie fremd in dieser 
andersartigen Welt. Als er einen Blick auf seinen 
Druckmesser warf, sah er, daß er die Luft zehnmal 
schneller verbrauchte als in geringerer Tiefe, weil auch sie 
zusammengedrückt wurde. Die Menge, die die Lungen an 
der Oberfläche füllte, wurde in dieser Tiefe auf die Größe 
eines Golfballs zusammengepreßt. 

Das Licht seiner Lampe wies ihm den Weg zu den 
Luftblasen, die wie kristallene Zweige aus den Mündern 
der anderen Taucher aufstiegen. Als er näher herankam, 
entdeckte er eine unnatürlich regelmäßige Form gleich 
neben ihnen, von der ein einzelnes orangefarbenes Seil zu 
der Markierungsboje hinaufging, die die jungen 
Polizeitaucher gleich nach der Entdeckung angebracht 
hatten. 

Die Lichtbrechung ließ alles größer erscheinen, als es 
ohnehin schon war. Chan hatte sich informiert: Um 
Knochen von der Größe eines menschlichen Beckens zu 
zerstampfen, war ein Elektromotor mit vier Pferdestärken 
nötig, und der Trichter zum Mahlwerk mußte an der 
schmalsten Stelle über dreißig Zentimeter dick sein. Mit 
dem schweren Motor, dem großen Trichter einem 
gußeisernen Sockel, der die Vibrationen abdämpfte, und 
einer breiten Öffnung unten, aus der das Hackfleisch kam, 
mußte die Maschine fast einen Meter fünfzig hoch sein und 
mehr als vierhundert Pfund wiegen. Sie ragte schräg aus 
dem Meeresboden, und die Taucher schwebten daneben. 
Der Trichter verdoppelte die Höhe des Gerätes. 

Die Taucher hielten fragend Zeigefinger und Daumen 
zusammen. Chan erwiderte das Zeichen, um ihnen zu 
sagen, daß alles in Ordnung sei. Dann schwamm er zu dem 
Trichter und schaute hinein. Es waren keine Fische mehr 


da; sie hatten alles gefressen, was zu finden gewesen war. 
Er klopfte an den Trichter, der ein wäßrig hallendes 
Geräusch von sich gab. Etwas bewegte sich. Ein Aal schoß 
aus dem Trichter flitzte auf Chans Gesicht zu, ein 
Minimonster mit weit aufgerissenem Maul, und wich im 
letzten Augenblick aus. Chans Herz klopfte schnell und 
verbrauchte wertvollen Sauerstoff. Er sah den besorgten 
Blick seiner beiden Kollegen. Wieder machte er das Okay- 
Zeichen. Sie nickten langsam. 

Die Taucher wandten ihre Aufmerksamkeit dem 
Fleischwolf zu. Sie hatten zwei starke Nylonseile mit 
Edelstahlhaken mitgebracht, die an der Plattform befestigt 
waren. Chan sah den Tauchern eine Weile zu, wie sie nach 
einer geeigneten Stelle für die Anbringung der Seile 
suchten. Dann hielt er den linken Arm auf Augenhöhe, 
packte das linke Handgelenk mit der rechten Hand und 
begann, nach einem Blick auf den Kompaß, in Richtung 
China zu schwimmen. 

In ruhigem Wasser bewegt sich jeder Schwimmer mit 
jedem Flossenschlag fast genau dieselbe Strecke weiter. 
Chan wußte, daß er mit dreiunddreißig Flossenschlägen 
eine Entfernung von sechseinhalb Metern zurücklegte. 
Nach drei dieser Einheiten war er aus der Sichtweite der 
anderen Taucher. Er blieb auf dem Grund und folgte der 
Route, die das Boot vermutlich gewählt hatte. Chan gab 
sich zehn Minuten. Zwar war das zu lange für den 
Sauerstoff, den er noch hatte, aber er konnte ja im Notfall 
die zusätzliche Flasche unter der Schwimminsel benutzen. 
Auch die Rückkehr zum Boot wäre nicht schwer: Er würde 
sich an den Seilen entlanghangeln, die sie an dem 
Fleischwolf anbrachten, oder an den Ankerleinen der 
Plattform, je nachdem, was er zuerst sah. 

Er wußte nicht, warum er jedesmal beim Tauchen 
denselben Gedanken hatte: Charlie Chan, dies ist dein 
Verstand. Genau wie der Verstand brach der Meeresgrund 
plötzlich unter ihm weg und hinterließ ein Nichts. 


In fünfunddreißig Meter Tiefe hing er etwa einen Meter 
über der Kante eines unterseeischen Kliffs und schaute 
hinunter in ein fruchtbares Tal. Mit der Taschenlampe 
erhellte er einen steilen Abhang, auf dem purpurfarbene 
Korallen wuchsen. Regenbogenfische schossen zwischen 
den Korallen hin und her. Weiter unten in der Düsternis 
bewegten sich größere Formen. In diesen Gewässern gab 
es Haie, ja, aber die Gefahr, die von ihnen ausging, wurde 
immer übertrieben. Schlimmer war da schön der 
schwindende Sauerstoffvorrat. Der Zeiger ging bereits in 
den roten Bereich. Chan ließ den Strahl der Lampe noch 
einmal über das Tal schweifen und wollte gerade 
umdrehen, als er eingeklemmt zwischen dem Kliff und 
einer grauen Korallenformation einen großen Reisekoffer 
aus Stahl sah, wie die China-Products-Läden in Hongkong 
ihn verkauften. Die eine Ecke war ziemlich 
zusammengedrückt, und ein Großteil der Farbe war durch 
das Entlangschrammen am Kliff abgegangen. Chan 
rechnete. Er würde nur ein paar Minuten brauchen, um zu 
der Ersatzflasche in fünf Meter Tiefe zu gelangen. Er 
atmete aus, tauchte nach unten ab und beschleunigte mit 
ein paar Flossenschlägen. Als er bei dem Koffer ankam, 
bewegte sich der Zeiger an seinem Sauerstoffmesser 
bereits in die Gefahrenzone. 

Der Koffer war nicht verschlossen, sondern mit 
grellgrünem Nylonseil zusammengebunden. Als Chan einen 
Blick auf seinen Tiefenmesser warf, verdoppelte sich sein 
Herzschlag. Ohne es zu merken, war er auf fünfundvierzig 
Meter hinuntergetaucht, drei Meter mehr, als für reine 
Freizeittaucher erlaubt war. Um nicht die Taucherkrankheit 
zu bekommen, mußte er langsam wieder nach oben steigen 
und bei bestimmten Tiefen verharren; allerdings erinnerte 
er sich nicht mehr, bei welchen. Das Problem lag darin, daß 
er dazu nicht mehr genug Luft hatte. Der Zeiger der 
Sauerstoffflasche befand sich mitten im roten Bereich. In 
dieser Tiefe reichte sein Sauerstoff gerade noch für eine 


Minute. Panik ließ ihn schneller atmen und noch mehr Luft 
verbrauchen. Charlie Chan, du Narrs da hast du dich in 
deinem eigenen Verstand verheddert. War das etwas 
Neues? 

Dreißig Meter schienen ihm eine gute Tiefe für den ersten 
Halt. Er wartete, bis der Zeiger bei dem schwarzen Strich 
am hinteren Ende des Gefahrenbereichs ankam, was 
bedeutete, daß keinerlei Luft mehr in der Flasche war. Mit 
der letzten Luft, die er noch in der Lunge hatte, schwamm 
er, so vorsichtig ausatmend wie möglich, nach oben. 

Als er den Kopf wandte, sah er ungefähr zehn Meter 
rechts zwei Seile im Meer schweben. Er schwamm darauf 
zu. Der alten Regel Halte nie die Luft an folgend, öffnete er 
die Schnallen seines Bleigurts und ließ ihn fallen. Jetzt 
entwich die Luft ungehindert aus seinem Körper, und er 
trieb an den Seilen, die neben der Ersatzflasche unter dem 
Boot zusammenliefen, wie ein Korken hoch. Als er dort 
anlangte, tat ihm die Lunge weh; er war kurz davor, Wasser 
einzuatmen. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er; fast 
hätte er der Versuchung nachgegeben, den ungeliebten 
Charlie Chan der weiten, bitteren See zu überantworten, 
ihn ein für allemal loszuwerden. Doch dann packte er das 
Mundstück der Ersatzflasche und labte sich an der Luft, 
der wichtigsten Nahrung des Menschen. 

Er hing fünf Meter unter dem einladenden Heck des 
Bootes, das im durch die See gefilterten Sonnenlicht hin 
und her schaukelte, und versorgte sein ausgehungertes 
Blut mit Luft. Der Schock ließ seine Hände zittern. Der 
Sauerstoffmangel machte ihn schwindelig. Er konnte sich 
nicht mehr halten vor Lachen. Die Angst hatte einen Panzer 
aufgebrochen, den er seit dreiundzwanzig Jahren mit sich 
herumschleppte. Was hatte er sich da bloß vorgemacht? Er 
liebte Luft, Licht und Leben! 

Er dachte gerade an Moira, als die anderen zu ihm 
stießen. Sie sahen, daß er zitterte, und überprüften ihn 
ganz systematisch: Die Sauerstoffflasche war leer; der 


Bleigurt fehlte; das Herz raste noch immer Der 
Tiefenmesser zeigte an, daß er in sechsundvierzig Meter 
Tiefe gewesen war. Verhalten: hysterisch. 

Dann brachten sie eine volle Sauerstoffflasche und 
zwangen ihn, noch vierzig Minuten unter Wasser zu 
bleiben, damit er den Stickstoff im Blut abbaute. Als sie ihn 
dann schließlich an die Oberfläche holten, konnte Chan 
nicht aufhören zu husten. Er lag an Deck und prustete. Er 
hatte Glück, daß er nicht an dem Teer aus seiner Lunge 
erstickte. Irgendwann versuchte er aufzustehen, doch sie 
erlaubten ihm nur, sich hinzusetzen. Als er schließlich in 
der Lage war, von dem Koffer zu erzählen, reagierte 
Higgins völlig unbeeindruckt. 

»Sie sollten mit dem Rauchen aufhören«, sagte er nur. 


Higgins rief über Funk Hilfe. Er bestand darauf, daß Chan 
mit dem Boot, das vom Tolo Harbour herbeigeschickt 
wurde, nach Sai Kung zurückfuhr. Wenn sich Anzeichen für 
die Taucherkrankheit einstellten, mußte er nach Hong Kong 
Island geflogen werden, wo die Royal Navy eine 
Dekompressionskammer hatte. 

Higgins versprach Chan, daß sie die Schwimminsel mit 
Hilfe des DBootes genau neunzehn Meter oder 
sechsundneunzig Flossenschläge nach Norden verschieben 
würden, nachdem sie den Fleischwolf heraufgeholt hätten. 
Das waren weniger als fünfzig Meter zur chinesischen 
Grenze. 

Dort würden die Taucher noch einmal ins Wasser 
springen, um den Koffer heraufzuholen. 

»Haben Sie schon mal jemanden mit Taucherkrankheit 
gesehen?« fragte Higgins. »Das ist Schmerz pur. Wenn Sie 
auch nur an einem Gelenk zucken, und sei’s der kleine 
Finger, kommen Sie in die Dekompressionskammer. Und 
Sie werden mir dankbar dafür sein.« Er nickte den beiden 
Sanitätern zu, die Chan auf das andere Boot halfen. »Es hat 
keinen Sinn, sich wegen ein paar Morden selber 


umzubringen«, rief er Chan noch nach, als er unter Deck 
ging. 

Konnte die Taucherkrankheit schlimmer sein als der 
englische Humor? Chan griff nach einer Zigarette. 
Zumindest würde er es schaffen, pünktlich zu der 
Verabredung mit Moira zu kommen. Er mußte zugeben, 
daß er sich darauf freute. 


ZWEIUNDZWANZIG 


An diesem Abend trug Chan einen weißen Leinenanzug, 
eine italienische Seidenkrawatte, braune italienische 
Lederschuhe und ein Seidenhemd, das er sich in Hongkong 
hatte anfertigen lassen. Moira hatte die Sachen angezogen, 
die sie am Tag gekauft hatte: ein langes, beigefarbenes 
Seidenkleid mit feinen malvenfarbenen Streifen, hohe 
Absätze und einen neuen Büstenhalter. Sie trug genau die 
richtige Menge Lippenstift und Mascara, aber am besten 
gefiel Chan ihr Parfüm. Es war dezent, fein, reif. Die Sache 
mit der Reife war schon eine merkwürdige Geschichte. 
Seine Exfrau Sandra hatte keine Laster gehabt. Sie hatte 
kein Make-up getragen, nie ein Verbrechen begangen und 
keinen Alkohol getrunken. Und er hatte ihr nie voll 
vertraut. Moira hingegen war eine Diebin und Lügnerin, 
und doch hätte er keine Bedenken gehabt, ihr seine 
dunkelsten Geheimnisse anzuvertrauen. 

Das Vertrauen reizte die Libido. Als er auf dem Rücksitz 
des Taxis neben ihr saß, ließ er die Hand unter ihr Kleid 
gleiten und versuchte, ihre Brustwarzen zu berühren, doch 
der neue Büstenhalter war im Weg. 

Moira holte seine Hand heraus und hielt sie. 

»Was ist heute passiert?« 

»Nichts.« 

»Nicht der Rede wert?« 

»Was soll das heißen?« 

»Das ist so ein Spruch in den Staaten. Wenn der Held zum 
Beispiel von den Schurken überfallen wird und wenn er 
dann mit ungefähr zwanzig Schußwunden in den Saloon 
geht und der Sheriff ihn fragt >Was ist denn mit dir 
passiert?«<, dann antwortet der Held: >Ach, nicht der Rede 
wert<. Mich würde ja nur interessieren, warum du in 
regelmäßigen Abständen blaß wirst, sobald du an etwas 


Bestimmtes denkst. Warum ist dein Zucken im Gesicht 
ungefähr zwanzigmal stärker als sonst, und warum bist du 
plötzlich geil wie ein Teenager?« 

Chan dachte über eine Antwort nach. Direktheit war in 
der chinesischen Kultur nicht vorgesehen. Also mußte er an 
sich arbeiten. 

»Weil ich mich heute fast umgebracht hätte und weil ich 
so verdammt froh darüber bin, noch am Leben zu sein, daß 
ich bis zum Umfallen mit dir bumsen würde, wenn ich dir 
nicht versprochen hätte, dich auszuführen.« 

Moira sah in den Rückspiegel, um festzustellen, ob der 
Fahrer etwas mitbekam. Offenbar verstand er kein 
Englisch. 

»Wir könnten immer noch umdrehen und nach Hause 
fahren. Ich habe nur noch einen Tag hier, und es wäre 
wirklich schade, wenn wir auch nur ein paar Stunden 
vergeuden ...« 

Chan drückte ihre Hand. »Aber ich habe auch Hunger, 
außerdem könnte ich einen Drink vertragen und würde 
gern beim Nudelessen dein Gesicht ansehen.« 

»Findest du das erotisch?« 

»Nein, es ist nur vertraut. Alle guten Beziehungen, die ich 
je hatte, haben mit einem Nudelessen angefangen.« 

»Dann tut’s mir leid, daß wir das Pferd am Schwanz 
aufgezäumt haben.« 

Das Taxi fuhr die Garden Road vom Central District zur 
Magazine Gap Road hinauf. Abgesehen vom Government 
House, einem weißen Herrenhaus aus der frühen 
Kolonialzeit, das sich unter die allgegenwärtigen 
Wohnblocks duckte, war nichts mehr von dem Hongkong 
übrig, das Chan als Kind gekannt hatte: keine 
traditionellen, zweistöckigen chinesischen Häuser mehr mit 
gelben Wänden und grünen Fensterläden; keine britischen 
Baracken mehr mit Säulenterrassen, Moskitonetzen und 
rotgesichtigen Engländern, die, die Füße auf einem 
Schemel und einen Gin-Ionic in der Hand, The Times lesen; 


keine chinesischen Mädchen mehr im cheungsam, dem 
langen Seidenkleid, das bis zum Oberschenkel geschlitzt 
ist; keine compradors, Taipane und Rikschas mehr: 
Manchmal fragte er sich, ob er sich tatsächlich an jene alte 
Welt seiner Jugend erinnerte oder nur darüber gelesen 
hatte. Doch es war alles hier an diesem Hang passiert, an 
dem sich jetzt fünfhundert Wohnblocks erhoben, jeder 
höher als seine Vorgänger gebaut, um einen Blick auf den 
Hafen zu ermöglichen. Die Aussicht auf den Hafen erhöhte 
den Wert einer Wohnung um bis zu fünfzig Prozent. Das 
Bild der Stadt war mit dem Taschenrechner gestaltet 
worden. Und trotzdem war es hier schön am Abend. 

Sie bogen in die Magazine Gap Road ein und fuhren 
steiler hinauf. Der Fahrer schaltete die Klimaanlage aus, 
um noch ein paar Pferdestärken zu mobilisieren, und Chan 
machte ein Fenster auf. Sie befanden sich jetzt auf einer 
Höhe, in der man den Smog der Stadt nicht mehr roch. 
Moira atmete seufzend durch. 

»Die Luft hier ist so mild. In genau dreißig Stunden werde 
ich mir nicht mehr vorstellen können, daß ich das hier 
überhaupt erlebt habe.« 

Auf dem flachen Sattel unterhalb von Victoria Peak 
schaltete der Fahrer die Klimaanlage wieder ein, und im 
Peak Cafe führte man sie zu dem Terrassentisch, den Chan 
vorbestellt hatte; er war klein, rund und aus Filipino- 
Marmor. Chan bestellte Champagner. Das Cafe war kein 
chinesisches Restaurant, obwohl es früher einmal ein 
Teehaus für Kulis gewesen war, die die englischen Herren 
und Damen in Sänften die alten Pfade hochgeschleppt 
hatten. Ein amerikanischer Unternehmer hatte es zu einem 
schicken internationalen Lokal mit internationalen Preisen 
und einem der schönsten Ausblicke der Welt umgebaut. 

Moira ließ den Blick schweifen. »Wow. Verbringen 
Hongkonger Polizisten ihre Freizeit immer so?« 

Chan preßte die Augen zu Schlitzen zusammen: »Sehl 
altes chinesisches Splichwolt - zuviel Albeit macht Wong 


langweilig.« 

Moiras Augen blitzten während des ganzen Essens. Chan 
hatte Nudeln mit Klößchen bestellt, Moira Räucherlachs 
mit warmem nan und Pesto, dazu kam eine Flasche 
australischer Weißwein für beide. Chan wollte sie fragen, 
ob sie noch mehr Alkohol wollte, verkniff es sich aber. Er 
wußte: sie merkte, daß er wartete. 

Als er bezahlt hatte, führte er sie zu dem Fußweg, der sich 
um den Peak windet und von jedem Hongkong-Besucher 
mindestens einmal aufgesucht wird. Sechshundert Meter 
unter ihnen schickte ein von Menschen geschaffenes 
Sternbild tausend Lichtpunkte himmelwärts - wie eine 
riesige Botschaft für Außerirdische: Das hier ist Reichtum. 
Nach ungefähr eineinhalb Kilometern eröffnete sich hinter 
einer Kurve der weniger entwickelte Teil der Insel. Chan 
ging mit Moira zu einer Bank mit Blick über Pok Fu Lam 
und hielt ihre Hand, als sie sich setzten. 

Moira packte seine Hand fester. »Tja, jetzt ist’s wohl 
soweit, was?« 

»Ja, ich denke schon.« 

Sie räusperte sich. »Ich habe ein paar Bilder mitgebracht. 
Mit Fotos fällt es mir leichter, Geschichten zu erzählen. 
Hier ist das erste.« 

Sie holte einige Bilder aus ihrer Handtasche und gab ihm 
eines. Eine junge Polizistin in der blauen Uniform des New 
York Police Department. Chan fielen der feine irische 
Kiefer, die selbstbewußte Haltung und die weiblichen 
Formen unter der häßlichen Uniform auf. 

»Und das bin ich, ungefähr zur gleichen Zeit, aber ohne 
Uniform.« 

Sie trug ein Abendkleid, das ihr ungefähr bis zur halben 
Höhe der Oberschenkel reichte und ihre vollen, 
jugendlichen Brüste bestens zur Geltung brachte. 

»Tolle Titten«, sagte Chan, der gerade dabei war, sich in 
Direktheit zu üben. 


»Mein Vater hat mich verwöhnt. Er hat mir gesagt, ich 
könnte jeden Mann haben, den ich wollte Tja, und 
Mädchen, die jeden Mann haben können, den sie wollen, 
suchen sich für gewöhnlich den falschen aus. Von all den 
Kerlen bei der Polizei, die hinter mir her waren, habe ich 
mich ausgerechnet für Mario entschieden. Er war Captain 
und der einzige, der noch nie verheiratet gewesen war, 
aber das war nicht der Hauptgrund. Ich hab’ mich einfach 
unsterblich in ihn verliebt, wie das allen ernsthaften 
Mädchen früher oder später passiert. Kann ich eine von 
deinen Zigaretten haben?« 

Chan hielt ihr die offene Schachtel hin, nahm sich selbst 
auch eine und zündete beide an. 

»Ich muß noch ein bißchen zurückgreifen und dir 
erzählen, warum ich überhaupt zur New Yorker Polizei bin. 
Der Grund ist leicht zu verstehen: Die Polizei war die 
Religion, mit der ich aufgewachsen bin. Mein Vater war 
Captain, drei meiner Brüder waren bereits bei der Polizei, 
einer von ihnen Sergeant, und wir waren Iren von der 
Sorte, von der man normalerweise nicht allzuviel hört. Ich 
will damit sagen, daß wir kreuzehrlich waren. Als ich ein 
Jahr nach meiner Heirat gemerkt habe, daß Mario Geld von 
der Mafia nahm, habe ich mich von ihm getrennt, obwohl 
wir zu dem Zeitpunkt schon Clare hatten. Meine tiefe Liebe 
hat sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden in tiefen 
Haß verwandelt. Schließlich hatte ich mir, solange ich 
denken konnte, die Predigten meines Vaters gegen 
korrupte Polizisten anhören müssen. Und ich war damals 
noch sehr jung. Die Jugend denkt Schwarz-Weiß, ganz 
Amerika denkt Schwarz-Weiß, und besonders die Bullen 
denken Schwarz-Weiß. Mario hatte unrecht, und ich hatte 
recht. 

Italiener denken nicht Schwarz-Weiß. Für sie kann man 
über alles verhandeln. Im nachhinein betrachtet, glaube 
ich, daß das unser Hauptstreitpunkt war Er war 


schockiert, hat mich angefleht und mir gesagt, wie sehr er 
mich liebt. Aber ich habe mich nicht erweichen lassen.« 

Sie lächelte Chan an und nahm einen Zug aus der 
Zigarette. 

»Kriminelle sind keine schlechten Menschen«, sagte 
Chan, »sie brechen nur das Gesetz.« 

»Heute glaube ich, daß ich ihn hätte retten können. Ich 
bin altmodisch genug zu denken, daß eine Frau das für 
einen Mann tun kann. Aber laß mich ein paar Jahre 
weiterspringen. Clare blieb bei mir, sah ihren Vater an den 
Wochenenden, und ich stürzte mich in die Arbeit. Klar, ich 
machte erst mal eine Zeit des Männerhasses durch, aber 
die dauerte nicht lange. Ich gehöre nämlich zu den Frauen, 
die die Männer tatsächlich mögen. Mein Feminismus war 
eher politischer, wirtschaftlicher Natur. Ist er übrigens 
immer noch. Gleiche Rechte, gleiche Bezahlung, dafür 
setze ich mich ein. Das hatte viel damit zu tun, daß ich eine 
alleinerziehende Mutter war und beruflich nicht so recht 
weiterkam. Es waren noch die Anfänge der Berufstätigkeit 
von Frauen. Ich glaube nicht, daß ich damals übermäßig 
militant gewesen bin, aber Clare hat irgendwie die 
Botschaft aufgeschnappt, daß Männer durch und durch 
schlecht sind und nur existieren, damit man sie benutzt.« 

Moira hielt inne, um eine Weile nachzudenken. »Die 
anderen Sachen, die ich ihr beibringen wollte, daß sie 
andere und das Gesetz achtet, eine gute Bürgerin wird, 
ordentlich arbeitet - man könnte sagen, der schwierigere 
Teil der Botschaft -, sind einfach an ihr abgeprallt. Und wir 
wohnten in der Bronx. Ich ahnte, daß sie üble Sachen 
machte, aber ich hatte mein eigenes Leben; die Männer 
kamen und gingen. Langsam haben sich meine Kanten 
abgeschliffen,. und manchmal habe ich sogar davon 
geträumt, mich wieder mit Mario zusammenzutun, obwohl 
der sich inzwischen in einen Frauenhelden verwandelt 
hatte. Clare hat sich damals immer noch einmal pro Woche 
mit ihm getroffen. Er hat ihr Geld gegeben, mehr Geld, als 


irgendein Polizist in New York je erübrigen könnte. Wofür 
sie das ausgab? Ich habe mich nicht getraut, sie zu fragen. 
Ich habe mir nur immer wieder ihren Körper, ihre Augen, 
ihre Hautfarbe angeschaut. Soweit ich das beurteilen 
konnte, hat sie nichts wirklich Schlimmes angestellt. Sie ist 
sogar Skateboardfahren gegangen im Central Park. Sie 
hatte eine ausgezeichnete Körperbeherrschung. Das hat 
mich getröstet.« 

Moira warf den Rest ihrer Zigarette auf den Boden und 
trat sie aus. »Hier ist es wirklich schön, Charlie. Ich bin 
ganz weg, wenn ich mir vorstelle, daß ich vor fünf Tagen 
noch gar nicht an diesen Augenblick und an diese Reise 
gedacht habe. Wo war ich stehengeblieben?« 

»Bei Clare.« 

»Genau. Tja, als ich sie das erste Mal dabei erwischte, wie 
sie mit einem anderen Mädchen schlief, war ich richtig 
schockiert.« 

»Mit einem anderen Mädchen?« Chan runzelte die Stirn. 
Es gab viele Chinesen, die die männliche Homosexualität 
als westlichen Import der jüngsten Vergangenheit 
betrachteten. Die lesbische Liebe war eher etwas 
Exotisches, fast wie ein Mythos. Was trieben Lesbierinnen 
eigentlich? 

»Genau. Meine katholische Erziehung und meine 
sechzehn Jahre bei der Polizei hatten mich nicht auf so 
etwas vorbereitet. Aber ich habe mich zurückgehalten, mir 
eingeredet, daß das nur eine Phase ist. Aber offen 
gestanden war ich enttäuscht. Ich hatte schon kein 
Problem mehr mit Schwulen, das ist für mich keine 
moralische Frage, aber bei Clare empfand ich es als ... 
verdammt egoistisch.« 

»Ah, ja.« 

»Ija, aber so war’s nun mal. Wir springen jetzt in ihr 
achtzehntes Lebensjahr, da macht sie den High-School- 
Abschluß. Inzwischen war sie zu einer schönen, jungen 
Frau herangewachsen, zu einer schönen, jungen Lesbierin. 


Aber sie war schlau. Sie hatte eine ganze Menge Tricks auf 
der Straße gelernt und wollte auf keinen Fall zur New 
Yorker Polizei. Sie hatte erkannt, daß die Welt immer noch 
fast ausschließlich von Männern kontrolliert wurde und sie 
als Lesbierin in den meisten konventionellen Jobs keine 
große Chance haben würde. Also ging sie zu ihrem Vater, 
der sich mittlerweile noch stärker mit der Mafia 
eingelassen hatte. 

Er war abhängig von der Mafia, ein Captain der New 
Yorker Polizei, aber Millionär. Es war nur noch eine Frage 
der Zeit, bis sie ihn erwischten, aber das war ihm 
inzwischen egal. Er würde ein paar Jahre absitzen müssen, 
nicht zu viele, und dann würde erin den Ruhestand gehen. 
Wie konnte er einer jungen Frau helfen, die gerade dabei 
war, in die richtige Welt hineinzuschnuppern? Er dachte, 
sie braucht Geld, aber das war’s nicht. Sie wollte auch rein, 
in die Mafia.« 

Wieder schwieg Moira. Chan merkte, daß sie sich immer 
mehr zurückzog, je mehr sie sich ihren Erinnerungen 
hingab. Er fragte sich, was als nächstes käme. Er wollte sie 
nicht verlieren, wollte noch eine Nacht ihre liebevolle 
Berührung, ihre Reife spüren. Allzuviel hatte er davon in 
seinem Leben noch nicht abbekommen. Also zog er sie 
näher zu sich heran, und sie lächelte dankbar. 

»Natürlich habe ich damals vieles von dem, was ich dir 
jetzt erzähle, noch nicht so klar gesehen. Ich überspringe 
einfach ein paar Jahre der Nachforschung und ein ganzes 
Jahrzehnt der Gewissensprüfung. Mario hat Clare erklärt, 
daß die Mafia keine Frauen nimmt, jedenfalls nicht auf 
höherer Ebene. Schließlich handelt es sich um eine 
ausgesprochen altmodische Organisation. Nun, ich weiß 
nicht, wie sie es dann doch zur Geliebten von einem der 
Topleute von den Corleones gebracht hat, aber Mario muß 
sie eingeführt haben. Das kann ich ihm nicht verzeihen. 
Außerdem habe ich keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, 
dem Kerl im Bett jahrelang was vorzumachen, denn meine 


Tochter ist stockschwul. Wahrscheinlich war das so eine 
Wochenendgeschichte, und sie war heilfroh, als er wieder 
nach Hause zu seiner Frau ist.« 

Moira seufzte. »Vermutlich hatte sie genug Geld und Zeit, 
sich zu überlegen, was sie mit ihrem Leben anfangen 
wollte. Das einzig Gute war, daß sie gern gelernt hat. Es ist 
ihr leichtgefallen. Sie hat eine Menge gelesen, fast alles 
über die Mafia. Irgendwann hat sie herausgefunden, daß 
die amerikanische Mafia den größten Teil ihrer Dollars 
durch Geldwäsche für weniger gut organisierte Gruppen 
wie zum Beispiel die Kolumbianer verdient. Die 
Kolumbianer hatten durch den Kokainboom in den Staaten 
und in Europa so viel Bargeld, daß sie für die Geldwäsche 
tatsächlich die Mafia als Subunternehmer einschalteten, 
und die verlangte zwanzig Cents pro Dollar. Also ist Clare 
auf folgenden Vorschlag verfallen: 

Schickt mich aufs College, laßt mich was übers 
Finanzwesen lernen, gebt mir was zu tun, mir ist 
langweilig. Der consigliatore hat mit den Achseln gezuckt, 
warum nicht? Schließlich heuerte die Mafia Leute mit 
Harvard-Abschluß an, die für sie das Geld zählten - 
vielleicht konnte sie ihnen noch nützlich sein. 

Also ist sie drei Jahre lang auf die Uni, und es hat ihr 
tatsächlich gefallen. Sie hat ihre Abschlußarbeit über 
Geldwäsche und ihre Auswirkungen auf die Volkswirtschaft 
geschrieben. Ich glaube, sie war unheimlich fasziniert von 
der Mafia. 

Dann ist sie wieder zum consigliatore. Sie ist ihm ein 
bißchen um den Bart gegangen, hat ihm seinen 
Lieblingswhisky eingeflößt und sich mit ihm über die 
Zukunft unterhalten. Mittlerweile schreiben wir 1989/90; 
die Berliner Mauer ist gefallen, und die UdSSR hört auf zu 
existieren. Plötzlich gibts eine neue Größe im 
internationalen Machtgefüge, und die heißt Russenmafia. 
Wir von der New Yorker Polizei haben mit Bandenkriegen 
gerechnet, als die Russen mit völlig neuen Drogen, Tricks, 


Waffen und Millionenbetrügereien ankamen, von denen Al 
Capone nur träumen konnte. Aber auf den Straßen war es 
merkwürdig ruhig. Es kam nicht zum Krieg. Warum? Weil 
auch die Russenmafia Geld waschen mußte und sich die 
örtliche Mafia gern raushielt. Die hatte schon ein paarmal 
was vom FBl auf den Deckel gekriegt, und außerdem hatte 
sie genug Geld. Ihre Mitglieder haben ihre Kinder aufs 
College geschickt und ihnen eingeimpft, daß Verbrechen 
sich nicht auszahlt. Da war’s doch eine gute Idee, sich 
einfach zurückzulehnen und zwanzig oder mehr Prozent 
pro Narko-Dollar einzustreichen, während andere den Kopf 
hinhielten, oder? 

Als Clare das mitgekriegt hat, war sie völlig aus dem 
Häuschen. Und mit allen möglichen Mitteln hat sie den Don 
dann überredet, sie im Sommer 1990 nach Ostberlin zu 
einem Toptreffen zwischen den russischen Gangstern, den 
Oberhäuptern der fünf New Yorker Familien und ein paar 
anderen mitzunehmen. Du kannst mir glauben, das FBI hat 
bei dem Treffen mitgehört. Journalisten haben Artikel und 
ganze Bücher darüber geschrieben. Es klingt wie aus 
einem schlechten Roman, aber das, was bei dem Treffen 
passiert ist, war folgendes: Das organisierte Verbrechen 
aus verschiedenen Ländern hat die westliche Welt unter 
sich aufgeteilt. Die Hauptkontrahenten waren die Russen 
auf der einen Seite und die Amerikaner und Sizilianer auf 
der anderen. Die Amerikaner hatten die nötigen 
Vorkenntnisse in der Geldwäsche, die Sizilianer Zugang zu 
allen Mitgliedsstaaten der Europäischen Gemeinschaft, und 
die Russen ... tja, die hatten alles, was in Rußland noch 
übrig war. Dort gab es keine Regierung mehr. Man konnte 
Panzer im Dutzend kaufen, Raketenabschußbasen, 
Lastwagen voll mit AK47, Gold, Öl, Silber, Aluminium, 
Kupfer - so ziemlich alles, was die Leute brauchten und 
wollten. Natürlich habe ich damals nicht gewußt, daß Clare 
bei dem Treffen dabei war. Ich erinnere mich nur noch, wie 
stolz sie zu der Zeit auf sich selbst war. Sie hat ausgesehen, 


als könnte sie die ganze Welt in die Tasche stecken. Kann 
ich noch eine Zigarette haben?« 

Chan holte die Schachtel aus der Tasche seines weißen 
Sakkos. Mittlerweile war es dunkler geworden. 
Liebespaare gingen Arm in Arm vorbei, japanische 
Fotografen schraubten ihre Tausend-Dollar-Kameras auf 
Stative und versuchten eine neue Perspektive von einem 
der meistfotografierten Nachtmotive der Welt zu finden. 
Chan hatte ungefähr zwanzig Sprachen aus dem Mund der 
Leute gehört, die hinter ihrer Bank vorbeigegangen waren. 
Wenn das Fazit von Moiras Ausführungen darin bestand, 
daß die Fleischwolfmorde in einem internationalen 
Zusammenhang zu sehen waren, wo sollte er dann 
anfangen? Die Menschen waren heutzutage fast genauso 
mobil wie Geld. Doppelstaatsbürgerschaften waren nichts 
Ungewöhnliches mehr, und die erfolgreichsten Gangster 
hatten bis zu fünfzig Bankkonten. 

Er zündete ihre Zigaretten an. Moira nahm einen langen 
Zug. 

»Dann hat die Welt sich für sie aufgehört zu drehen. Es ist 
alles gleichzeitig passiert. Der consigliatore hat sie doch 
irgendwann einmal mit einer Frau im Bett erwischt, und es 
ist zum Streit gekommen. Clare hat gedroht, ihn zu 
verpfeifen - und das tut man in solchen Kreisen einfach 
nicht, stimmt’s? Ein paar Tage später wurde sie wegen 
Marihuanabesitzes verhaftet. Lächerlich, wenn man 
bedenkt, was sie den größten Teil ihres Lebens gemacht 
hatte. Sie hat behauptet, das sei eine Warnung der Mafia 
gewesen. Jedenfalls stand sie auf der Straße. Man hat sie 
nicht ganz rausgeschmissen, aber sie hatte ihr Fett weg. 
Die wußten, daß sie ohne sie nicht überleben konnte, und 
sie wollten sichergehen, daß sie das auch merkte. Die 
Botschaft war ziemlich klar: Wenn du nicht spurst, 
Schätzchen, landest du das nächste Mal für den Rest 
deines Lebens im Kittchen. Ich glaube, Clare war zuvor 
noch nie mit der Realität konfrontiert worden; sie hatte 


immer gedacht, sie würde auf ewig mit ihrer 
Straßenschläue und ihrem Jungmädchenglück 
durchkommen. Sie war nicht frei, nein, sie gehörte der 
Mafia, mit Haut und Haaren.« 

Chan gab ein grunzendes Geräusch von sich. Die 
Versklavung durch das organisierte Verbrechen war so alt 
wie China. 

»Außerdem war der Stoff, den sie seit mehr als zehn 
Jahren nahm, rein, unverschnitten. Sie hatte ihn immer 
über ihre Mafiakontakte bekommen und ihn auch mit 
Mafiageld bezahlt. Als sie nichts mehr gekriegt hat, wurde 
sie ernsthaft krank. Da ist sie wieder zu mir gezogen. Sie 
ist den größten Teil des Tages zitternd und stöhnend auf 
dem Bett gelegen. Manchmal hat sie sich stundenlang vor 
Schmerzen gekrümmt. Dann ist sie mit den Fäusten auf 
mich losgegangen. Eleganz war bei ihr immer nur eine 
Fassade. Ich konnte ihr lediglich ein paar kleine Portionen 
von der Straße besorgen und Methadon, damit ihr nicht 
mehr so übel war. Ich habe mir freigenommen, damit ich 
bei ihr sein konnte. Das ist über einen Monat lang so 
gegangen. In dem Monat bin ich innerlich um mindestens 
hundert Jahre gealtert, denn in der Zeit hat sie geredet, 
ohne viel davon mitzukriegen. 

Ganz allmählich habe ich mir all das zusammengereimt, 
was ich dir gerade erzählt habe - und ich habe das 
erstemal ernsthafte Depressionen bekommen. Ich mußte 
akzeptieren, daß sie trotz ihres Zustandes nur wieder in die 
Mafia zurück wollte. Sie wollte wieder den besten Stoff, die 
größte Geldwäscheorganisation aufbauen, die es je 
gegeben hatte, und irgendein obdachloses Mädchen finden, 
das sie verführen konnte. 

Sex, Drogen, Macht - das waren ihre Hauptantriebskräfte. 
Nun, irgendwann haben sich die Wolken dann verzogen. 
Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vorhersage: Die Mafia 
konnte ihre Dienste gebrauchen. Die Dons haben sich 
gedacht, daß sie genug bestraft worden war und etwas 


über die Macht gelernt hatte. Wenn sie mit einem Mitglied 
der Mafia zusammen war, dann gehörte sie zu diesem einen 
Mann; Frauen hatten nichts mehr zu suchen in ihrem 
Leben. Sie bekam wieder ihre Lieblingsdrogen, fing an zu 
lächeln und hat mich vergessen. Sie ist so schnell wie 
möglich ausgezogen. Das letzte Mal habe ich vor 
zweieinhalb Jahren etwas von ihr gehört. Sie hat 
vorbeigeschaut und versucht, mir Geld zu geben, aber ich 
habe es nicht genommen. Ich weiß noch, daß sie ziemlich 
viel über China geredet hat. Sie war in einem Buchladen 
gewesen und hatte sich jede Menge Bücher gekauft. Den 
ersten Impuls hatte sie offenbar durch das Buch 
bekommen, das ich dir gegeben habe - Die Reisen von 
Marco Polo. Das hat sie während ihrer Krankheit immer 
wieder gelesen. 

Tja, Clare war also wieder auf den Beinen, aber ich nicht. 
Ich habe mit dem Trinken angefangen. Und mit dem 
Stehlen. Als ich’s das erstemal gemacht hab’, war ich so 
betrunken, daß ich’s am nächsten Tag gar nicht glauben 
konnte. Beim dritten Mal habe ich dann den Dienst bei der 
New Yorker Polizei quittiert, damit es zu keinen 
Peinlichkeiten kommt. Schon verrückt, wie wir uns 
manchmal an die Moral klammern, findest du nicht auch? 
Warum habe ich mit dem Stehlen angefangen? Mein 
Bewährungshelfer sagt, das ist weit verbreitet, ein 
psychologischer Reflex. Menschen, die ihr ganzes Leben an 
einem strengen Vorbild ausgerichtet haben, machen nach 
einer traumatischen Erfahrung oft eine Hundertachtzig- 
Grad-Wendung. Dann verhalten sie sich genau so wie die 
Menschen, die sie früher immer verachtet haben. Als 
Katholikin kann ich nicht umhin, das als Bestrafung für 
meinen Hochmut zu verstehen. Heute jedenfalls verachte 
ich niemanden mehr, wie ich damals Mario verachtet habe. 
Außerdem habe ich angefangen, immer Öfter zu lügen, um 
die unterschiedlichsten Dinge zu kaschieren. Ich habe mir 
immer gewünscht, daß sie Soziologie studiert, sich für 


Menschen interessiert. Als Polizist denkt man so oft, daß es 
doch eine bessere Methode geben müßte, den Menschen zu 
helfen, als sie einzusperren - denkst du das auch 
manchmal?« 

Chan nahm einen Zug aus seiner Zigarette. »Und du hast 
nichts mehr von ihr gehört, seit sie mit dem Geld bei dir 
war?« 

Moira schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Wort. Ich kann dir 
nicht weiterhelfen, Chief Inspector, weil ich selbst nicht 
mehr weiß. Wahrscheinlich bist du ganz schön froh, daß du 
mich morgen los wirst, was?« 

Chan nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. Dann fiel 
ihm wieder ein, daß die Leute aus dem Westen die 
Direktheit als Tugend betrachten. »Ich habe einen 
Ständer, sagte er. 


DREIUNDZWANZIG 


Chan hätte liebend gern erfahren, ob die Taucher an dem 
Ort, wo er den Koffer gesehen hatte, etwas entdeckt hatten, 
aber er widerstand der Versuchung, Higgins anzurufen. Es 
war Sonntag, und Moiras Flugzeug würde am frühen 
Morgen des nächsten Tages starten. Er lud sie zum 
Frühstück in ein großes Hotel im Central District ein und 
schlug dann vor, daß sie einen Tag und eine Nacht im 
Grand Hyatt verbringen sollten, weil Chans Wohnung nicht 
für die ständige Anwesenheit Erwachsener geschaffen war. 
Moira stimmte unter der Bedingung zu, die Hälfte der 
Rechnung bezahlen zu dürfen. 

Das Grand Hyatt war dem Rom der Renaissance 
nachempfunden. Marmorsäulen erhoben sich an zwei 
Zwischengeschossen vorbei zu einer ebenfalls marmornen 
Kuppel. In der Mitte befand sich ein Marmorbrunnen, und 
ein Marmorboden führte zur marmornen Rezeption. 
Kleinere und größere Amorfiguren aus Bronze hielten 
Seidenlampenschirme, und auf allen Regalen tummelten 
sich Statuetten. Chan und Moira nahmen eine Suite. Sie 
verbrachten den Tag wie ein glückliches Liebespaar und 
gingen am frühen Abend in dem Swimmingpool mit Blick 
auf den Hafen zum Schwimmen. Chan sagte, er komme 
sich vor wie in einer Cognac-Werbung. Das Abendessen 
nahmen sie in dem italienischen Restaurant im zweiten 
Stock ein, verzichteten jedoch aufs Dessert, um schneller 
wieder ins Zimmer zu kommen. 

»Es macht Spaß, wieder sechzehn zu sein«, sagte Chan. 

»Besonders mir. Ich glaube, beim erstenmal hab’ ich’s 
verpaßt.« 

Sie verhehlte ihm ihre Begeisterung für seinen schlanken 
Körper nicht. Und für ihn stellte sie die Verkörperung der 
Sinnlichkeit und der vollkommenen Hingabe dar. Nichts 


tragt mehr dazu bei, eine Erektion aufrechtzuerhalten, als 
das ständige Lob der Geliebten. Die Nacht verging viel zu 
schnell. 

Am Flughafen verriet ihn nur das Zucken im Gesicht. Sie 
achteten darauf, einander kein baldiges Wiedersehen zu 
versprechen. Oder überhaupt ein Wiedersehen. Doch als 
Chan wieder im Taxi zurück nach Mongkok saß, trug er ihr 
Bild im Herzen: ihre üppigen Brüste und ihre langen Beine, 
die ihn fest umklammert hielten; am stärksten jedoch 
empfand er ein für ihn völlig neues Gefühl - das einer 
Zuneigung, die nicht ständig hinterfragte. Und das bei 
einer Frau aus dem Westen. Mit einer Frau zu schlafen, die 
einen in- und auswendig kennt und alles verzeiht, war viel 
besser, als sich von einer übellaunigen Vegetarierin als 
Frauenfeind beschimpfen zu lassen. Er spürte immer noch 
ihre starken amerikanischen Hände, die sie ihm auf den 
Hintern gelegt hatte, bevor sie hinter den 
Sicherheitskontrollen verschwunden war. 

In Mongkok warf er einen Blick auf die Uhr. Montag, zehn 
Uhr morgens. Er mußte erst nachmittags ins Büro, aber er 
beschloß, Higgins anzurufen, sobald er wieder in seiner 
Wohnung war. Als er im zehnten Stock den Flur zu seiner 
Wohnung entlangging, sagte ihm sein Instinkt, daß etwas 
nicht stimmte. Ruhe: Es war, als wäre das gesamte 
Stockwerk evakuiert worden. 

Er konnte keinen Schaden an den drei Schlössern seiner 
Tür feststellen, versuchte aber, sich an die besten 
Karatemanöver zur Entwaffnung des Angreifers zu 
erinnern - in Hongkong bedienen sich Einbrecher 
besonders gern eines Hackebeils. Dann drückte er die Tür 
auf. Er hatte gerade noch Zeit, zwei Leute mit weißen 
Raumanzügen und dazu passenden Mützen und Schilden zu 
erkennen, die, schwarze Instrumente mit Leuchtanzeigen 
in der Hand, langsam in der Küche herumgingen, bevor ihn 
etwas im Genick traf und er auf den Boden knallte. 


Sie überprüften ihn immer noch mit den schwarzen 
Kästen, als er wieder zu sich kam. Dann nahmen die beiden 
Männer aus dem Weltall ihre Kopfbedeckungen ab, und 
darunter kamen die fleckige Haut, die runden Augen und 
die hohe Stirn von Engländern um die Vierzig zum 
Vorschein, die ihr Leben hauptsächlich vor dem 
Computerbildschirm im Labor verbrachten. 

»Er ist sauber. Und die Wohnung auch.« 

»Sauber? So, so, ist das nicht ein Zufall?« fragte eine 
Stimme hinter ihm. Chan versuchte sich umzudrehen, 
zuckte vor Schmerz zusammen und ging in die Knie. 

»Wir haben schon gedacht, daß Sie sich aus dem Staub 
gemacht hätten, mein Freund«, sagte dieselbe Stimme. 
»Würden Sie uns freundlicherweise erzählen, wo Sie sich 
rumgetrieben haben?« 

Wieder drehte Chan sich um; diesmal ignorierte er den 
Schmerz. Er hatte angenommen, daß der Inhaber der 
Stimme ihm einen Schlag über den Kopf gegeben hatte, 
aber diese Annahme war falsch. Der Inhaber der Stimme 
war ein schlanker, tadellos gekleideter Engländer mit 
schwarzen, polierten Schuhen und einer nüchternen 
Krawatte, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Das 
bedeutete, daß er den Schlag von dem großen und 
ausgesprochen muskulösen Südafrikaner erhalten hatte, 
der neben ihm stand. Chan wußte, daß dieser ein hoher 
Beamter der Independent Commission Against Corruption 
war, der unabhängigen Kommission gegen Korruption. 


VIERUNDZWANZIG 


Die ICAC war Anfang der siebziger Jahre eingerichtet 
worden, als die Hongkonger Polizei als die korrupteste der 
Welt galt. Ganz normale Desk Sergeants waren Millionäre 
mit Bankkonten in der Schweiz und Taiwan, Senior Officers 
machten sich vom Kai-Tak-Flughafen aus ins Ausland 
davon, und die äußeren Inseln, die sich für den Import von 
Morphium eigneten, wurden von den reichen Constables, 
die sie kontrollierten, »Schatzinseln« genannt. Als es zu 
parlamentarischen Anfragen kam, rief Gouverneur Sir 
Murray Maclehose eine Organisation ins Leben, die Leute 
auch ohne förmliche Anklage verhaften, sich vertrauliche 
Dokumente von Banken beschaffen und potentielle Zeugen 
befragen konnte, egal, ob diese einverstanden waren oder 
nicht. Die Organisation unterstand direkt dem Gouverneur. 
Sie befaßte sich hauptsächlich mit mutmaßlichen 
Korruptionsfällen im Polizeikorps und war bei den 
Polizisten wegen ihrer aggressiven Methoden verhaßt. 
Selbst hartgesottene Kriminelle, die bei der Polizei nie eine 
Aussage machten, redeten nach sieben Tagen im 
Gewahrsam der ICAC an der Queensway Plaza. 


»Abschaum.« Der massige Südafrikaner spuckte voller 
Verachtung in den Papierkorb. Sein Name war Jack Forte. 
Der schlanke Engländer hieß Milton Cuthbert und war der 
Politische Berater des Gouverneurs. Chan kannte ihn aus 
zahlreichen Fernsehberichten von den Pekinger 
Gesprächen über die Zukunft der Kronkolonie. Was für eine 
Ehre, von einer Berühmtheit eingeschüchtert zu werden. 

Forte stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und 
stellte sich dicht neben Chan, der mitten im Zimmer auf 
einem Stuhl saß. Cuthbert warf einen trägen Blick auf 
seine Uhr. 


Es war immer lehrreich, einem Kollegen bei der Arbeit 
zuzusehen. Chan hatte keine Ahnung, was er angeblich 
verbrochen hatte, aber die Angst vor Forte förderte seinen 
Wunsch, sich Cuthbert anzuvertrauen, der die ganze Zeit 
so aussah, als wolle er ihn gleich mit dem Südafrikaner 
allein lassen. Fortes Herkunft verschlimmerte die Situation. 
Noch vor wenigen Jahren waren Schwarze und Farbige in 
Fortes Heimat in solchen kleinen, kahlen Räumen ganz 
langsam zu Tode geprügelt worden; das konnte man nicht 
so schnell vergessen. Für Forte war Chan ein Farbiger. 
Welche Ironie, wenn man bedachte, wie viele Farben die 
Haut eines Weißen haben konnte. Als der Südafrikaner sich 
über den Chief Inspector beugte, sah Chan einen Strauß 
blauer und rosafarbener Blutgefäße unter alabasterheller 
Haut, ein blaues Auge, umgeben von orange- und 
malvenfarbenen Äderchen. Um den schmallippigen Mund 
zuckte ein Bart mit roten, grauen, weißen und schwarzen 
Härchen, die ihm so nahe kamen, daß er sie zählen konnte. 

»Ich hasse Sie wie alle korrupten Bullen.« 

Seine große Faust schlug ungefähr zwei Millimeter von 
Chans linkem Auge entfernt in seine offene Hand. Chan 
kannte die unterschiedlichsten Fäuste aus seinen 
Karatetagen. Es gab Fäuste, die, egal wie groß sie waren, 
immer nur oberflächlichen Schaden anrichteten, und 
Fäuste, mit denen man dem Gegner die Rippen brechen, 
die Stirnhöhlen oder den Schädel einschlagen konnte. 
Forte war stolz auf seine Fäuste. 

Cuthbert erhob sich und durchquerte das Zimmer Dann 
beugte er sich genau wie Forte zu Chan herunter. 

»Wer bezahlt Sie?« 

»Wer mich bezahlt?« 

»Warum?« 

»Welchen Agenten verwenden die hier?« 

»Welchen Agenten?« 

»Wo sind die restlichen Waffen?« 

»Die restlichen Waffen?« 


»Wofür sind die Waffen?« 

»Ist es Heroin?« 

»Heroin?« 

»Was wollen sie?« 

»Wer?« 

»Was hat das alles mit den Leichen im Bottich zu tun?« 

»Ahl!« 

»Warum haben sie das Mädchen und die zwei Chinesen 
umgebracht?« 

»Was haben sie gewußt?« 

»Woher kam das andere Zeug?« 

»Ja, Chan, das andere Zeug?« 

»Das Gift, Chan, das alles vernichtet, wem gehört es?« 

»Wem gehört es?« 

»Wer hat Ihnen gesagt, wo Sie es finden können?« 

»ES?« 

»Wem gehört es?« 

»Ich komme nicht mehr mit.« 

»Haben Sie geliefert oder erhalten?« 

»Haben Sie geliefert oder erhalten?« 

»Welches von beiden, Chan?« 

»Welches, Chan?« 

»Wer, Chan?« 

»Ich werde jetzt gehen, Chan.« 

»Er geht jetzt, Chan.« 

»Ich gehe jetzt, Chan.« 

Cuthbert ging auf die Tür zu. Chan hörte, wie er sie 
aufmachte und wieder schloß, und sah sich mit flehendem 
Blick um. Cuthbert war weg. 

»Ja, ja, Chan, jetzt ist er weg«, sagte Forte und beugte 
sich mit schadenfrohem Grinsen über ihn. 

Chan spürte, wie die Muskeln unter seinem linken Auge 
zuckten. Er war froh, daß Moira das nicht sehen konnte. 
Wo war sie jetzt wohl? Irgendwo jenseits der 
internationalen Datumsgrenze. Jedenfalls in Sicherheit. 
Chan stellte die Füße nebeneinander unter den Stuhl, 


preßte beide Fersen fest auf den Boden, neigte den Kopf 
leicht nach vorn und schnellte hoch. Die Kraft seiner 
Oberschenkelmuskeln katapultierte seine Stirn direkt in 
Fortes Gesicht. Der Südafrikaner wich kreischend zurück; 
Blut spritzte aus seiner gebrochenen Nase. Chan wich zur 
Seite, packte einen Stuhl und hielt ihn mit den Beinen nach 
oben zum Schutz vor sich, während er sich in eine Ecke 
zurückzog. Forte starrte das Blut an seinen Händen an. Die 
Tür wurde aufgerissen. Fünf bullige Männer stürmten in 
den kleinen Raum. Cuthbert kam hinterher. Chan wartete 
wie eine Katze, die man in die Enge getrieben hatte. 

»Nehmt ihm den Stuhl weg. Wir bringen ihn ins 
Krankenhaus.« 

Die Stimme des Politischen Beraters klang nicht mehr 
träge. 


Chan, der mit Handschellen im hinteren Teil eines großen 
Lieferwagens saß, merkte, daß er einen blauen Fleck an 
der Stirn bekam. Ganz irrational machte er sich Gedanken 
über Fortes Blut auf seiner Stirn. Hoffentlich verwendete 
Forte Kondome. Der Südafrikaner tröstete sich mit einem 
weißen, gefalteten Handtuch im Führerhaus des 
Lieferwagens. Drei andere Beamten der ICAC saßen 
zusammen mit Cuthbert hinten. Alle starrten Chan wütend 
an. Er war von Engländern umgeben. Es war ein Fauxpas 
gewesen, Forte die Nase einzuschlagen; das ließ sich 
vermutlich mit einem Furz auf einer Abendeinladung 
vergleichen. Die Engländer vergaben solche Fauxpas nie. 
Sogar auf Cuthberts Stirn stand der Schweiß; er schien so 
etwas wie einen Countdown zu signalisieren. 

Im nachhinein wurde Chan klar, daß Forte überhaupt 
nicht vorgehabt hatte, ihn zu schlagen. Also hatte er selbst 
Cuthberts Plan durchkreuzt. Folglich kam jetzt Strategie B 
zum Einsatz. Es war etwas passiert, das die Sicherheit 
Hongkongs gefährdete und das Verhältnis zwischen 
England und China beeinträchtigte, und daran war nur 


Chan schuld. Soviel war klar. Ihm fehlten lediglich die 
Details: Was? Wo? Wann? Und warum mußte er ins 
Krankenhaus? Soweit er das beurteilen konnte, brauchte 
nur Forte einen Arzt. 

Allerdings nahmen sie ihm die Handschellen ab, bevor sie 
ihn aus dem Lieferwagen herausließen, eine Geste, die 
letztlich nicht viel bedeutete, weil er von kräftigen 
Männern umgeben war, die dafür sorgten, daß er sich auch 
ohne Handschellen kaum bewegen konnte Im 
Krankenhauslifft war die Atmosphäre besonders 
klaustrophobisch, denn alle drückten sich ganz dicht an 
Chan heran. Als die Türen aufgingen, warteten dahinter 
zwei weitere Engländer in Armeeuniform mit kleinen, 
schwarzen Automatikpistolen. Sie sahen zuerst Cuthbert 
an, dann Chan. Man hatte Gerüchte über ihn verbreitet, 
soviel war klar. 

Am Eingang zur Station standen nochmals zwei 
bewaffnete Wachen. Ein englischer Arzt mit weißem Kittel 
kam zwischen hellgrünen Trennwänden auf sie zu. 
Cuthbert sonderte sich ein paar Minuten von der Gruppe 
ab, um sich mit ihm zu unterhalten. Chan hörte, wie er den 
Arzt mit »Major« anredete. Also handelte es sich um ein 
Militärkrankenhaus. 

»Bringen Sie ihn hier rüber«, sagte Cuthbert. 

Sie führten Chan hinter die erste Trennwand. Sein Blick 
wanderte über bandagierte Beine, die mittels einer 
Konstruktion über dem Bett hochgehalten wurden, auf 
ebenfalls bandagierte Hände, die über Bettkanten 
baumelten, und schließlich zum verzerrten Gesicht eines 
der Taucher. Der Mann gurgelte etwas, als er Chan sah. 

Das Gesicht des Tauchers war voller Ekzeme mit gelben 
Verkrustungen. Sein Mund stand weit offen; die Lippen 
waren von großen Geschwüren fast weggefressen. Der 
Mann zitterte. 

Cuthbert wandte den Blick nicht von Chan, während der 
Arzt sprach. 


»Agranulozytose - das sind infektiöse Ekzeme und 
schwere Vereiterungen, die zusammen mit den anderen 
Symptomen auf eine Schädigung der Haut durch Strahlung 
hindeuten.« 

»Erzählen Sie ihm von den anderen Symptomen«, sagte 
Cuthbert. 

»Akute Anämie, Schwellungen der Lymphknoten, starke 
Schmerzen im gastrointestinalen Trakt, schlechtes Blutbild, 
beginnende Exfoliation - das heißt Ablösung der Haut.« 

Cuthbert nickte und führte die Gruppe zum Flur zurück. 

»Und jetzt bitte die andern, Major.« 

Sie folgten dem Arzt hinter weitere Trennwände. Der 
andere Taucher befand sich in ähnlichem Zustand wie sein 
Kollege. Er starrte Chan an. 

Das letzte Opfer war Higgins. Die Haut löste sich bereits 
von Gesicht, Händen und Unterarmen ab; die Haare waren 
verschwunden; sein Kopf war auf der einen Seite 
aufgedunsen; rötliche Augen starrten blind ins Nichts. Er 
sah aus wie ein riesiger Fötus. Chan hätte ihn nicht mehr 
erkannt, wenn nicht jemand mit schwarzem Filzstift auf ein 
viereckiges Plastikschid am Fußende des Bettes 
geschrieben hätte: Higgins, James Malcolm, Senior 
Inspector, Royal Hong Kong Police Force. 

Blut drang aus dem rohen Fleisch seines Gesichts. 

Chan schluckte. »Warum ...« 

»Weil er stirbt«, herrschte Cuthbert ihn an. Dann sah er 
den Arzt aan. 

»Genau. Wenn er nicht mit Morphium vollgepumpt wäre, 
würde er so laut schreien, daß hier die Bude 
zusammenfällt. Wenn die Ablösung der Haut so weit 
fortgeschritten ist, können wir nichts mehr tun. Offen 
gestanden eine ziemlich unangenehme Art zu sterben.« 

Sie dirigierten Chan zu einem kleinen Raum auf der 
anderen Seite der Station. Auf den Regalen am hinteren 
Ende befanden sich Ordner, und auf dem Boden stand ein 
großer weißer Kasten mit einem roten Kreuz auf dem 


Deckel. In der Ecke entdeckte Chan ein Gerät, das aussah 
wie ein Sterilisierungsapparat. Kein Tisch und keine Stühle. 

Chan klapperten die Zähne; er sah Cuthbert bittend an. 
Der Politische Berater gab ihm die Packung Zigaretten 
zurück, die sie ihm bei seiner Festnahme abgenommen 
hatten. 

Die Zigarette zitterte in Chans Mund. »Was ist passiert?« 

Cuthbert starrte ihn an. »Das würden wir gern von Ihnen 
erfahren.« 

Chan suchte in seiner Tasche herum. Sie hatten ihm sein 
Feuerzeug gelassen, ein sicheres Zeichen dafür, daß es 
ihnen nichts ausmachte, wenn er Selbstmord beging. Er 
sah die Anwesenden einen nach dem anderen an. Sie 
wichen seinen Blicken nicht aus. 

Chan hatte genug Übung in Befragungen, um alle 
Anzeichen für Unaufrichtigkeit zu kennen: zorniges 
Erröten, ausweichende Blicke, Nervosität, Verwirrung, 
hängende Schultern, wildes Gestikulieren, verschränkte 
Arme, Übersprungshandlungen wie Kettenrauchen. Und 
schon nach wenigen Minuten hatte er selbst fast das ganze 
Repertoire durch. Er fragte sich, wie er sich verhalten 
würde, wenn er tatsächlich einmal ein Verbrechen beginge. 

»Sie machen einen Fehler« Seine Stimme klang 
gleichzeitig gebrochen und undeutlich. Er konnte sich nicht 
erinnern, jemals so unehrlich geklungen zu haben. »Ich 
weiß nichts.« 

Cuthbert wechselte einen Blick mit einem der Beamten. 
»Möglich. Aber wie erklären Sie sich Ihr wundersames 
Entkommen? Sie haben die Taucher an den Ort geführt, an 
dem Sie den Koffer angeblich gesehen haben. Sie haben ihn 
gefunden, aus dem Meer gezogen und, wie zu erwarten, 
geöffnet. Im Inneren waren ein paar Waffen und ein langer 
Bleibehälter, in dem sich so etwas wie ein Rohrstück 
befand. Sie haben es alle in die Hand genommen, aber 
Higgins hat sich am längsten damit beschäftigt. Er wollte 
Ihnen bei Ihren Ermittlungen behilflich sein, Charlie. Er hat 


sich gern zum Narren gemacht - schließlich ist er jung -, 
aber er war auch eifrig, ein guter Polizist. Alle Leute, die an 
dem Tag auf dem Boot waren, haben körperliche Schäden 
durch die Strahlen erlitten. Die drei, die Sie gesehen 
haben, hat es am schlimmsten erwischt. Nur Ihnen fehlt 
überhaupt nichts.« 

Chan schluckte.. »Man hat mich von dem Boot 
heruntergeholt. Higgins hat drauf bestanden, weil ich zu 
tief getaucht bin und fast ertrunken wäre. Er hat gedacht, 
ich kriege die Taucherkrankheit.« 

»Aber Sie haben den Koffer gefunden. Sie. Ganz allein in 
fünfundvierzig Metern Tiefe. Nachdem Sie Ihre Begleiter 
gegen alle Regeln des Tauchens verlassen hatten.« 

Chans Augen begannen zu tränen, seine rechte Hand 
zitterte. 

»Das war so eine Ahnung. Warum sollte ich davon 
ausgehen, daß die Leute nur einen Gegenstand über Bord 
geworfen hatten? Meine Kollegen hätten mich doch nie 
tauchen lassen, wenn sie gewußt hätten, daß ich mich 
umsehen würde - aber irgend jemand mußte das ja 
machen. Das steht in allen Handbüchern: Überprüfen Sie 
den Tatort beziehungsweise den Ort, an dem Beweisstücke 
gefunden wurden, in immer größer werdendem Radius.« Er 
sah Cuthbert an. »Ich bin Polizist. Warum hätte ich den 
Tauchern etwas davon erzählen sollen, wenn ich korrupt 
wäre? Es ergibt keinen Sinn ...« 

»Es könnte ja sein, daß man Sie aufs Glatteis geführt hat - 
wesentlich ist, daß Sie wußten, wo Sie suchen mußten. Den 
Koffer kann niemand zufällig gefunden haben, weil er sich 
in einem Graben befand, der halb von Korallen verdeckt 
war.« 

»Mein Gott, ich bin der Route der Schmugogler gefolgt und 
habe auf der Strecke nach Beweisstücken gesucht, auf der 
das Boot unterwegs gewesen sein muß, als der Fleischwolf 
über Bord geworfen wurde.« 


»Und dann sind Sie verschwunden.« Cuthbert legte die 
Fingerspitzen zusammen und drückte sie gegen die Lippen, 
dann hob er drohend den Zeigefinger. »Deswegen haben 
wir Verdacht geschöpft. Charlie Chan ist nicht der Typ 
Polizist, der ein Beweisstück findet und dann einfach 
verschwindet. Das sagen alle. Sogar der Commissioner. Sie 
haben nicht mal angerufen, um sich über den Fortgang der 
Ermittlungen zu informieren. In den letzten zwei Jahren 
haben Sie insgesamt nur zwei Tage Urlaub gemacht.« 

»Seit meiner Scheidung.« 

»Wir haben über Funk eine Suchaktion nach Ihnen 
gestartet, den Kai-Tak-Flughafen ständig kontrolliert, ja, 
wir haben sogar die Fischerboote überprüft.« 

»Sie hätten im Grand Hyatt nachfragen sollen.« 


Ermittlungen waren etwas sehr Langwieriges, dachte 
Chan, daran bestand kein Zweifel. Man prüfte, prüfte noch 
einmal und prüfte wieder. Das hatte nichts mit Kunst zu 
tun. Neunzig Prozent solcher Ermittlungen konnten 
eigentlich von einem einfachen Angestellten oder 
Bibliothekar durchgeführt werden. Die Erfahrung lehrte 
den Polizisten lediglich, daß alle Menschen Lügner waren, 
wenn es um das persönliche Überleben und Wohlergehen 
ging. Aber die unterschiedlichen Bewohner der Stadt logen 
auch unterschiedlich. Generell ließ sich folgende Regel 
aufstellen: Arbeiter vertuschten Diebstähle, Angestellte 

Steuerdelikte.. Und genau darin lag der Unterschied 
zwischen dem Profi und dem Amateur: Der Profi wußte 
immer sofort, welche Sorte Mensch er vor sich hatte und 
welche Art der Unehrlichkeit dieser bevorzugte. Würde ein 
Chief Inspector zum Beispiel bei nachprüfbaren Details 
lügen? 

Als Chan wieder im Hauptquartier der ICAC war, saß er 
schweigend da, höflich, aber unbeeindruckt. Er hatte in 
einem Raum, der sich nur insofern von dem ersten 
unterschied, als er fensterlos war und sich kein Forte darin 


aufhielt, auf einem Stuhl Platz genommen, ganz ähnlich 
dem, mit dem er sich gegen den mittlerweile im 
Krankenhaus liegenden Südafrikaner gewehrt hatte. Auf 
der anderen Seite des Schreibtischs erledigte ein Beamter 
Telefonate, ließ Chans Akten holen und telefonierte wieder. 
Es war erstaunlich, wie schweigsam die Menschen wurden, 
wenn sie erfuhren, daß die ICAC anrief. Und Chan hatte 
gedacht, schon die Polizei hätte es schwer. 

Schließlich begannen die winzigen Beweissplitter, ein 
Muster zu ergeben. Das Leben von Chief Inspector S. T. 
Chan nahm Gestalt an auf dem braunen Dienstschreibtisch. 
Ein ziemlich uninteressantes Leben voller Arbeit, das durch 
ein frühes Trauma und eine Scheidung beeinträchtigt 
worden war und in jüngster Vergangenheit durch ein 
bißchen Romantik bereichert wurde. Auf der positiven 
Seite eine ungewöhnlich hohe Erfolgsquote bei der 
Aufklärung von Schwerverbrechen, ein schwarzer Gürtel in 
Karate und eine Tapferkeitsmedaille in jungen Jahren. Auf 
der negativen eine selbstzerstörerische Ader, die sich in 
Kettenrauchen, gelegentlicher Aufmüpfigkeit gegenüber 
Vorgesetzten und der Weigerung äußerte, bei 
gesellschaftlichen Zusammenkünften zu erscheinen, die 
seiner Karriere förderlich gewesen wären. Man konnte 
Chan fast schon ungesellig nennen. 

»Na, verschaffen Sie sich ein Bild?« fragte Chan. Der 
Beamte sah ihn wütend an. »Soll ich Ihnen helfen?« 

Cuthbert war verschwunden. Chan vermutete, daß er 
irgendwo im Hintergrund lauerte, um Peinlichkeiten zu 
vermeiden. Die Engländer richteten ihr Leben schon seit 
den Zeiten des Empire nach der Regel aus: sich niemals 
entschuldigen, niemals etwas erklären. 

Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis der Beamte den 
Telefonhörer in die Hand nahm und Mr. Cuthbert verlangte. 
Chan empfand es als ermutigend, wenn Engländer voller 
Ehrerbietung mit ihren Vorgesetzten sprachen. Noch 


tausend Jahre, dann würden sie anfangen, Dynastien zu 
gründen. 

»Offenbar hat er den Tag und die Nacht mit seiner 
Freundin im Grand Hyatt verbracht, Sir. Wir haben seine 
Aussagen überprüft. Ich glaube nicht, daß ich ihn weiter 
hier festhalten kann, Sir. Soll ich ihn gehen lassen?« 

Er legte auf und sah Chan an. »Sie nehmen eine Woche 
Urlaub - zu Hause. Schlafen Sie jede Nacht in Ihrer 
Wohnung, und melden Sie sich zweimal täglich. Und gehen 
Sie nicht tauchen.« 


FÜNFUNDZWANZIG 


Der ziemlich korpulente Sir Michael Henderson kam aus 
der ersten Klasse des Cathay-Pacific-Flugs mit der Nummer 
CX250 von London und wurde sofort von einem hohen 
Grenzbeamten begrüßt, der den über einsneunzig großen, 
hundertfünfundzwanzig Kilo schweren Engländer mit »Sir« 
anredete und ihn fragte, ob er einen guten Flug gehabt 
habe. Der Staatssekretär nickte und antwortete mit 
dröhnender Stimme: »Wunderbar.« 

Der Beamte führte Henderson unverzüglich zu einer Tür 
mit der Aufschrift »Kein Zutritt« und dann einen Korridor 
entlang, der an endlosen Ausweiskontrollen vorbei direkt 
auf die andere Seite des Flughafengebäudes von Kai Tak 
führte, wo Milton Cuthbert bereits wartete. Die beiden 
Männer begrüßten einander herzlich, bevor Cuthbert 
seinen Förderer und Chef zu dem klimatisierten weißen 
Dienst-Toyota führte, hinter dessen Steuer sein Chauffeur 
saß. Die beiden Diplomaten lehnten sich in die Rücksitze, 
als der Fahrer den Wagen in Richtung Central District 
lenkte. 

»Genau richtig zum Mittagessen«, sagte Cuthbert. 

»Hauptsächlich deswegen bin ich auch gekommen. Sie 
können sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich London 
geworden ist - die Kultur geht vor die Hunde. Heutzutage 
wagt niemand mehr sich ein gutes Geschäftsessen zu 
gönnen, aus Angst davor, daß jemandem dazu wieder so ein 
grauenvoller Ausdruck aus dem doch recht begrenzten 
politisch korrekten Vokabular einfällt: >dekadent«, 
»Verschwendung<, »Konsumauffälligkeiten<. Ich habe sogar 
schon gehört, daß jemand einen Minister >»maßlos< genannt 
hat, weil der nach dem Mittagessen noch einen Cognac 
getrunken hat. Da ist ein neuer Faschismus im Entstehen, 
Milton, und das erschreckt mich. Sie wissen ja gar nicht, 


wie glücklich Sie sich schätzen können, die letzten zehn 
Jahre in dieser Bastion des Überflusses und des Laisser- 
faire verbracht zu haben.« 

Cuthbert lächelte. »Reicht der Club, oder sollen wir lieber 
die haute cuisine im Pierrot’s genießen?« 

»Mein lieber Freund, für einen leidgeprüften Proletarier 
wie mich ist der Club haute cuisine. Ich habe ein bißchen 
geschlafen im Flugzeug, und wissen Sie was? Da hatte ich 
den wunderbarsten Traum meines Lebens. Der drehte sich 
um das Silberwägelchen in Ihrem Club, und darauf befand 
sich ein riesiges, nicht ganz durchgebratenes Stück vom 
Angus-Rind mit Markknochen, heller Sauce und Yorkshire- 
Pudding, außen knusprig und innen verführerisch weich. 
Ansonsten kann ich mich noch an einen Bordeaux erinnern. 
Das Etikett konnte ich nicht so genau erkennen, aber die 
Flasche sah mir sehr nach einem St. Julien, vielleicht auch 
nach einem St.-Estephe aus.« 

»Vielleicht ein St.-Estephe 1984, Cos d’Estournel?« 

Henderson ließ seine große Hand auf Cuthberts Unterarm 
sinken. »Milton, ich glaube fast, Sie beginnen 
hellseherische Fähigkeiten zu entwickeln.« 

Cuthbert würdigte Hendersons Humor mit einem Kichern. 
Abgesehen von seinem Rang bewunderte Cuthbert seinen 
Vorgesetzten deswegen, weil er der einzige Mann war, der 
das Kreuzworträtsel der Times schneller lösen konnte als 
er selbst. Und natürlich äußerte sich die geistige 
Wendigkeit des beleibten Mannes auch auf andere Weise. 
Hinter dem verhätschelten Gourmet verbarg sich ein 
höchst gewiefter und verschlagener Papierkrieger. Selbst 
wenn Cuthbert ihn nicht hätte leiden können, wäre er 
dumm gewesen, wenn er die Freundschaft mit ihm nicht 
gepflegt hätte, denn die weniger einflußreichen Posten in 
Whitehall nahmen oft diejenigen ein, die es versäumt 
hatten, Sir Michael Henderson ihren Tribut zu zollen. 

Der Chauffeur hielt den Wagen vor der Drehtür des Hong 
Kong Club in der Jackson Road an und stieg aus, um die 


hintere Tür für Henderson zu Öffnen. Cuthbert dirigierte 
ihn durch den Eingang ins Foyer des Clubs. Zur Rechten 
befand sich ein lebensgroßes Gemälde der Queen und des 
Duke of Edinburgh, zur Linken zwei qgelangweilte 
chinesische Garderobenburschen. Vier bedeutende Männer, 
die Cuthbert erkannte, warteten auf ihre Gäste. Im Lift 
wartete der Chief Secretary of Hong Kong darauf, nach 
oben zu fahren. 

»Kommen Sie herein, Michael, wenn Sie es wagen, die 
japanische Technologie mit Ihrer Masse herauszufordern«, 
sagte der Chief Secretary. 

Henderson grinste breit. »Peter, was zum Teufel machen 
Sie denn hier?« 

»Ich arbeite in Hongkong, Michael, das wissen Sie doch 
sicher?« 

»Ja, ich habe Gerüchte gehört - Sie sind so etwas wie ein 
Sekretär, stimmt’s?« 

»Tja, so was Ähnliches«, sagte der Chief Secretary. »Was 
führt Sie in unsere ruhige Gegend?« 

»Er ist zum Lunch da«, sagte Cuthbert, nachdem die 
Lifttüren sich geschlossen hatten. 

»Nun, dann werde ich sicherheitshalber gleich doppelte 
Portionen bestellen, nur für den Fall, daß er vorhat, sich 
den ganzen Braten einzuverleiben.« 

Die drei Männer unterhielten sich lachend weiter bis zum 
Jackson Room, wo ein chinesischer Oberkellner sie mit 
schmierigem Charme begrüßte und Henderson und 
Cuthbert zum üblichen Tisch des Diplomaten in einer Ecke 
führte, von wo aus sie den gesamten Raum überblicken 
konnten. Es waren ausschließlich Männer da, denn Frauen 
durften zur Mittagszeit nicht in den Jackson Room. 

Sie setzten sich gleichzeitig, zogen die Servietten aus den 
Ringen und sahen den Oberkellner an. 

»Eine Bloody Mary«, sagte Henderson. 

»Das gleiche«, sagte Cuthbert und lächelte einem 
chinesischen Kronanwalt zu, der am Nebentisch mit dem 


Generalstaatsanwalt zu Mittag aß. 

»Euer Chief Secretary sieht aber furchtbar dünn aus«, 
sagte Henderson. »Ich hoffe, daß er keine politisch 
korrekte Diät begonnen hat.« 

»Ich glaube, er macht sich eher Sorgen um die Zukunft 
Hongkongs.« 

»Ach, das! Tja, er ist immer schon ein Grübler gewesen, 
schon damals in Eton. Wissen Sie, deswegen habe ich ihm 
geraten, hierherzukommen. Ich bin wirklich froh, daß ich 
ihm den Rat gegeben habe - er hat nie mehr einen Blick 
zurück geworfen. Für die Mannschaft zu Hause hatte er 
nicht die nötige Kaltschnäuzigkeit. Aber sagen Sie ihm 
lieber nicht, daß ich Ihnen das erzählt habe.« 

»Haben Sie mich auch deshalb hierhergeschickt, 
Michael?« 

Henderson legte seine großen Hände auf dem Tisch 
zusammen, als wolle er beten. »Mein lieber Freund, Sie 
sind hier, weil Sie der einzige sind, der die Nerven besitzt, 
die letzten Stunden des geheiligten britischen Empire zu 
begleiten.« 

»Wirkliich? Damals haben Sie gesagt, weil ich 
Kantonesisch und Mandarin kann. >Wie ein Kuli«, so haben 
Sie sich seinerzeit ausgedrückt, wenn ich mich recht 
erinnere.« 

Henderson tat seine Bemerkung mit einem mißbilligenden 
Geräusch ab. »Das haben Sie doch selber nicht geglaubt. 
Sie wissen, was ich von Sprachen, besonders asiatischen, 
halte. Wie man mit zehntausend Zeichen, oder wie viele es 
auch immer sein mögen, ein ordentliches Kreuzworträtsel 
hinkriegen kann, liegt außerhalb meines 
Vorstellungsvermögens. Die chinesische Küche allerdings 
hat meine allergrößte Hochachtung. Und soweit ich mich 
erinnere, waren Sie doch ganz wild drauf. Zu Ihren 
Gunsten habe ich damals angenommen, daß Sie auf das 
Essen aus waren, nachdem der alte Moffat sich ja schon die 
Stelle in Paris unter den Nagel gerissen hatte.« 


»Ja, auf das Essen - und auf China.« 

Henderson ließ den Blick einen Moment auf Cuthbert 
ruhen. 

»Ja - China. Ich glaube, wir sollten das Geschäftliche bis 
nach dem Essen verschieben. Sie wissen doch, daß ich 
Prioritäten habe.« 

Cuthbert warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. 
Kurz nach eins. Daraus, wie Henderson dem Sommelier 
beim Öffnen des St.-Estephe zusah, schloß Cuthbert, daß es 
später Nachmittag werden würde, bevor der Staatssekretär 
bereit wäre, über geschäftliche Fragen zu reden. 

Auch Jonathan Wong sah innerhalb von fünf Minuten 
bereits zum fünftenmal auf seine Uhr. Die Lastwagen 
sollten um ein Uhr da sein, waren aber wahrscheinlich im 
Verkehr auf der Queen’s Road steckengeblieben. Er sah, 
daß auch Sowcross, der Mann, den die Bank beauftragt 
hatte, die Aktion zu überwachen, unruhig war. Zwanzig 
schwerbewaffnete Sicherheitskräfte der Bank warteten vor 
dem unterirdischen Eingang zum Tresorraum. Am meisten 
Gedanken machte Wong sich allerdings über die fünf 
Weißen, die die Bank von einem fremden Sicherheitsdienst 
angeheuert hatte. Sie hatten ihre strategischen Positionen 
in und um den Tresorraum eingenommen - ganz nach 
eigenem Gutdünken. Sie lehnten an Wänden und Säulen, 
aber Wong entgingen nicht die wachsamen Augen in ihren 
schmalen Gesichtern. Sie waren mit Maschinenpistolen 
bewaffnet. Nach Aussage von Sowcross waren diese 
Sicherheitskräfte eigens eingeflogen worden. 

Wong hörte das Kommando und sah den Panzerwagen, der 
sich dem Tor näherte. Sowcross drückte auf einen Knopf 
hinter dem Eingang zum Tresorraum, das Stahltor rollte 
hoch, und der kleine Panzerwagen fuhr langsam die Rampe 
hoch. Wieder drückte Sowcross auf einen Knopf, und das 
Stahltor rollte herunter. Sie waren allein mit der ersten 
Lieferung. Wong sah zu, während einige der 
Sicherheitskräfte schäbige Pappkartons mit chinesischer 


Aufschrift an den Seiten entluden. Dann wechselte Wong 
einen Blick mit Sowcross und folgte ihm in den 
Tresorraum, wo sich bereits ein Team von Angestellten 
befand. Sie saßen alle auf einer Bank an der Wand; rechts 
neben ihnen warteten Geldzählmaschinen auf ihren 
Einsatz, die auf die jeweilige Währung eingestellt waren. 

Obwohl Geld sein bisheriges Leben bestimmt und 
strukturiert hatte wie ein Gott, hatte Wong noch nie so viel 
davon auf einmal gesehen. In dem Raum surrten die 
Maschinen, die Bündel um Bündel zählten, viele davon 
grün-weiß-schwarze US-Dollar. Dazu kamen die bunteren 
australischen Dollar, ein paar französische Francs mit dem 
Kopf von Delacroix, eine ganze Menge englischer 
Pfundnoten mit dem Konterfei der Queen, Deutsche Mark, 
holländische Gulden, italienische Lire, spanische Peseten 
und Singapur-Dollar - offenbar zahlte sich das Verbrechen 
auf der ganzen Welt aus. Plötzlich wurde Wong bewußt, wie 
banal Geld letztlich war. Menschen starben, verkauften sich 
als Sklaven und prostituierten sich für die Monotonie des 
Geldes. Wong sah, daß Sowcross ganz anders dachte. Der 
Engländer starrte voller Faszination die Berge von Bargeld 
an. Als die letzte Maschine mit dem Surren aufgehört hatte, 
stand er auf, um die Beträge zu notieren und sie in seinen 
Taschenrechner einzugeben. Dann kehrte er zu Wong 
zurück. 

»Natürlich werden wir den Betrag noch zweimal 
überprüfen, aber bei der ersten Zählung haben sich 
zweihundert Millionen amerikanische Dollar in 
unterschiedlichen Währungen ergeben.« 

Wong nickte. »Draußen sind noch zwei Lastwagen.« 

»Sie müssen unterschreiben - es sei denn natürlich, Sie 
wollen die Prüfung selbst vornehmen.« 

Er hielt ihm ein Clipboard mit einem Vordruck hin. Wong 
unterzeichnete im Namen seiner Kanzlei und bestätigte 
damit den Erhalt von zweihundert Millionen Dollar in 
unterschiedlichen Währungen. Sowcross überreichte Wong 


den Beleg. Da sie sich nichts mehr zu sagen hatten, gingen 
sie hinaus, um auf den nächsten Wagen zu warten. Auf der 
Queen’s Road begriff Wong schließlich, woher das 
Hintergrundgeräusch stammte, das im Verlauf seines 
Lebens immer lauter geworden war. Es war das 
erbarmungslose Donnern des Geldes. 


Um Viertel vor drei hatte Henderson sein letztes Stück 
Stilton verspeist und nippte an seinem zweiten Glas Dow’s. 
Normalerweise, so erinnerte sich Cuthbert, wurde die 
dröhnende Stimme des korpulenten Mannes bei einer 
Zigarre leise, diskret und ernst. Und tatsächlich - sobald 
der Kellner die Romeo y Julieta abgeschnitten hatte, lehnte 
sich Henderson ein wenig zurück, sah sich mit einer 
unerwartet schnellen Kopfbewegung um und sagte: »Nun?« 

»Xian steckt dahinter.« 

»Das tut er meistens, Milton. Praktisch immer, so lange 
ich zurückdenken kann.« 

»Diesmal wird’s möglicherweise schwierig, ihn in seine 
Schranken zu verweisen. Bis jetzt hat er uns nur mit 
seinem infantilen Drang, unsere Geduld auf die Probe zu 
stellen, geärgert. Aber jetzt, glaube ich, ist er wirklich 
wütend.« 

»Über etwas, das wir getan haben?« 

»Merkwürdigerweise habe ich nicht den Eindruck.« 

»Fangen Sie lieber ganz von vorne an, Milton, auch wenn 
ich die größte Hochachtung vor Ihrer Fähigkeit, sich knapp 
auszudrücken, habe. Schließlich haben wir noch den 
ganzen Nachmittag.« 

An den anderen Tischen im Jackson Room saßen nur noch 
fünf oder sechs Gäste. Die chinesischen Kellner machten, 
diskret wie edwardianische Butler, einen großen Bogen um 
Cuthberts Tisch; sie würden, falls nötig, auch bis sechs Uhr 
ungestört bleiben. 

»Gut. Ich fange also ganz von vorne an, wenn es Ihnen 
nichts ausmacht. Erstens: Xian und seine sechzehn 


Kumpane haben ganz Südchina unter Kontrolle. Zweitens: 
Das Außenministerium hat bei den Verhandlungen über die 
Rückgabe Hongkongs an China einen großen Fehler 
gemacht, als es Xian nicht in die Gespräche mit einbezogen 
hat. Drittens: Sobald die britisch-chinesische Erklärung 
über die Rückgabe Hongkongs veröffentlicht wurde, hat 
Xian damit gedroht, die Grenzen zu Öffnen, so daß zehn 
Millionen Menschen oder noch mehr nach Hongkong 
könnten, falls wir nicht bereit wären, uns auf geheime 
Abmachungen mit ihm einzulassen. Ich bin zu Ihnen 
gegangen, Sie zum Außenminister, der Außenminister zur 
Premierministerin, und die Premierministerin hat einen 
schrecklichen Wutanfall bekommen ...« 

Henderson nickte und stippte die Asche von seiner 
Zigarre in einen schweren Aschenbecher aus Bronze. »Sie 
stand kurz davor, einen Krieg mit der Volksrepublik China 
vom Zaun zu brechen. Man hat mich gebeten, mit ihr zu 
sprechen. Ich habe fast den ganzen Tag gebraucht, sie zu 
beruhigen, und ich habe diese schrecklichen Sandwiches 
essen müssen, die die Leute in der Downing Street Nr. 10 
heutzutage verzehren, um zu beweisen, daß sie 
beschäftigte, politisch korrekte Neurotiker sind wie alle 
anderen auch. Ich habe solche Verdauungsstörungen 
bekommen, Milton, daß ich fast die ganze Nacht nicht 
geschlafen habe.« 

Cuthbert verwehrte ihm ein Lächeln. »Mit Ihren 
unübertrefflichen Fähigkeiten haben Sie Mrs. Thatcher 
schließlich davon überzeugt, daß China nicht mit den 
Falklands vergleichbar ist. Selbst wenn die Möglichkeit 
bestünde, mit Hilfe überlegener Technologien einen Sieg 
über die Volksbefreiungsarmee zu erringen - und das wäre 
mehr als zweifelhaft -, war die Perspektive, eine Million 
chinesischer Soldaten oder mehr niedermähen zu müssen, 
um ein kleines Stück Felsen zu beschützen, das wir sowieso 
nie hätten stehlen dürfen, sogar für die Premierministerin 
zu entmutigend. Ich weiß nicht mehr genau, was sie zu 


Ihnen gesagt hat, aber ich kann mich noch gut erinnern, 
wie Sie es mir geschildert haben.« 

Henderson hob die Augenbrauen. »Sie haben gesagt, daß 
Weltreiche immer wieder ähnliche Entwicklungen 
durchgemacht hätten. Phase eins: Pioniere aus dem 
Mutterland nehmen Kontakt auf zu weniger hoch 
entwickelten Völkern in fernen Ländern. Phase zwei: Den 
Pionieren folgen Abenteurer, die darauf aus sind, Profit zu 
machen. Phase drei: Die Ureinwohner verlieren einen Teil 
ihrer Unschuld und verlangen höhere Gegenleistungen 
dafür, daß sie sich ausbeuten lassen. Phase vier: Das 
Mutterland schickt seine Armee. Phase fünf: Die fernen 
Länder werden kolonisiert und von zweitklassigen Leuten 
aus dem Mutterland verwaltet. Phase sechs: Die 
militärische und politische Kraft des Mutterlandes beginnt 
zu schwinden - es wird Zeit, sich zu verabschieden. Phase 
sieben: Die Grauzone zwischen der Entscheidung, die 
Kolonie zu verlassen, und dem tatsächlichen Abzug ist 
seitens des Mutterlandes von dem schizophrenen Bedürfnis 
gekennzeichnet, insgeheim zu kriechen und in der 
Öffentlichkeit den starken Mann zu markieren.« 

»Habe ich das wirklich gesagt?« 

»Ich habe das so verstanden, Michael, daß ich kriechen 
soll. Und genau das habe ich getan. Jedesmal, wenn dieser 
Barbar etwas will, und das passiert praktisch jede Woche, 
gehe ich - metaphorisch gesprochen - im Namen der 
Queen auf die Knie und küsse ihm den Arsch.« 

Henderson verschluckte sich am Rauch seiner Zigarre. 
»Du wütiger Himmel.« 

»Erst gestern - und das ist nur ein Beispiel unter vielen - 
habe ich zulassen müssen, daß fünfhundert Millionen 
Dollar über die Grenze kamen. Eine halbe Milliarde! 
Natürlich will der Kerl uns nur provozieren. Ich habe ihm 
lediglich einmal einen Wunsch abgeschlagen, und das war, 
als er mich um militärische Unterstützung bei der 


Verlegung seiner Morphiumvorräte von der Grenze in seine 
Lagerhäuser in Kowloon gebeten hat.« 

»Morphium?« 

»Das steht in einem meiner Berichte an Sie - streng 
vertraulich, versteht sich. Er hat einige Fabriken in Yunan 
und kauft das Opium in Birma oder Thailand und baut auch 
immer mehr auf seinen eigenen Farmen an. Die ganze 
Angelegenheit wird von der Volksbefreiungsarmee 
überwacht. Er verkauft an unterschiedliche 
Mafiaorganisationen auf der ganzen Welt. Das ist sein 
lukrativstes Geschäft, wenn auch nicht seine einzige 
Einnahmequelle. Waffenverkäufe in den Nahen Osten 
bringen, soweit ich weiß, auch ein erkleckliches Sümmchen 
ein.« 

Henderson ließ den Blick eine ganze Weile auf Cuthbert 
ruhen, während er einen Zug aus seiner Zigarre nahm. »Na 
so was. Jedenfalls ist es Ihnen gelungen, sich aus dem 
Morphiumhandel herauszuhalten, ohne eine Invasion zu 
provozieren - meinen Glückwunsch.« 

»Er hat gesagt, er braucht uns sowieso nicht - er würde 
statt dessen die örtlichen Triaden benutzen. Und genau das 
hat er gemacht. Wir müssen hilflos zusehen, wie das 
organisierte Verbrechen hier in der Gegend, besonders die 
14K- und Sun-Yee-On-Triaden, unter dem Schutz der 
Volksbefreiungsarmee wächst und gedeiht.« 

Cuthbert schwieg eine Weile. Er hatte sich bemüht, jede 
Emotion aus seinen Schilderungen herauszuhalten, denn 
Henderson haßte nichts mehr an seinen Leuten als ihre 
Versuche, sich als Moralapostel aufzuspielen. So 
gewöhnliche Reaktionen sollten seiner Meinung nach den 
Politikern vorbehalten bleiben. 

Henderson betrachtete seine Zigarre, die sich am Ende 
schwarz vom Teer färbte. Er rollte sie zufrieden lächelnd 
zwischen Daumen und Zeigefinger. 

»Wissen Sie, ich glaube nicht, daß es in meinem Leben 
irgend etwas gibt, das ich bereuen müßte Am 


glücklichsten bin ich darüber, daß ich Gelegenheit gehabt 
habe, mich mit Geschichte zu beschäftigen. Sie gibt einem 
nicht nur einen Sinn für Perspektive, sondern verleiht dem 
Kenner menschlicher Fehler auch eine feine Nase für die 
Verbindung, die zwischen der Geographie und der 
Lebensart der Leute besteht. Wenn ich einmal im 
Ruhestand bin, werde ich eine kurze Abhandlung 
verfassen, um meine Theorie zu belegen. Es sind nicht die 
Menschen selbst, Milton, sondern etwas, das in bestimmten 
Teilen der Welt aus dem Boden strömt. Dieses Etwas 
veranlaßt den Menschen dazu, sich über Generationen 
hinweg gleich zu verhalten. Südchina scheint der Winkel 
der Erde zu sein, den die Götter sich für die Piraterie und 
vor allen Dingen für den Drogenhandel auserkoren haben. 
Die Chinesen machen jetzt nur das mit uns, was wir vor 
hundert Jahren mit ihnen gemacht haben. Und das noch 
dazu am selben Ort: Lagerhäuser in Kowloon. 
Faszinierend.« 

»Ich freue mich schon darauf, Ihre Abhandlung zu lesen, 
Michael. Möglicherweise werden Sie jedoch feststellen, 
daß die gegenwärtigen Ereignisse sich durch 
Geschichtskenntnisse nicht vorhersagen ließen.« 

Henderson nickte bedächtig mit dem Kopf, fast wie ein 
Schaukelpferd. »Fahren Sie fort.« 

»Ich habe mir die Sache zusammenreimen müssen, so gut 
ich konnte. Und mein vorläufiger Schluß sieht so aus: 
Unser moderner Dschingis-Khan scheint es sich in den Kopf 
gesetzt zu haben, daß er zu Weihnachten eine Atombombe 
möchte, und eine der örtlichen Triaden, wahrscheinlich die 
14K, haben ihre internationalen kriminellen Kontakte 
spielen lassen, um einen Lieferanten für angereichertes 
Uran in Sprengkopfqualität zu beschaffen.« 

Falls Cuthbert sich Hoffnungen auf einen Funken 
Anteilnahme gemacht hatte, wurde er enttäuscht. 
Henderson nickte nur wieder, obwohl Cuthbert merkte, daß 
der korpulente Mann ihm aufmerksam zuhörte. 


»Ah!« sagte Henderson schließlich. 

»Etwas, ich weiß nicht was, ist schrecklich 
schiefgegangen bei dem Handel, weil das Uran zusammen 
mit einigen Kleinwaffen und anderen zu kriminellen 
Zwecken genutzten Gegenständen, die uns hier nicht 
weiter interessieren sollen, abgestoßen wurde. Offenbar 
hatte die Einführung von Uran in diese Kolonie auch mit 
einem Bottich voll menschlichem Hackfleisch zu tun, das 
vor einigen Wochen entdeckt wurde. Bevor ich irgend 
etwas in der Sache unternehmen konnte, hat der District 
Commander des Polizeireviers in Mongkok seinen besten 
Mann auf den Fall angesetzt ...« 

»Und warum haben Sie Angst?« 

»Weil Chief Inspector Chan ein Fanatiker ist, der niemals 
aufgibt. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre das Uran nie 
entdeckt worden. Ich habe gestern versucht, ihn 
einzuschüchtern, indem ich der ICAC gegenüber habe 
durchsickern lassen, daß er selbst etwas mit dem 
Uranschmuggel zu tun gehabt haben könnte - das ist eine 
lange Geschichte. Aber er hatte ein hieb- und stichfestes 
Alibi. Schade. Ich hatte gehofft, ihn von dem Fall loszueisen 
und sein Leben zu retten.« 

Henderson nahm einen Zug aus seiner Zigarre, blies den 
Rauch genießerisch aus, betrachtete ihn liebevoll, stippte 
die Asche am Aschenbecherrand ab und räusperte sich. 

»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich täusche, aber ich 
glaube mich an ein Memo zu erinnern, auf dem stand, daß 
diesem Chan der Fall nicht entzogen werden sollte?« 

Cuthbert hustete. »Tja, nun, ich fürchte, der Verfasser 
dieser Notiz war nicht gerade eine große Leuchte. Und 
außerdem war das vor der Entdeckung des Urans. Ich 
brauche wohl nicht zu betonen, wie unangenehm es für alle 
Beteiligten wäre, wenn die Sache vor dem 30. Juni um 
Mitternacht herauskäme. Wissen Sie, es gibt Leute, die das 
gegenwärtige Szenario als Verwirklichung der 


allerschlimmsten Menschheitsalpträume erachten 
würden.« 

»Sie meinen eine Atombombe in den Händen eines 
chinesischen Warlords? Ja, Menschen mit einem Hang zum 
Melodrama würden das vermutlich so sehen. Ich bin kein 
Liberaler, Milton, und ich betrachte auch das, was gewisse 
ethnische Minderheiten zur Entwicklung unseres Landes 
beigetragen haben, nicht mit allzugroßem Wohlwollen, aber 
für mich gibt es trotzdem Formen des Rassismus, denen es 
an jeglicher objektiver Rechtfertigung mangelt. Das 
Zeitalter Asiens steht bevor. Können wir unsere eigenen 
Errungenschaften wirklich als so erfolgreich ansehen? Zwei 
Weltkriege, nicht wiedergutzumachende Umweltschäden, 
soziale Unruhen in den Städten, AIDS, der Niedergang des 
Familienlebens, Eurosklerose etcetera etcetera? Wenn 
unser Freund sich mit seiner Atombombe brüstet, wird ihm 
Uncle Sam schon den Marsch blasen, würde ich meinen. 
Und wenn Uncle Sam das nicht tut, erinnern sich die 
Japaner vielleicht an ihre Verantwortung in diesem Teil der 
Erde - ihre Phobie gegenüber allem, was mit Atombomben 
zu tun hat, könnte dabei helfen.« 

Cuthbert runzelte die Stirn. Zum erstenmal in seiner 
Laufbahn hatte er das Gefühl, daß der korpulente Mann ihn 
in einer wichtigen Auseinandersetzung in Whitehall 
möglicherweise nicht unterstützen würde. Er wartete, 
während Henderson den Rauch in seinen Backen hin und 
her schob. 

»Und die Verbindung zwischen dem menschlichen 
Hackfleisch in dem Bottich und dem Uran?« fragte 
Henderson. 

»Die ist Xian selbst. Seit der Bottich entdeckt wurde, läßt 
er mir keine Ruhe mehr. Es vergeht kaum ein Tag, an dem 
er keinen Bericht über Chans Fortschritte in den 
Ermittlungen fordert, obwohl er die Gründe für sein 
Interesse nie erklärt. Ich glaube, er ist davon überzeugt, 
daß mindestens zwei von seinen eigenen Topleuten zu den 


Opfern gehören. Ich weiß zufällig, daß zwei hohe Kader 
ungefähr zu der Zeit, als die Morde verübt worden sind, 
entführt wurden. Allerdings begreife ich nicht, wie Xian 
eine Verbindung herstellen kann. Alles, was Chan bisher 
herausgefunden hat, deutet darauf hin, daß die Leute, die 
das Uran ins Land gebracht haben, selbst die Opfer waren 
- Mitglieder der Mafia oder der Triaden.« 

Henderson schien sich ein paar Sekunden lang zu 
konzentrieren. 

»Erlauben Sie mir, noch einmal alles zusammenzufassen, 
Milton, und zögern Sie nicht, mich zu unterbrechen, wenn 
ich etwas falsch verstanden habe. Chan scheint also über 
eine kriminelle Verschwörung großen Ausmaßes gestolpert 
zu sein. Sie haben sich die allergrößte Mühe gegeben, ihn 
von seinen Nachforschungen abzubringen, ihn sogar 
einzuschüchtern versucht, weil Sie als Politischer Berater 
des Gouverneurs von Hongkong weiter denken als nur bis 
zur Aufklärung von Verbrechen. Ihre Ziele sind zweifacher 
Natur: Erstens müssen Sie Xian alles geben, was er will, 
um Schwierigkeiten vor der Übergabe in weniger als neun 
Wochen zu verhindern. Zweitens müssen Sie jeglichen 
Skandal verhindern, der dazu führen könnte, daß sich der 
Volkszorn in England oder anderswo regt und die britische 
Regierung zwingt, etwas gegen Xians Aktivitäten zu 
unternehmen. Stimmen meine Ausführungen so weit?« 

»Ja.« 

»Chief Inspector Chan ist klug genug, in die Tiefen des 
vorliegenden Falles einzudringen, was früher oder später 
zu genau den Enthüllungen führen wird, die Sie auf jeden 
Fall vermeiden wollen?« 

»Ja.« 

»Sie haben deshalb gewissenhaft versucht, den Chief 
Inspector von seinen Nachforschungen abzubringen oder 
abzulenken?« 

»Ja.« 


»Tja, genau da komme ich nicht mehr so ganz mit. Es ist 
doch richtig, daß unser Freund Xian die Fortsetzung der 
Ermittlungen durch Chan unterstützt - zweifelsohne, weil 
Xian herausfinden möchte, ob eine andere Organisation die 
Stirn besessen hat, seine Leute über die Klinge springen zu 
lassen, nicht wahr?« 

»So sieht’s aus.« 

»Wenn Sie also Chan den Fall entziehen, beschwören Sie 
doch den Zorn des Meisters herauf, oder?« 

»Aber ...« 

Henderson hob seinen feisten Zeigefinger. »Ihre 
Argumentation hat einen Haken, Milton: Sie gehen davon 
aus, daß es unweigerlich zum Skandal kommt, wenn Chan 
den Fall löst.« 

»Nun, vielleicht hätte ich das erwähnen sollen, es steht in 
einem meiner Berichte, Chief Inspector Chan ...« 

Henderson hob wieder den Finger. »Ich weiß, er kann die 
Roten nicht leiden und wird wahrscheinlich nicht den Mund 
halten. Wissen Sie, manchmal lese ich Ihre Faxe sogar, 
Milton. Et alors?« 

Cuthbert schwieg verblüfft. »Ich ...«, begann er und 
verfiel dann wieder in Schweigen. »Also raten Sie mir, ihn 
mit den Ermittlungen fortfahren zu lassen und dann dafür 
zu sorgen, daß er den Mund nicht aufmacht?« 

»Milton, es gibt ein altes chinesisches Sprichwort, das 
lautet ungefähr so: Wenn man sich schon vergewaltigen 
lassen muß, dann sollte man auch was davon haben. Nun, 
wir haben die Beine so weit gespreizt wie nur irgend 
möglich, da wäre es doch unhöflich, sich darüber zu 
beklagen, daß das Glied des Vergewaltigers so klein ist. 
Xian meint, die Situation aus historischen Gründen 
ausnützen zu können. Vergewaltigung ist ein gefährliches 
Hobby. Abgesehen vom Opfer werden auch noch andere 
Leute verletzt. Aber das, heißt es, ist Sache des 
Vergewaltigers, nicht unsere. Also genießen wir es doch.« 


Cuthbert sah Henderson schweigend zu, wie er beim 
Kellner noch einen Armagnac bestellte. Ihm selbst war die 
Lust auf einen Drink vergangen. Zum Abschluß der 
Unterredung sagte er: »Ich fürchte, ich habe mich in 
meinen Bemühungen, Chan loszuwerden, zu weit 
vorgewagt. Vielleicht wäre ein schriftlicher Widerruf 
möglich?« 

Henderson lächelte. »Also hat Sie Ihr Verstand doch noch 
nicht verlassen, Milton. Jemand aus meinem Team wird 
eine scharfe Verwarnung für Sie formulieren, damit Sie 
etwas zum Vorzeigen haben.« 

Als sie wieder im Wagen saßen, fragte Cuthbert: »Xian hat 
sich an Sie gewandt, stimmt’s?« 

Henderson starrte geradeaus auf die Menschenmassen, 
die sich träge wie Melasse durch die Straßen schoben. »Ich 
möchte es so ausdrücken: Obwohl er höchst zufrieden ist 
über die Art und Weise, wie Sie sich in den letzten zehn 
Jahren verhalten haben, gibt es gewisse Bereiche, die 
seiner Meinung nach vom Hauptquartier überprüft werden 
sollten. Das ist nichts Persönliches, da bin ich mir sicher.« 

Cuthbert biß die Zähne zusammen. »Aber es geht doch 
verdammt noch mal nur um die erbärmlichen Ermittlungen 
in einem Mordfall.« 

Henderson schien aufrichtig überrascht über Cuthberts 
Tonfall. 

»Milton, Sie sind doch wirklich firm in Kolonialgeschichte. 
Können Sie sich an einen Fall erinnern, in dem wir eine 
Kolonie nicht an einen offensichtlich Wahnsinnigen 
zurückgegeben hätten?« 

Während der Fahrt durch den Hafentunnel schwieg 
Cuthbert deprimiert. Als Henderson dann schließlich beim 
Peninsular Hotel ausstieg, fragte er leise: »Und wenn der 
richtige Zeitpunkt gekommen ist - werden wir dann Chan 
zum Schweigen bringen oder die?« 

Henderson steckte den Kopf noch einmal in den Wagen. 
»Das ist noch nicht entschieden.« 


Bevor er sich zurückziehen konnte, hielt Cuthbert ihn mit 
einer behenden Bewegung fest und beugte sich über den 
Sitz. 

»Michael, bevor Sie gehen, würde ich Sie gerne noch 
etwas fragen. Angenommen, Xians Verdacht stimmt, und 
zwei seiner Topleute sind tatsächlich von jemandem durch 
den Fleischwolf gedreht worden - haben Sie schon mal 
dran gedacht, wie spektakulär, wie telegen seine Rache 
aussehen wird?« 

Henderson tätschelte Cuthberts Hand. »Aber natürlich, 
mein Freund. Was glauben Sie denn, warum wir Ihnen so 
viel Geld zahlen und Ihnen einen Lebensstil ermöglichen, 
um den Sie der Präsident der Vereinigten Staaten beneiden 
könnte? Ihre Aufgabe ist es, unangenehme kleine 
Zwischenfälle in den Griff zu bekommen, die die Aasgeier 
von der Presse anziehen. Ach ja, danke fürs Mittagessen. 
Ich habe es wirklich sehr genossen.« 

Cuthbert sah ihm nach, wie er durch die hohe Messingtür 
ging, die zwei Chinesen in weißen Uniformen für ihn 
aufhielten. Auf dem Rückweg zum Central District ertappte 
er sich bei der Überlegung, was Chief Inspector Chan wohl 
gerade machte, jetzt, da er so viel freie Zeit hatte. 


SECHSUNDZWANZIG 


Chan wanderte vom Bett zum Sofa zur Küche und wieder 
zurück. 

Alle zwei Stunden ging er auf das schmutzige Dach des 
Hauses oder hinunter auf die Straße, wo es von Menschen 
nur so wimmelte. 

Zum erstenmal bekam er mit, was in dem Haus los war. In 
der Wohnung über ihm lebte ein chinesisches Paar mit 
einer achtjährigen Tochter. Punkt Viertel vor acht fuhr der 
Mann mit dem Lift hinunter, um zur Arbeit zu gehen. Eine 
halbe Stunde später brachte die Frau die Tochter zur 
Schule. Chan hörte, wie sie sich im Aufzug mit einer 
Freundin über Geld und eine mögliche Auswanderung nach 
Neuseeland unterhielt. Unter ihm stritt sich ein 
französisches Paar beim Frühstück. Der Mann ging um halb 
neun zur Arbeit, die Frau blieb zu Hause. Von seinen 
Fahrten im Aufzug wußte Chan, daß sie um zehn Uhr von 
einem großgewachsenen Chinesen Besuch erhielt. Die 
französische Kultur gründete sich auf Ehebruch. Das hatte 
er irgendwo gelesen. 

Er wehrte sich stoisch gegen die Versuchung, Moira in 
New York anzurufen. Statt dessen beschwor er die 
Erinnerung an ihre Brüste herauf, wenn auch nicht immer 
auf erotische Weise. Der verlockendste Tagtraum hatte 
damit zu tun, daß diese Brüste neben ihm auf dem Bett 
erschienen. Er stellte sich vor, zwischen ihnen zu schlafen. 
Chan litt jetzt, da er tagsüber nichts zu tun hatte, mehr 
denn je an Schlaflosigkeit. In der Nacht wüteten seine 
Gedanken. 

Er stellte fest, daß das Fernsehprogramm für Menschen 
vorgesehen war, deren Geist sich durch die Arbeit des 
Tages erschöpft hatte. Jetzt, wo er Zeit hatte, die 
Programme bewußt anzuschauen, merkte er, daß sie völlig 


substanzlos waren. Er fragte sich, ob Erwachsene sich MTV 
tatsächlich ansahen. 

Draußen summten die Straßen von Hongkong wie ein 
Hochspannungskabel. Wenn er hinausging, um Zigaretten 
oder Bier zu kaufen, sah er die Einwohner von Mongkok 
wie durch eine Glasscheibe - er beobachtete ihre hektische 
Energie, ihre Besessenheit von der Arbeit, ihre unbewußte 
Freude darüber daß sie selbst keine Entscheidungen 
treffen, sondern einfach nur dem Geld hinterherjagen 
mußten. Er beneidete sie, weil sie ohne Zweifel über den 
Sinn des Lebens auskamen. 

Während Chan in einer Garküche Tee aus einem uralten, 
abgenutzten Plastikbecher trank und dem Inhaber dabei 
zusah, wie er hektisch seinen Geschäften nachging, als 
bewahrten ihn nur Geschirrspülen, Reiskochen und 
Fleischschneiden vor dem sofortigen Untergang, fragte er 
sich, wie es wohl wäre, wenn er in einer Gesellschaft mit 
philosophischerer Ausrichtung lebte. Die Griechen, das 
hatte er gelesen, hatten den besten Teil des Tages den 
Gedanken über Geburt, Tod und Kosmos vorbehalten. 
Vielleicht wäre er dort besser aufgehoben gewesen. 

Doch seine Gedanken waren sehr chinesisch. Er dachte an 
die beiden Taucher, die voller Haß auf ihn gestorben waren, 
an Higgins mit seinen monströsen Schwellungen und 
Hautablösungen, an Strahlenschäden und das Wort 
»Exfoliation«. Er dachte auch an den rätselhaften Cuthbert. 
Zu Hause durchwühlte er seine kleine Bibliothek in einem 
Schrank, der sich nur Öffnen ließ, wenn er das Bett 
verschob. Die alten Bücher purzelten heraus wie Leichen, 
jedes davon stand für eine Laune oder eine Hoffnung, die 
er eine lange, schlaflose Nacht gehegt und am Morgen 
verworfen hatte. 

Als Beamter der Hongkonger Polizei mußte Chan aus den 
Büchern, die er las, kein Geheimnis machen. Seinen 
Geschmack hätte ihm sowieso niemand abgekauft. Er gab 
das nur ungern zu, aber sein Vater hatte ihm seine 


eklektischen Vorlieben vererbt: die Gedichte von Rudyard 
Kipling, W. B. Yeats und E. E. Cummings; die Bücher von 
Lewis Carroll; die Robaijat von Omar Chaijam - allerdings 
nicht in geschriebener Form, denn der Ire hatte das 
siebzigstrophige Gedicht auswendig gekonnt. Was er Chan 
vererbt hatte, war die Neigung der nördlichen Völker, 
Antworten in Büchern zu suchen. 

Chan hatte viel über das moderne China gelesen und über 
die Briten, die Kolonialherren von Hongkong. Er war zu 
dem Schluß gekommen, daß die Briten das größere Rätsel 
darstellten. Sie waren zum größten Teil aufgeblasene 
Narren ohne jedes Feingefühl, rassistische Ausbeuter, die 
den Reichtum der östlichen Kulturen nie richtig verstanden 
hatten. Doch hin und wieder schien aus diesem unsensiblen 
Volk ein Genie zu erwachsen, das sich nicht mit anderen 
Menschen vergleichen ließ. Das beste, scharfsinnigste 
Buch, das er je über China gelesen hatte, stammte von 
einem Engländer, der nie in diesem Land gewesen war und 
auch nicht wußte, daß er über die Chinesen schrieb. Durch 
einen unheimlichen Zufall wurde Orwells 
Neunzehnhundertvierundachtzig im selben Jahr 
veröffentlicht, in dem Mao die Volksrepublik China 
begründete. Die ganze Brutalität und Perversion von Maos 
Herrschaft lag in dem ersten Satz des Buches, den Chan 
sich als Zweizeiler, wie ein chinesisches Gedicht, gemerkt 
hatte: 


Es war ein strahlend-kalter Tag im April, und die Uhren 
schlugen dreizehn. 


Aus Orwells grauer Hölle war Mai-mai entflohen, und 
dorthin war sie auch wieder zurückgekehrt. Chan suchte in 
den Büchern hauptsächlich nach Mai-mai, und es fiel ihm 
nicht schwer, sie zu finden. Sie war gewissermaßen eine 
Verkörperung von Asien im zwanzigsten Jahrhundert: eine 
einfache Bäuerin, gefangen zwischen zwei unerbittlichen 


Systemen, die sie zermalmten. Um drei Uhr morgens, ganz 
allein mit den Neonlichtern, die von draußen 
hereindrangen, fragte sich Chan, ob mit ihrem Sohn nicht 
das gleiche passierte. 

Eigentlich das wußte er hätte er sich darauf 
konzentrieren sollen, sich aus diesem Dilemma zu befreien. 
Manchmal drohten ihn die Angst vor falschen 
Anschuldigungen und so etwas wie eine geistige Übelkeit 
zu ersticken und mit Mordlust zu erfüllen. Doch 
merkwürdigerweise verging das bald schon wieder. Den 
größten Teil der Zeit vermischte sich in seiner 
Wahrnehmung sein eigenes Schicksal mit dem Milliarden 
anderer Menschen. Häufig kam ihm das Bild eines alten 
Chinesen mit langem, dünnem Bart und so gar nicht zu ihm 
passendem John-Lennon-T-Shirt in den Sinn und gab ihm 
ein Zeichen wie ein Weiser aus alten Zeiten. 

Chan wußte seit Kindertagen um seine fatale Neigung, 
sich in tragische Figuren einzufühlen. Die wenigen Male, 
die er mit Jenny im Kino gewesen war, hatte er sich zu sehr 
mit dem Helden identifiziert. Jenny dagegen war völlig in 
den Action-Szenen aufgegangen: Pferde, Waffen und Blut 
stimmten sie fröhlich. 

Der alte Mann zog Chan an wie eine Geliebte, obwohl 
Chan wußte, daß er mit Schmerz, Scham und Niederlagen 
zu rechnen hatte. Am Donnerstagabend ging er nach 
Wanchai und kaufte unterwegs eine Flasche Jack Daniels, 
den Lieblingsdrink des Alten. Als er bei ihm anlangte, war 
dieser ganz allein und verdrießlich gestimmt. 

»Was ist mit deiner Verabredung und deinen 
Nachwuchsleuten?« 

Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Die haben beide 
neuseeländische Pässe. Was machen die sich schon aus 
laogai? Denen kann ein Viertel der Weltbevölkerung 
gestohlen bleiben.« 

»Wie weit bist du gekommen?« 


»Nicht mal bis zu den Bildern. Seit ich sie dir gezeigt habe 
und du ausgeflippt bist, habe ich über die Fotos 
geschwiegen.« 

»Ich bin ein Sonderfall. Die haben meine Mutter 
umgebracht.« 

»So ein Sonderfall ist das auch wieder nicht. Die haben 
eine Million Mütter umgebracht.« 

»Soll ich gehen?« 

»Ich wollte, daß du pünktlich da bist. Du hättest das 
Zünglein an der Waage sein können.« 

»Tut mir leid.« 

Der alte Mann redete sich in Rage. »Warum sind alle so 
gleichgültig? Das chinesische Gefängnissystem, das 
laogaidui, verwendet Sklaven, Sklaven, um Wein, Tee, 
Papier, Autos, Opium und Heroin herzustellen, das es dem 
Westen verkauft. Fast fünfzig Millionen Menschen sind seit 
1949 Gefangene des lJaogai gewesen - das ist fast die 
gesamte Bevölkerung Englands. Und niemand schert sich 
drum. Warum? Als Solschenizyn über den Gulag 
geschrieben hat, haben sie ihn fast zum Heiligen erklärt.« 

»Du weißt genau, warum. Wir sind Asiaten. Die Weißen 
können nicht viel mit uns anfangen. Für die sind wir 
letztlich sowieso nur Sklaven. Vor weniger als hundert 
Jahren haben wir uns gegenseitig in die Sklaverei nach 
Brasilien und auf die Westindischen Inseln verkauft. Die 
scheren sich nicht um uns, weil wir uns selbst nicht wichtig 
nehmen. Hier, trink was.« 

Chan ging in die Küche, um Gläser zu holen, dann machte 
er den Whisky auf und schenkte etwas davon ein. Der alte 
Mann sah das Glas kaum an, bevor er die Hälfte davon 
herunterkippte und zufrieden grunzte. 

»Du hast irgendwo recht. Man stelle sich nur mal diese 
Masse von Menschen vor: eins Komma vier Milliarden! Wie 
sollen die jemals miteinander kommunizieren? Ich versuche 
mir immer wieder einzureden, daß man irgendwo anfangen 
muß. Hongkong erschien mir dazu als geeignet. Aber hier 


haben die Leute andere Sorgen. Sie müssen Geld verdienen 
oder fliehen. Oder beides zusammen. Und außerdem 
glauben mir die Leute nicht. Ich bin zu alt, zu verdreht und 
nicht mal Kantonese. Wahrscheinlich halten die Leute mich 
für einen aufgeblasenen alten Furz.« Der alte Mann trank 
seinen Whisky aus, schmatzte und hielt Chan das Glas zum 
Nachschenken hin. »Ich bin aus der Zeit. So was Ähnliches 
hat Ezra Pound gesagt. Hör zu, würdest du dir meinen 
Vortrag anhören, solang wir noch nüchtern sind? Ich hab’ 
ihn aufgenommen. Ich habe gehört, daß Vertreter das 
heutzutage machen.« Er holte einen Kassettenrekorder von 
einem der Regale, stellte ihn neben sich aufs Sofa und 
schaltete ihn ein. Seine Stimme drang bedächtig und 
einlullend aus dem Gerät. 

»Sklaverei ist wie Malaria«, sagte die Stimme. »Noch vor 
vierzig Jahren schien sie bis auf wenige Gebiete auf der 
ganzen Welt ausgerottet zu sein. Aber nichts mutiert 
schneller als das Böse. Man wird sich wegen vieler 
schlimmer Dinge an das zwanzigste Jahrhundert erinnern, 
aber wer wird sagen, daß in diesem Jahrhundert 
zahlenmäßig am meisten Menschen seit Beginn der 
Geschichte versklavt worden sind? Niemand außer mir.« 

Ein schlechter Anfang, dachte Chan. Ein schockierender 
und komplexer Gedanke, der ohne Erbarmen vorgestellt 
wurde. Auf dem Band sagte eine Frau verärgert: »Sie 
haben uns nicht gesagt, warum Sie überhaupt ins 
Gefängnis gekommen sind.« - »Gute Frage. Als ich 
neunzehn war, hatte mein Vater genug gespart, um mir ein 
Studium der Geisteswissenschaften an der Harvard 
University in Cambridge Massachusetts, in den 
Vereinigten Staaten finanzieren zu können. Wir schrieben 
das Jahr 1947. Ich habe mich auf englische und 
amerikanische Literatur spezialisiert. Nach meinem 
Abschluß bin ich zurückgekehrt, um am großen Abenteuer 
Sozialismus teilzunehmen, der größten Herausforderung 
und Umwälzung seit Anbeginn der Menschheit.« 


Es herrschte langes Schweigen, dann endlich sprach der 
alte Mann auf dem Band weiter: »Ich hatte gerade einen 
Monat lang an der Pekinger Universität Englisch 
unterrichtet, als die erste Säuberungsaktion durchgeführt 
wurde. Kein echter Kommunist konnte glauben, daß jemand 
dumm genug sein könnte, aus den Vereinigten Staaten 
wieder nach China zurückzukehren. Also hielten sie mich 
für einen Spion des Kapitalismus. Seit jenem Zeitpunkt war 
ich gebrandmarkt.« 

Chan stand auf, um den Kassettenrekorder auszuschalten. 
»Da hast du einen großen Fehler gemacht.« 

Der alte Mann verdrehte die Augen. »Ich weiß.« 

»Einem Chinesen darfst du nie erzählen, daß du 
gebrandmarkt bist, weil er sonst genau das mit dir macht.« 

»Ich weiß.« 

»Mein Gott, du hast mir doch alles beigebracht über die 
Kultur der Schande und die Kultur der Schuld.« 

Der alte Mann stöhnte. »Du bist ein gnadenloser Lehrer.« 

»Die Chinesen haben die Kultur der Schande par 
excellence. Gebrandmarkt zu sein, ist die schlimmste 
Strafe, so etwas wie ein Todesurteil. So manipulieren uns 
die herrschenden Klassen schon seit fünftausend Jahren.« 

Der alte Mann schaltete den Kassettenrekorder aus. »Du 
hast recht, damit habe ich sie endgültig vergrault. Das war 
alles viel zu ernst.« Er nahm das Glas in die Hand, das 
Chan nachgefüllt hatte. 

»Aber egal. Haben die recht oder ich? Ich mache mir 
Gedanken über das Schicksal der Menschen und die 
Obszönität der Sklaverei im ausgehenden zwanzigsten 
Jahrhundert. In Neuseeland denken sie darüber nach, 
welche Waschmaschine sie sich anschaffen sollen und wie 
das Leben ohne ein Dienstmädchen von den Philippinen 
sein wird. Vielleicht ist meine Seele schwarz, aber 
zumindest habe ich eine Seele.« 

»Du solltest nicht so nachtragend sein«, sagte Chan. 
»Schließlich hast du vierzig Jahre Zeit gehabt, über die 


condition humaine nachzudenken. Die können von Glück 
sagen, wenn sie mal auf dem Heimweg in der U-Bahn fünf 
Minuten für so was haben.« 

Der alte Mann lächelte süffisant. »Beleidige meine 
Männlichkeit nicht. Vierzig Jahre Nachdenken über die 
condition humaine, du spinnst wohl? Ich hab’ vierzig Jahre 
lang nur an Frauen gedacht. Was meinst du wohl, warum 
ich im Rotlichtbezirk wohne?« 

Chan sah, wie der alte Mann lachte. Er war frei, dieser 
alte Mann; ja, er war zornig, doch er war auch im reinen 
mit seinem Gott. War das der richtige Weg? Sollte man in 
einer umgekehrten Welt auf dem Kopf stehen und die 
Götter entscheiden lassen, wer recht hatte? Wollte Chan so 
enden? 

Als sie an der Tür standen, legte der alte Mann einen 
Moment die Hand auf seinen Ellbogen. 

»Beantworte mir eine Frage. Fünfzig Kilometer jenseits 
der Grenze verhungern kleine Mädchen in staatlichen 
Waisenhäusern. Warum machen wir uns keine Gedanken 
darüber?« 

Als Chan ihn erstaunt ansah, hob der alte Mann die Hand. 
»Ich will nicht selbstgerecht sein, das ist eine ehrliche 
Frage. Die Bauern werfen kleine Mädchen in Brunnen, und 
der Staat rottet sie aus. Du weißt darüber Bescheid, ich 
weiß darüber Bescheid, Amerika und Europa wissen 
darüber Bescheid, es war sogar im CNN - warum machen 
wir uns keine Gedanken?« 

Chan wälzte noch immer diese Gedanken, als der 
Commissioner of Police ihn am nächsten Tag 
höchstpersönlich anrief, um ihn zu einem Treffen am 
folgenden Morgen einzuladen. 


SIEBENUNDZWANZIG 


Als Chan in Cuthberts Suite an der Queensway Plaza 
geführt wurde, waren Commissioner Tsui, Caxton Smith, 
der Commissioner for Security, und Roland Brown, der 
Commissioner der ICAC, bereits da. Chan nahm am Ende 
des langen Tisches Platz, der fast den ganzen Vorraum zu 
Cuthberts Büro einnahm; nur der Politische Berater und 
sein englischer Sekretär durften das Büro selbst betreten. 
Cuthbert saß am Kopfende des Tisches, links von ihm 
Roland Brown und rechts von ihm Tsui und Caxton Smith. 

Im Lauf der Jahre hatte Chan einen großen Teil der 
Signalsprache gelernt, die die Engländer in solchen 
Situationen verwendeten. Schon nach wenigen Sekunden 
wußte er, daß die Zusammenkunft informell war, daß er 
sich nicht mehr in Schwierigkeiten befand, daß die drei 
Männer, die ihn anstarrten, ihm sogar eine Hochachtung 
entgegenbrachten, die normalerweise Leuten ihres eigenen 
Ranges vorbehalten war. Mit anderen Worten: Sie 
benötigten seine Hilfe. Jetzt war es an der Zeit, daß jemand 
etwas sagte. Cuthbert hustete. 

»Ich habe den Commissioner der ICAC gebeten, zu uns zu 
kommen, damit er das noch einmal anspricht, was wir alle 
schon wissen. Roland?« 

Jetzt war es an Roland Brown zu husten. Chan 
beobachtete den Engländer dabei, wie er sich auf den 
schwierigen Akt der Kommunikation vorbereitete. Brown 
suchte in seinen Taschen herum und hustete wieder. Als 
Leiter der ICAC war seine Macht in der Kolonie größer als 
die des Leiters des FBI in Amerika, aber alle wußten um 
seine Schüchternheit. Endlich machte er den Mund auf. 
Chan verstand mit Mühe die Worte »Strahlung«, »Tod 
dreier guter Männer«, »Uran«, »Panikreaktion« und »eine 
Entschuldigung wäre angemessen«, bevor die leise Stimme 


im Scheppern eines Teewägelchens vor dem Büro 
unterging. 

Ein Engländer dieses Rangs würde sich entschuldigen? 
Chan war beinahe ein wenig enttäuscht, als hätte er gerade 
zugesehen, wie eine berühmte Pazifikinsel, ein 
Orientierungspunkt für die Schiffahrt, langsam im Meer 
unterging und für immer verschwand. 

»Tja, das wär’s dann also«, sagte Cuthbert strahlend. 

Roland Brown erhob sich, nickte Chan einmal zu und ging, 
ohne ein weiteres Wort zu sagen. Dem Gesichtsausdruck 
der beiden noch verbliebenen Engländer und Tsuis nach zu 
urteilen, war Chan nicht nur rehabilitiert, sondern zu 
einem engen Freund dieser drei Mächtigen befördert 
worden. Chan sah die Chance, diesen Vorteil auszunutzen. 

»Macht’s Ihnen was aus, wenn ich rauche?« 

Die drei signalisierten Chan, daß es ihnen überhaupt 
nichts ausmachte Er klopfte eine Benson aus der 
Schachtel, zündete sie sich an und inhalierte tief. Cuthbert 
legte ihm ein leeres Blatt Papier hin. 

»Angesichts der Tatsache, daß Sie ... ich meine ... wie soll 
ich das ausdrücken ... daß Sie nicht zu meinen 
Untergebenen gehören, sollte der Commissioner of Police 
erklären, was wir vorhaben.« 

Es war deutlich zu sehen, daß Cuthbert Tsui nicht auf 
diesen Moment vorbereitet hatte, denn Tsui warf ihm einen 
wütenden Blick zu. Dann holte er ein Hustenbonbon aus 
der Schachtel auf dem Tisch vor sich und begann daran zu 
lutschen. Er dachte nach, bevor er etwas sagte. 

»Wir wollen, daß Sie Ihre ... äh ... gute Arbeit fortsetzen. 
Ich glaube, das wär’s, Milton, nicht wahr?« 

Cuthbert sah das leere Blatt Papier mit gerunzelter Stirn 
an, und Chan war ziemlich sicher daß Tsui den 
Erwartungen nicht gerecht geworden war. Doch dann 
veränderte sich ganz plötzlich der Gesichtsausdruck des 
Politischen Beraters. Er wandte sich Tsui zu. 

»Ja, Ronny, ich glaube schon.« Er lächelte. 


»Dann hätten wir’s ja«, sagte Caxton Smith. Es war das 
erste und einzige Mal, daß er den Mund aufmachte. 

Verblüfft merkte Chan, der erst die halbe Zigarette 
geraucht hatte, daß er einen wesentlichen Teil der 
Unterhaltung verpaßt hatte, und jetzt war es zu spät. Wie 
so oft hatten die Engländer vergessen, die Pointe des 
Witzes zu erzählen. 

»Tja, Milton, wenn das alles ist, werde ich Chief Inspector 
Chan jetzt wohl zur Arsenal Street zurückfahren«, sagte 
Tsui. 

Wieder lächelte Cuthbert. »Wunderbare Idee, Ronny, 
einfach wunderbar. « 

Auf dem Rücksitz des großen Toyota begann Tsui zu 
lachen, ein fröhliches englisches Lachen, ganz anders als 
jenes schadenfrohe, schallende Gelächter der Chinesen. 
Chan merkte, daß irgendwie der Spieß zwischen den 
Rassen umgedreht worden war. Allerdings war er nicht auf 
das kantonesische Schimpfwort gefaßt, das Tsui aussprach, 
als er ein einzelnes Blatt Papier aus dem Aktenordner holte 
und es Chan zu lesen gab. »Diese Trottel«, wäre eine grobe 
Übersetzung dessen gewesen, was er gesagt hatte. Chan 
betrachtete das Dokument mit dem Briefkopf des britischen 
Auswärtigen Amtes und dem Stempel »streng geheim«. Es 
handelte sich um die Fotokopie eines Fax an den 
Politischen Berater. 


Danke für Ihre gestrige Nachricht von acht Uhr morgens. 
Wir haben wirklich nicht die geringste Ahnung, warum man 
C. I. Chan überhaupt verdächtigt hat. Die Identität der 
Mordopfer und die Herkunft sowie die mutmaßliche 
Verwendung der in dem Koffer aufgefundenen Gegenstände 
sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Verhandlungen mit 
der Volksrepublik China von höchster Wichtigkeit. Wenn 
C. I. Chan der fähigste Mann dafür ist, müssen ihm alle 
Freiheiten für seine Ermittlungen eingeräumt werden. 


Darunter stand eine unleserliche Unterschrift. Als Chan das 
Fax gelesen hatte, nahm Tsui es, noch immer lachend, 
zurück. 

Es bestand kein Grund, warum Chan Tsui ins 
Polizeipräsidium begleiten hätte sollen; auf der Kopie des 
Fax aus London war alles Wichtige gesagt. Tsui ließ ihn an 
der Lockhart Road heraus. Nachdem Chan hinüber zur 
Queen’s Road gegangen war, wartete er, daß eine alte 
grüne Straßenbahn vorbeiratterte. Wie immer war sie 
voller Menschen; sie drückten die Gesichter gegen die 
schmutzigen Glasfenster. Besonders eines davon erregte 
Chans Aufmerksamkeit: das eines alten Mannes mit 
dünnem Bart, ausgezehrten Wangen und Augen, die alles 
irdische Leid hinter sich gelassen hatten. Chan winkte dem 
alten Mann zu, der lächelnd zurückwinkte, als die 
Straßenbahn in Richtung Wanchai weiterrollte. 


ACHTUNDZWANZIG 


Chan nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, daß das streng 
geheime Fax aus London eine belebende Wirkung auf die 
Schaltstellen der Macht in Hongkong hatte. Cuthbert gab 
Anweisung, dem Chief Inspector alle »Spielzeuge« der 
örtlichen Abteilung des MI6 zu überlassen, und 
Commissioner Tsui versprach, wenn nötig im nachhinein, 
alle elektronischen Überwachungshilfsmittel zu 
genehmigen, die Chan möglicherweise brauchte. Chan 
suchte sich ein Knopfmikro mit zugehörigem Empfänger 
und Rekorder sowie fünf Kameras von der Größe und Form 
eines Lippenstifts aus. Er legte das Mikro und den 
Empfänger in seinen Bürosafe und steckte die fünf 
Kameras in die Tasche. 

Die Eigentümer des Lagerhauses, in dem der Bottich 
gefunden worden war, hatten mittlerweile die Geduld 
verloren und von Albuquerque aus Anwälte in Hongkong 
angewiesen, dem Commissioner of Police mit gerichtlichen 
Schritten zu drohen, falls er ihren Besitz nicht freigab. 
Derzeit verloren sie täglich zehntausend Dollar 
Mieteinnahmen, weil das Lagerhaus trotz aller 
Verfügungen und Drohungen leerstand und an beiden 
Eingängen durch Polizeisperren abgeriegelt war. Chan 
drückte sich an den Sperren vorbei, schloß die Tür auf und 
betätigte den Lichtschalter. Die Neonröhren gingen 
flackernd an. Die Leiter stand noch immer an der Stelle, an 
der er sie zurückgelassen hatte. 

Chan schleifte die Trittleiter zu einer Säule, die sich 
knapp vier Meter von der flackernden Neonröhre entfernt 
befand, holte aus seiner Tasche eine kleine Tube Klebstoff 
und befestigte damit ein Klettband an der Säule. Die 
Kameras hatten Weitwinkelobjektive und 
Autofokuseinrichtungen. Chan versuchte, den richtigen 


Winkel zu erraten, bevor er die Kamera an dem Klettband 
fixierte. Er wiederholte den Vorgang an zwei weiteren 
Säulen und holte dann ein Plastiksäckchen aus seiner 
Tasche, das er mit fein vermahlenem Zucker füllte. Er warf 
das Säckchen auf den Boden, um es schmutzig zu machen, 
und trug dann die Trittleiter wieder zu der flackernden 
Lampe, die er auseinanderbaute, um das Säckchen darin zu 
verstauen. Schließlich kehrte er zu den Kameras zurück 
und schaltete sie ein. Sie wurden von Nickel-Kadmium- 
Batterien angetrieben, die durch Körperwärme aktiviert 
wurden und einen unsichtbaren Infrarotstrahl auslösten. 
Die Batterien mußten alle fünf Tage ausgewechselt werden. 
Die verbleibenden beiden Kameras brachte er an den 
Eingängen des Lagerhauses an. 

Die ganze Aktion war ein Schuß ins Blaue und basierte auf 
Chans Wissen um das Verhalten von Süchtigen. Für einen 
Drogensüchtigen nimmt der jeweilige Stoff nicht nur fast 
religiöse Dimensionen an, sondern führt auch zu 
zwanghaftem Verhalten. Chan wußte das, denn er war 
selbst nikotinsüchtig. Wenn ein Süchtiger Clare Coletti 
dabei beobachtet hatte, wie sie den Stoff versteckte, würde 
es fast übermenschliche Willensstärke erfordern, nicht 
zurückzukommen und ihn zu holen. Er half dem Zufall noch 
ein wenig nach, indem er beide Türen unverschlossen ließ 
und die beiden uniformierten Polizisten im Erdgeschoß 
wegschickte, die schon seit Wochen die Ausweise aller das 
Gebäude betretenden Personen kontrollierten. Dann kehrte 
er ins Polizeirevier zurück, um die restlichen Termine des 
Tages wahrzunehmen. 

Chan hatte gleich nach der Entdeckung des Bottichs eine 
Reihe von Unterwelt-Größen befragt, doch seine 
Erkenntnisse waren immer noch spärlich. Der Tod der drei 
Polizisten durch eine Überdosis Strahlung ließ die 
Ermittlungen förmlicher werden. Höchstwahrscheinlich 
würden die Aufzeichnungen über den Fall irgendwann von 
Sicherheitskräften, Diplomaten, Politikern, ja, vielleicht 


sogar von Historikern, eingesehen werden. Er wollte 
beweisen können, daß er die üblichen Verdächtigen 
befragt, die üblichen Informanten herbeizitiert und die 
üblichen Sackgassen überprüft hatte. 

Obwohl sich ein Teil von ihm dagegen wehrte, fühlte er 
sich wunderbar. Er arbeitete wieder und war offiziell 
rehabilitiert, auch wenn manche der Meinung waren, daß 
so viel Glück etwas mit Unehrlichkeit zu tun haben mußte. 
Beim Begräbnis von Higgins und den Tauchern war er ganz 
hinten gestanden und bald wieder gegangen. Nun saß ihm 
Saliver Kan, ein Handlanger der Sun Yee On, bereits zum 
zweitenmal innerhalb eines Monats an seinem Schreibtisch 
gegenüber. Aston hatte ihm den Spitznamen »Spucknapf 
auf zwei Beinen« gegeben. 

»Ich hab’s Ihnen doch schon erklärt, Erstgeborener«, 
sagte Kan, »das waren nicht die Triaden.« Er schnaubte 
verächtlich; dabei wurden seine Atemwege für einen 
Moment frei. »War aber keine schlechte Arbeit. Vielleicht 
benutzen wir das nächste Mal, wenn die 14K die Nathan 
Road übernehmen wollen, auch einen Fleischwolf.« 

»Brauchen Sie ein Taschentuch?« fragte Chan. 

»Ficken Sie sich ins Knie.« 

»War ja nur so ein Gedanke.« 

»Geben Sie mir den Papierkorb. Danke. Ich hab’ gehört, 
Sie haben den Fleischwolf gefunden. Wird der versteigert 
wie die alten Polizeiautos?« 

»Nein.« 

Kan spuckte eine ziemliche Menge Schleim in den 
Papierkorb. 

»Schade. Aber macht nichts, man kann sie kaufen, 
stimmt’s?« 

»Da ist Geld im Spiel, oder? Viel Geld?« 

»Nur, weil’s um Geld geht, heißt das noch lange nicht, daß 
die Triaden damit zu tun haben, Erstgeborener.« 

»Drei Menschen sind zu Tode gefoltert worden. Sie 
müssen geschrien und sich gewehrt haben. Man hat sie an 


den Ort gebracht, an dem sie getötet wurden, dann hat 
man den Bottich beseitigt und in das Lagerhaus 
transportiert. Wahrscheinlich mit einem Lastwagen mit 
Hebevorrichtung. Irgend jemand muß etwas gesehen oder 
gehört haben.« 

Kan schniefte laut und vernehmlich. »Wieviel Geld?« 

Chan hatte am Morgen mit Commissioner Tsui 
gesprochen. Die Regierung war bereit, jeden Preis zu 
zahlen. 

»Vielleicht eine Million Hongkong-Dollar.« 

Zum erstenmal hatte Chan das Gefühl, daß Kan ihm 
wirklich zuhörte. Der Gangster strich sich über das blaue 
Unterhemd und spuckte nachdenklich aus. »Du heiliger 
Strohsack. Für drei kleine Morde? Haben die den Kaiser 
von Frankreich durch den Fleischwolf gedreht oder was?« 

»Wenn Sie was hören ...« 

»Dann klopf ich bei Ihnen an, Erstgeborener.« 

»Es muß ...« 

»Ich weiß schon. Die Informationen müssen zu einer 
Verhaftung führen und so weiter und so fort. Sie haben mal 
fünftausend Dollar auf meine Ergreifung ausgesetzt, für 
einen DBankraub. Nächstes Mal nehme ich einen 
Fleischwolf. Eine Million! Da soll mich doch gleich ... Wenn 
ich das dem Roten Mast erzähle ... Wissen Sie, wenn’s ein 
wirklich gutes Beweisstück ist ...« 

»Über den Betrag können wir reden«, sagte Chan. 

Kan nickte und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und 
schluckte den Schleim herunter, der sich schon wieder in 
seinem Mund gesammelt hatte. »Also ist die Million erst 
der Anfang, stimmt’s?« 

An diesem Tag wechselten Gangster mit runden Augen, 
kantigen Gesichtern und Comic-Strip-Namen einander auf 
dem Stuhl ab: Fat Boy Wong, Four Finger Bosco, High Rise 
Lam. 

Joker Liu sagte: »Vielleicht sind Sie auf der falschen Spur, 
Chief. Vielleicht war’s ein Betriebsunfall.« Er stand auf, um 


seine These mit Gesten zu illustrieren. »Solche Sachen 
passieren die ganze Zeit. Plötzlich funktioniert der 
Fleischwolf nicht mehr, und Opfer Nummer eins steckt die 
Hand rein, um ihn zu reparieren. Schon ist’s passiert. Das 
Ding fängt wieder zu mahlen an - es war doch ein Modell 
vom Festland, oder? - und zieht das Opfer rein, so, mit dem 
Kopf zuerst. Als Opfer zwei die Schreie von Opfer eins hört, 
eilt es zu Hilfe und packt Opfer eins am Fuß, so. Aber Opfer 
zwei bleibt zu lange dran, tja, Pech gehabt. Dann kommt 
Opfer drei, und wieder passiert das gleiche.« Er setzte sich. 
»Es ist ein Glück, daß nicht ganz Mongkok in den 
Fleischwolf geraten ist. Schließlich sorgen wir uns um 
unsere Mitmenschen und helfen, wenn Not am Mann ist.« 

»Wir bieten eine Million für brauchbare Beweise.« 

Joker Liu, der gerade wieder einen Witz reißen wollte, 
nickte bedächtig und kratzte sich am Kopf. »Was Sie nicht 
sagen.« An der Tür sagte er: »Eine Million, das ist die 
Verhandlungsbasis, stimmt’s?« 


Chans Standardweisheit für junge Polizisten, die bei ihm 
lernten, hatte sich zehn Jahre nicht verändert: »Die meisten 
Kriminellen verraten ihre Kollegen irgendwann einmal aus 
Gier, Neid, Trotz, Boshaftigkeit oder reiner Lust am Verrat. 
Solche einmaligen Verirrungen können sehr hilfreich sein, 
aber wir von der Polizei brauchen mindestens einen 
Informanten, der den Verrat als Berufung versteht.« 

Jungen Polizisten, die er gut leiden konnte, sagte er 
vielleicht auch noch, daß ihre Karriere von der Qualität 
ihres wichtigsten Informanten abhing. Wenn man das große 
Glück hatte, einen genialen Informanten zu finden, der 
einem vertraute, dann mußte man ihn verhätscheln und 
seinen Launen nachgeben, egal, wie hoch der Preis war. 
Und man mußte seine Identität zur Geheimsache erklären. 
Chan ließ Wheelchair Lee niemals in sein Büro rufen und 
achtete immer darauf, daß er nicht gesehen wurde, wenn 
er ihn besuchte. Er überließ es Aston, die Berichte über die 


Gespräche mit den Killern von Mongkok zu schreiben, und 
schlüpfte aus dem Polizeirevier. Er drückte sich zwischen 
den Stoßstange an Stoßstange stehenden Wagen auf der 
Nathan Road hindurch, von denen die Abgaswolken 
hochstiegen, ging kleine Straßen mit chinesischen Namen 
entlang und schließlich einen Fußweg, der überhaupt 
keinen Namen hatte. Dieser Pfad führte zu einem 
Computerladen mit zwei Eingängen. Chan durchquerte den 
Laden und gelangte auf eine kleine Straße mit Garagen, die 
fast ausschließlich zur Aufbewahrung und Versendung von 
Diebesgut und zum illegalen Kopieren von Computer- 
Software dienten. Nachdem er sich mit einem geheimen 
Klopfzeichen an einer verstärkten Tür angekündigt hatte, 
hörte er einen kantonesischen Fluch, und die Tür begann 
sich nach oben zu Öffnen. Chan duckte sich darunter 
hindurch, bevor sie ganz offen war. Sobald Chan in dem 
Raum war, schloß Lee das Tor von seinem Rollstuhl aus 
wieder. Eine Reihe von Lampen erhellte die Garage mit 
dem halben Dutzend Tapeziertischen, auf denen sich 
Festplatten, koaxiale Kabel, bunte Kisten mit Software, 
Bildschirme und Pappschachteln mit Disketten stapelten. 

Unter Lees abgeschnittenem T-Shirt traten seine 
durchtrainierten Armmuskeln hervor, als er das Stahltor 
mit einem schweren Eisenriegel verschloß. Dann hob er 
den Kopf, um Chan anzusehen. 

»Wie gehen die Geschäfte?« fragte Chan. 

Lee zuckte mit den Achseln. »Welche? 
Computerreparaturen gibt’s immer - hier rufen jeden Tag 
hundert Anfänger an, die Panik kriegen, weil sie plötzlich 
nicht mehr an ihr Meisterwerk rankommen oder weil sie 
sich nicht ins Internet einloggen können. Ich habe jetzt 
überall in der Stadt Leute. Wir lassen uns stundenweise 
bezahlen. Das ist die legale Seite. Über die andere erzähle 
ich Ihnen lieber nichts. Illegale Kopien verkaufen sich 
allerdings immer noch wie die warmen Semmeln.« 

»Ich brauche Ihre Hilfe.« 


»Ist das was Neues? Was steht jetzt ins Haus nach den 
Fleischwolfmorden?« 

»Ich bin immer noch mit dem Fleischwolf beschäftigt.« 

Lee spuckte auf den Boden. »Ich hab’s Ihnen doch schon 
gesagt, darüber redet niemand. Alle sind irritiert. Es sieht 
nach Triaden aus, es riecht nach Triaden, aber wenn’s die 
Triaden wären, würde sich jetzt schon jemand damit 
brüsten. Die Handlanger schaffen’s nie, den Mund zu 
halten. Es sei denn natürlich, sie machen sich vor Angst in 
die Hose.« 

»Ich habe eine ganze Menge Geld zur Verfügung - eine 
Million, vielleicht mehr.« 

Lee nickte bedächtig. »Also geht's doch um was 
Besonderes. Ich hab’ recht gehabt.« 

»Ja, der Fall hat eine besondere Dimension, aber über die 
reden wir nicht.« 

»Eine besondere Dimension? Wer zahlt die Million, die 
Regierung oder ein Privatmann?« 

»Die Regierung.« 

»Aha, dann geht’s also um China. Nur bei China werden 
die so aufgeregt.« 

»Vielleicht.« 

»Haben Sie irgendwas Neues rausgefunden?« 

»Wir haben Drogen in einer Lampe über dem Bottich 
entdeckt. Unverschnittenes Heroin.« 

Lee hob die Augenbrauen. »Unverschnitten?« 

»Ja, fast hundert Prozent rein.« 

»Also Exportqualität. Das kriegt man nicht auf der Straße, 
nicht mal für Bargeld. Die wollen nämlich die 
Handelsspanne für New York oder Amsterdam mitnehmen. 
Ziemlich merkwürdig, und da stellen sich mir noch ganz 
andere Fragen.« 

Beim Gehen sagte Chan: »Ich würde mich freuen, wenn 
Sie die Million kriegen. Aber es gibt noch andere 
Bewerber. « 


Lee zuckte mit den Achseln. »Geld - wen interessiert das 
schon? Ich will denen wehtun, das ist mir wichtiger.« Seine 
Augen funkelten hysterisch. Chan hastete zur Tür, weil er 
nicht hören wollte, was immer als nächstes kam. Doch zu 
spät: Lee hatte Chan schon am Arm gepackt. Lee war noch 
kräftiger, als er aussah. Chan hätte sich nicht aus seinem 
stählernen Griff lösen können, jedenfalls nicht, ohne Lee 
einen Kinnhaken zu verpassen, und dagegen hätte dieser 
sich zu wehren gewußt. Chan wandte das Gesicht ab, als 
Lee zischte: 

»Einen Mann umbringen - das ist die eine Sache, ihn zum 
Krüppel machen, ist auch eine Sache, aber ihn dazu 
zwingen, daß er im Spiegel zuschaut, wie man ihm die 
Wirbelsäule durchtrennt, das ist die andere. Verstehen Sie, 
Chief? Man zwingt ihn, dabei zuzusehen!« 

Chan blieb schwitzend draußen auf der Straße stehen. Die 
meisten Informanten verlangten Geld, aber Lee wollte 
mehr. Er nahm das Recht für sich in Anspruch, einem auf 
die Nerven zu gehen, einem seinen eigenen Schmerz 
aufzuladen und seinen Haß. Nein, ich verstehe nicht. 

Es war noch früh am Abend. Er schob sich auf dem Weg 
zu seiner Wohnung durch die Menschenmassen und 
betrachtete dabei die Gesichter der Leute. Hier in Mongkok 
konnte man dabei vieles entdecken, nur keine Ehrlichkeit. 
So war es fast eine Erleichterung, den nächsten Morgen 
zusammen mit einem tödlichen radioaktiven Isotop in der 
Universität verbringen zu dürfen. 


NEUNUNDZWANZIG 


Auf dem Gelände der Universität von Hongkong in Pok Fu 
Lam befinden sich einige der besten Zeugnisse kolonialer 
Architektur in dieser Gegend. Neoromanische Bögen 
locken in Kreuzgänge und Höfe, in die die Sonne kaum 
jemals dringt, und ein Uhrenturm, wie das prädigitale 
Europa ihn so sehr liebte, zeigt die Zeit an. Die Quartiere 
der Professoren haben hohe Decken und riesige Räume, 
wie sie in der Welt des Kommerz für gewöhnlich den 
Topmanagern vorbehalten sind. Die niedrigeren modernen 
Flügel, die im Zeitalter der Klimaanlage angebaut wurden, 
sind so weit wie möglich hinter den ursprünglichen 
Gebäuden verborgen. 

Chan hielt sich gern auf dem Universitätsgelände auf. In 
einer anderen Zeit und mit ein bißchen Glück hätte er 
vielleicht seine natürliche Neugierde zu erbaulicheren 
Zwecken einsetzen können als zur Aufklärung eines 
schmutzigen Mordes an drei Menschen in Mongkok. Mit 
diesen Gedanken ging er, die frühmorgendliche Sonne im 
Rücken, die hohe Treppe zu den naturwissenschaftlichen 
Instituten hinauf. 


Er zeigte dem Wachmann vor den Labors für 
Strahlentechnik seinen Polizeiausweis. Das orangefarbene 
Strahlungswarnzeichen war überall angebracht. Ganz, als 
reiche das noch nicht aus, befanden sich darunter noch ein 
Totenkopf und Warnungen in Englisch und Chinesisch. Zu 
dem Wachmann an der Tür kamen großgewachsene, 
durchtrainierte Engländer die jeweils zu zweit in 
regelmäßigen Abständen auf dem Flur standen. Cuthbert 
ging kein Risiko ein. 

Chan wurde zum Raum 245 geführt. Vivian Ip, eine 
dreiunddreißigjährige Wissenschaftlerin mit kurzen 


schwarzen Haaren und winzigen Diamantsteckern in den 
Ohren, beugte sich über einen Bleischirm. Die Arme hatte 
sie in zwei Zylindern, die sich wie die Falten einer 
Ziehharmonika zusammenschieben ließen, in einen 
Glaskasten führten und in verschiedenen 
Stahlinstrumenten endeten, die dazu dienten, wie die 
menschliche Hand zu funktionieren. Sie grüßte Chan, der 
ihr zusah, wie sie mit einem Pinsel und weißem Puder 
hantierte. 

»Das ist das Merkwürdigste, was ich je in einem 
strahlentechnischen Labor habe machen müssen.« 

Auf der anderen Seite des Bleischirms erkannte Chan den 
Koffer, den er das erste Mal auf dem Meeresgrund gesehen 
hatte. Der Deckel stand auf; der Inhalt lag daneben - drei 
der modernsten Kleinwaffen der Welt: eine tschechische 
Skorpion, eine israelische Uzi, eine italienische Beretta. 
Daneben drei Splitterhandgranaten. Auf der einen Seite 
befand sich ein langes, schmales Bleikästchen, auf der 
anderen Seite ein kleiner Block aus reinem Gold. 

Chan starrte die Bleischatulle an, in der sich, das wußte 
er, ein Riegel Uran 235 befand, das angereicherte Isotop, 
das Higgins und die beiden Taucher umgebracht hatte. Das 
Kästchen wirkte ziemlich harmlos; man konnte sich 
vorstellen, daß ein Musikinstrument darin lag, vielleicht 
eine Querflöte oder eine Klarinette. Chan sah sich die 
Skorpion genauer an. Sie war schwarz und hatte eine dicke 
Schnauze; normalerweise gehörte ein langes Magazin mit 
zwanzig Schuß Munition dazu, die innerhalb von zwanzig 
Sekunden abgefeuert werden konnten. Das einzige Problem 
der modernen Waffentechnologie bestand darin, Platz für 
all die Munition zu finden. Wenn dieses Problem endlich 
gelöst wäre, könnte ein unartiges Kind die ganze 
Menschheit mit einer solchen Maschinenpistole 
auslöschen. 

Chan hatte noch nie eine Skorpion in Hongkong gesehen, 
aber das Sprichwort, daß Geld nur auf das Beste aus ist, 


galt nicht nur für England, sondern auch für China. 

Die Uzi unterschied sich von der Skorpion nur insofern, 
als sie ein bißchen weniger brutal aussah als diese. 

Er wandte sich einem anderen Gegenstand zu. 

»Haben Sie schon eine Ahnung, was das ist?« fragte er 
und deutete auf etwas Rotes, Formloses, das ungefähr so 
groß wie ein Taschenbuch war. 

»Nein. Es behält jede Form bei, die man ihm gibt, und es 
ist stark verstrahlt. Im Augenblick kann ich es nicht 
untersuchen.« 

Chan betrachtete erstaunt den Puder in dem Kasten. »Ich 
hab’ gedacht, Sie arbeiten mit Laser?« 

Vivian deutete mit dem Kopf auf ein Gerät aus 
schimmerndem Stahl mit einem langen, schwarzen Lauf, 
das auf einem massiven Stativ befestigt war. Die Linse 
daran glänzte wie ein Auge. 

»LASER steht für Light Amplification through Stimulated 
Emission of Radiation - Lichtverstärkung durch stimulierte 
Emission von Strahlung. Die Wellenlänge des Lichts wird 
mittels Argonionen kontrolliert. Ich würde mein letztes 
Geld verwetten, daß die keinerlei Wirkung auf Uran 235 
hätten. Alle anderen, mit denen ich mich darüber 
unterhalten habe, sind der gleichen Meinung. Aber es gibt 
keine Literatur darüber, und ich möchte es auch nicht 
ausprobieren. Sie etwa?« 

Chan fielen die beiden Taucher im Krankenhaus wieder 
ein. 

»Nein.« 

»Genau. Also hab’ ich mir gedacht, ich greife auf 
steinzeitliche Methoden zurück.« 

Während sie sprach, glitt der Pinsel aus dem Stahlgreifer. 

»Scheiße.« 

»Darf ich mal?« 

Vivian zog die Hände aus den Zylindern. »Klar, Sie haben 
mehr Übung.« 


Chan schob die Hände in den Kasten und versuchte, den 
Puder für die Feststellung der Fingerabdrücke mit dem 
Pinsel auf den Griff der Skorpion aufzutragen. Der Pinsel 
fiel aus dem Stahlgreifer. 

»Scheiße.« Er zog die Hände wieder heraus. 

Vivian Ip legte den Kopf ein wenig schräg. »Nur aus 
Neugierde: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
überhaupt noch Fingerabdrücke auf dem Ding sind, 
nachdem es im Meer gelegen hat, von Tauchern hochgeholt 
worden ist und der Strahlung ausgesetzt war?« 

»Ich habe wirklich keine Ahnung«, mußte Chan zugeben. 
»Aber wie die Briten sagen: Man kann nie wissen. Haben 
Sie’s schon mit dem Gold versucht? Die meisten Menschen 
fassen gern Gold an.« 

»Noch nicht. Ich hatte gehofft, daß es Ihnen leichter fallen 
würde, den Puder aufzutragen, als mir.« 

Chan holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, 
doch als ihm die strengen Vorschriften einfielen, steckte er 
sie wieder ein. 

Dann versuchte er sich noch einmal mit den Stahlgreifern. 
Das Geheimnis bestand darin, genau den richtigen Druck 
auszuüben. Da sich keine Nervenenden in den 
Instrumenten befanden, blieb nichts anderes übrig, als es 
immer wieder zu probieren. Als Chan den Dreh 
heraushatte, fiel es ihm sehr viel leichter, die schimmernde 
Oberfläche des Goldbarrens mit Puder zu bedecken, als die 
unregelmäßigeren Oberflächen der Waffen. Allmählich 
kristallisierte sich heraus, daß sich auf dem Gold keine 
Fingerabdrücke befanden. 

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie’s weiter versuchen.« 

»Und wenn’s überhaupt keine Fingerabdrücke gibt?« 

Chan schwieg einen Augenblick. »Auch das könnte von 
Bedeutung sein.« Vivian hob die Augenbrauen. »Wenn es 
keine Fingerabdrücke und keine Hinweise darauf gibt, daß 
irgend jemand außer den Tauchern die Sachen in der Hand 
hatte, ist das ein negativer Hinweis.« 


Es war gar nicht so leicht, unter dem ruhigen Blick dieser 
Chinesin nicht verlegen zu werden. 

»Ein negativer Hinweis? Gehe ich recht in der Annahme, 
daß das Fachchinesisch ist und bedeutet, daß jemand alle 
Spuren abgewischt hat?« 

»Na schön, ich mach’s selber wenn Sie es für 
Zeitverschwendung halten.« 

Vivian winkte ab. »Nein, nein, bitte. Es macht mir nichts 
aus. Irgendwie ist es ja interessant. Wie ein 
naturwissenschaftlicher Versuch, Die meiste Zeit 
konstruiert man Beweise dafür, daß man sich täuscht. Aber 
natürlich hoffe ich, daß Sie sich nicht täuschen.« 

»Der Fall ist mir ein Rätsel. Wenn dieses Beweisstück 
sorgfältig abgewischt wäre, würde es uns zumindest helfen, 
etwas über die Art des Rätsels zu erfahren.« 

Wieder starrte Vivian ihn an, ein Blick, der sein Ego auf 
den Prüfstand stellte. 

»Möchten Sie rausgehen? Da können Sie rauchen. Ich 
hab’ während meiner Studienzeit mal im Labor gejobbt. Da 
ging’s um die Wirkung von Nikotin auf Ratten, um 
Entzugserscheinungen und so weiter. Sie zeigen alle 
Symptome.« 

»Durch Ihre Arbeit mit Ratten haben Sie sicher eine 
Menge über die Menschen rausgefunden.« 

Draußen überquerten sie einen offenen Platz in Richtung 
Mensa. Bei einem Styroporbecher Kaffee und einer 
Zigarette beobachtete Chan die Jugend von Hongkong. Es 
gab ein paar Ausländer, Amerikaner und Europäer, hin und 
wieder einen Inder und eine ganze Menge Eurasier; den 
größten Teil machten allerdings einheimische Chinesen 
aus. Chan fragte sich, wie sie sich fühlten - junge Leute, 
die unter einem der aggressivsten kapitalistischen Systeme 
der Welt aufwuchsen und schon in zwei Monaten unter 
neuen Herren ein neues System lernen müßten. 
Wahrscheinlich fühlten sie sich genau wie er: verraten und 
verängstigt. 


»Was sagen die jungen Leute zum Juni?« 

Vivian betrachtete die jungen Gesichter in der Mensa. 
»Daß sie sich anpassen müssen. Sie sind vor allen Dingen 
froh darüber, endlich das Stigma der Kolonialherrschaft 
loszuwerden, aber sie wissen auch, daß es nicht leicht 
werden wird. Ich glaube allerdings, daß ihnen nicht klar ist, 
wie schwer es sein wird.« 

»Aber Ihnen ist es klar?« 

»Ich habe schon in den chinesischen Vierteln in Amerika 
erlebt, wie Korruption funktioniert, bevor ich hierher 
zurückgekommen bin. Ich kann mir vorstellen, wie es 
jenseits der Grenze zugeht. Niemand erwartet ernsthaft, 
daß es nach dem 30. Juni hier anders sein wird.« 

»Die Leute sehen so unschuldig aus.« 

»Das sind sie auch. Verglichen mit den jungen Leuten in 
den Staaten sind sie naiv; sie sind nur darauf aus, ihren 
Geist zu kultivieren, gute Söhne und Töchter zu sein und 
selbst ihre Kinder nach der hiesigen Tradition zu erziehen. 
Sie trinken und rauchen kaum, mit Drogenproblemen 
haben hauptsächlich andere Nationalitäten zu kämpfen, 
und sie passen auf beim Sex. Ich habe als gute Chinesin 
eine Forschungsstelle in Berkeley aufgegeben, weil meine 
Eltern wollten, daß ich bei ihnen bin. Ich habe mich dafür 
geschämt, wie viele Laster ich mir in den Staaten zugelegt 
hatte. Verglichen mit diesen Leuten hier bin ich vom 
dekadenten Westen kontaminiert. Aber erzählen Sie mir 
von Ihrem Rätsel.« 

Chan sah wieder den Studenten zu. Er hatte Leute mit 
Studium schon immer beneidet. Er stellte sich das vor wie 
die Möglichkeit, eine Leiter des Denkens zu erklimmen, an 
deren oberem Ende sich ein Garten voller Kuriositäten 
befand, mit denen man sich drei oder vier Jahre lang mit 
großen Augen beschäftigen konnte. Wie chinesisch. 
Welcher Mensch aus dem Westen wäre schon so naiv? Er 
trank seinen Kaffee. 


»Angenommen, es befinden sich keine Fingerabdrücke auf 
den Gegenständen. Wenn dem so ist, haben wir fast das 
perfekte Verbrechen. Die Mörder haben drei Menschen 
durch den Fleischwolf gedreht und das Hackfleisch in einen 
Bottich gegeben. Anfangs dachte ich, das deutet auf 
Dummheit oder Arroganz hin, doch dann habe ich gemerkt, 
daß das clever war. Sobald sie die Leute durch den 
Fleischwolf gedreht hatten, war praktisch keine 
Identifizierung mehr möglich. Warum also sollte man bei 
der Beseitigung der Überreste weitere Risiken eingehen? 
DNA wird von Bakterien aufgefressen. Mit ein bißchen 
Glück wären die Überreste verzehrt, bevor man sie fände, 
und selbst, wenn nicht - was nützt schon DNA, die sich mit 
keinen anderen Beweisstücken in Verbindung bringen läßt? 
Man hat den Opfern alle Kleider ausgezogen und sie 
wahrscheinlich verbrannt. Der Zustand des Lagerhauses, in 
dem wir den Bottich gefunden haben, bestätigt meine 
Theorie. In der Umgebung des Bottichs befindet sich kein 
einziger Fingerabdruck, und wir konnten keine Hinweise 
auf einen Kampf entdecken. Dann wären da noch die 
Waffen und das Uran. Die Chance, daß wir das in 
fünfundvierzig Meter Tiefe direkt an der chinesischen 
Grenze finden würden, war ungefähr eine Milliarde zu eins. 
Aus der Sicht der Täter war es ein akzeptables Risiko, die 
Gegenstände dort zu deponieren. Das gleiche gilt für den 
Fleischwolf. Das bedeutet, daß wir es mit ausgebufften 
Profis zu tun haben, für die Geld offenbar keine Rolle spielt. 
Sie haben das Verbrechen perfekt ausgeführt; es war nur 
ein Haken an der Sache: Obwohl es ein Fehler ist, stecken 
sie die drei Köpfe in einen Plastiksack und werfen ihn ins 
Meer, wo ein Tourist sie zufällig sieht. Den Köpfen ist es zu 
verdanken, daß wir den Namen eines Opfers kennen.« 

»Den des Mädchens?« 

»Ja. Sie war Amerikanerin.« 

»Und die anderen beiden Opfer?« 


»Die waren Chinesen. Über ihre Identität wissen wir 
nichts.« 

»Tja, dann bleiben uns ja nur noch etwa eins Komma vier 
Milliarden Möglichkeiten. Viel Glück. Darf ich Ihnen sagen, 
was ich glaube?« 

Chan nahm einen Zug aus seiner Zigarette und nickte. 

»Haben Sie schon mal dran gedacht, daß da jemand Mist 
gebaut hat? Wissen Sie, ich habe ziemlich viel Zeit in 
naturwissenschaftlichen Labors und mit Menschen 
verbracht, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß nur 
Gott unfehlbar ist. Das meiste von dem, was wir Menschen 
machen, ist ziemlich leicht zu durchschauen.« 

»Das schreibe ich mir auf, sobald ich wieder im Büro bin.« 
Vivian sah ihn mit finsterem Blick an. 

Chan sagte: »Nein, Sie haben schon recht. Die meisten 
Verbrechen werden von Dummköpfen begangen. Aber 
solche Dummköpfe kommen normalerweise nicht an 
Skorpions oder Uran heran. Ich begreife das nicht. Würde 
es Ihnen etwas ausmachen, mir mehr über das Uran zu 
erzählen?« 

Vivian Ip nahm einen großen Schluck Kaffee und legte den 
Kopf in den Nacken, als lese sie einen Text vom Himmel ab. 
»Uran 235 ist ein seltenes Isotop. Wenn Sie eine Bombe 
bauen wollen, brauchen Sie zwei subkritische Massen, die, 
wenn man sie mit Hilfe von konventionellem Sprengstoff 
zusammenbringt, überkritisch werden. Dazu eignet sich 
nichts besser als Uran 235 oder Plutonium 239. Das 
Problem ist nur: Wie kommt man dran? Das Hauptproblem 
des Manhattan-Projekts - das war eine Gruppe von 
Physikern und Mathematikern unter Oppenheimer, die 
während des Zweiten Weltkrieges in New Mexico die 
Atombombe entwickelte - bestand darin, genügend Uran 
235 oder Plutonium 239 zu beschaffen. In der Bombe, die 
über Hiroschima abgeworfen wurde, war Uran 235; in Fat 
Boy, der Bombe von Nagasaki, Plutonium 239.« 

»Also geht’s um die Gewinnung von Uran 235?« 


Vivian zuckte mit den Achseln. »Es gibt viele Methoden, 
die Gewinnung von Uran effektiver zu machen. Die 
Vereinigten Staaten haben das Verhältnis von Nutzen und 
Gewicht sowie das Verhältnis von Nutzen und Volumen seit 
den fünfziger Jahren enorm verbessert. Ja, aber für eine 
einfache Bombe brauchen Sie nichts anderes als 
ausreichend Uran 235.« Sie sah ihn an. »Für eine Drohung 
reicht es, Beweise dafür zu haben, daß man ungefähr 
fünfundzwanzig Kilo angereichertes Uran 235 besitzt. Das 
Zeug, das Sie gefunden haben, ist fast das beste, was man 
kriegen kann.« 

»Und wieviel ist in der Bleischatulle?« 

»Ungefähr drei Kilo.« 

Sie sahen einander an. 

»Woher könnte es stammen?« 

Sie starrte in ihren Styroporbecher, dann sah sie Chan an. 

»Theoretisch aus einer ganzen Reihe von Industriestaaten: 
Frankreich, England, Indien, Pakistan, China, Israel, die 
Vereinigten Staaten - die Liste wird alle paar Jahre länger.« 

»Und praktisch?« 

»In der Praxis gehört die Entwicklung von Atomwaffen zu 
den wenigen Gebieten, auf denen den meisten Regierungen 
tatsächlich Geheimhaltung gelungen ist. Sogar 
demokratische Regierungen bringen illegal Wissenschaftler 
oder andere Personen um, die Atomgeheimnisse verraten, 
ganz zu schweigen von Leuten, die Uran 235 verkaufen. 
Also müßten Sie sich schon nach einem Land umsehen, in 
dem das Sicherheitssystem völlig zusammengebrochen ist.« 

»Rußland?« 

»Es heißt, daß man dort alles kaufen kann, wenn man nur 
die richtigen Kontakte hat. Wirklich alles. Selbst 
waffenfähiges Uran und Plutonium.« 

»Und welche Leute haben die richtigen Kontakte?« 

»Was fragen Sie da mich, Chief Inspector? Das hört sich 
doch eher nach einem Problem für die Polizei an. Aber eins 
ist mir aufgefallen: Auf den ersten Blick sieht das Zeug, das 


Sie in dem Koffer auf dem Meeresgrund gefunden haben, 
die Waffen, das Uran und so weiter, ziemlich beeindruckend 
aus. Aber wenn man ein bißchen drüber nachdenkt, ist das 
alles doch nur Schrott.« 

»Schrott?« 

»Ja. Bei den Waffen fehlt die Munition, und außerdem 
machen drei Waffen noch kein Arsenal aus. Und 
Splitterhandgranaten lassen sich sicher auf jedem 
Schwarzmarkt kaufen. Das Uran ist exotisch, aber 
jemandem, der eine Bombe bauen möchte, nützt es nichts. 
Abgesehen vom Gold hat sich in dem Koffer nur illegaler 
und höchst exotischer Schrott befunden. Es war bloß 
vernünftig, das Zeug ins Meer zu werfen. Und falls es kein 
Schrott gewesen ist, dann könnte es sich doch um Muster 
gehandelt haben, oder?« 

»Muster?« 

»Warum nicht? Stellen Sie sich doch mal den Vertreter 
einer kriminellen Organisation vor; der zeigt den Leuten 
Muster der Sachen, die er ausgewählten Kunden 
beschaffen kann. Vermutlich brauchen doch auch Gangster 
ein Vertriebsnetz, oder?« 

Chan hörte konzentriert zu. Ein kluger Kopf war etwas 
Wunderbares. Es machte ihn stolz, daß sie eine Chinesin 
war, und nervös, daß es sich um eine Frau handelte. 
Außerdem war er ein bißchen beunruhigt darüber, daß ihre 
intellektuellen Fähigkeiten mit ihrer liberalen Ausbildung 
in Amerika zu tun zu haben schienen. 

Er verspürte das Bedürfnis, kantonesisch mit ihr zu 
sprechen. 

»Es ist mir eine Ehre, von Ihrem Wissen profitieren zu 
dürfen. Ist Ihnen im Zusammenhang mit diesem Fall noch 
etwas anderes eingefallen?« 

Sie musterte ihn einen Moment mit ihren flinken, 
schwarzen Augen. »Der Sack, in dem Sie die Köpfe 
gefunden haben - haben Sie gesagt, das Plastik war 
durchsichtig?« 


Er nickte. 

»Also war es den Leuten, die die Körper so sorgfältig 
durch den Fleischwolf gedreht haben, letztlich egal, ob 
man die Köpfe findet?« 

»Daran habe ich auch schon gedacht. Allerdings waren die 
Köpfe verstümmelt.« 

»Und trotzdem konnten Sie mit ihrer Hilfe Dentalprofile 
erstellen?« 

Chan nickte wieder. Die Sache war wirklich ein Rätsel. 
Von Vivians Büro aus rief er Aston an, der ihm sagte, es 
sei gerade ein neuer Mord entdeckt worden; ein »typischer 
Mongkok-Mord, genau das Richtige für Sie«, erklärte 
Aston. 


DREISSIG 


Niemand machte sich große Gedanken darüber, wenn 
Handlanger der Triaden sich gegenseitig umbrachten. 
Wahrscheinlich, dachte Chan, war da so etwas wie 
Selbstregulierung am Werk, wie bei den Ratten. Wenn 
jemand Buch darüber geführt hätte, wie viele Mitglieder 
die Triaden in Mongkok jeweils hatten, hätte man ziemlich 
genau sagen können, wann es so viele waren, daß ein 
Ausleseprozeß einsetzen mußte. 

Chan kam gerade rechtzeitig, um seinem Assistenten 
dabei zuzusehen, wie dieser eine Kreidelinie um die Leiche 
zeichnete. 

»Klassisch«, sagte Aston. 

Die Leiche lag, Gesicht nach oben, auf einem kleinen, 
betonierten Kinderspielplatz zwischen Oak, Anchor und 
Palm Street. Shorts und T-Shirt waren zerrissen, eine 
Schaukel schwang über den Plastiksandalen des Mannes 
hin und her. Das Blut war aus einer Wunde an der 
Halsschlagader gespritzt. Der Chinese war etwa dreißig 
Jahre alt gewesen, ein harter Mann, der, ohne auf 
Erbarmen zu hoffen, gegen den Tod gekämpft hatte. An den 
Unterarmen des Opfers hatte Aston einige obskure Zeichen 
der 14K gefunden. An dem Drahtzaun, der den Platz 
umgab, hielten Uniformierte eine kleine Menge 
Schaulustiger zurück. Chan ließ den Blick über den Platz 
mit den Schaukeln und der Wippe schweifen. Aston 
beobachtete ihn voller Stolz. Niemand kannte sich bei den 
Triaden besser aus als der Chief. 

Chan beugte sich über die Leiche und winkte den 
Engländer herbei. 

»Was meinen Sie, was sind das für Spuren?« 

Aston betrachtete Shorts und T-Shirt, ohne sie zu 
berühren. 


»Die sind nicht von einem Messer. Und es sind auch keine 
richtigen Risse.« 

»Genau.« 

»Der Stoff ist an den Stellen, an denen er gerissen ist, 
ziemlich abgetragen.« Er wurde ganz aufgeregt. »Das 
schaut so aus wie bei jemandem, den man aus dem Auto 
geworfen hat.« Er sah sich auf dem Platz um. »Aber hier 
hätten sie keinen Wagen reingebracht.« 

»Stimmt. Und so durchgewetzt ist der Stoff auch wieder 
nicht. Sieht fast so aus, als wäre der Mann mehr als einmal 
auf den Beton gefallen.« 

»Also haben sie ihn ein bißchen rumgeschleift?« 

»Genau. Haben Sie die Bierdosen gesehen?« 

»Bierdosen?« Aston rieb sich die Schläfen. »Was für 
Bierdosen denn, Sherlock?« 

Chan hob den Blick nicht von der Leiche. In seinem Beruf 
ergab sich so selten die Gelegenheit, die Ermittlungen in 
einem Fall wie im Kino zu führen, so daß man es genießen 
mußte, wenn es tatsächlich einmal passierte. 

»Drüben bei den Schaukeln, Watson. Und beim Zaun. Und 
ungefähr fünf Meter hinter Ihrem linken Fuß liegt auch 
eine.« 

Aston sah sich noch einmal um. »Na schön, Bierdosen. 
Carlsberg und Tsing Tao. Sie sind alle zusammengedrückt 
und verbogen, also nehme ich an, daß sie leer sind. Und?« 

»Und Zigarettenstummel. Die haben Sie doch hoffentlich 
auch gesehen?« 

Aston sah sich noch einmal um. »Na schön, es liegen 
überall Zigarettenstummel rum. Ich habe sie schon 
gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie die uns 
weiterhelfen sollen. Schließlich ist das hier ein Öffentlicher 
Platz. In der Nacht kommen alle möglichen Leute hierher.« 

»Aber schauen Sie doch. Die Stummel häufen sich an 
gewissen Stellen.« 

Aston ging auf dem kleinen Platz herum. »Ja, 
hauptsächlich an den Rändern. Und?« 


Chan deutete auf die Leiche. »Und jetzt sagen Sie mir 
etwas über die blauen Flecken.« 

Astons Gesicht hellte sich auf. »Das hab’ ich mir 
aufgeschrieben.« Er holte ein kleines Notizbuch aus der 
Tasche. »An den Ober- und Unterarmen befinden sich blaue 
Flecken, die aussehen, als wäre das Opfer mit der Hand 
festgehalten worden. Dazu kommen weitere blaue Flecken 
am Unterleib, wahrscheinlich verursacht durch einen 
harten Gegenstand, vermutlich aus Metall oder Plastik. 
Und dann wären da noch Verbrennungen an den 
Oberschenkeln.« 

Chan nickte und betrachtete die Beine ein wenig genauer. 
Lange, schwarze Linien, ungefähr zweieinhalb Zentimeter 
breit, führten von beiden Knien hinauf zum Schritt. Er 
erhob sich seufzend. 

»Und die Wunde am Hals?« 

»Ebenfalls mit blauen Flecken. Nicht von einem Messer 
verursacht. Sieht aus wie der Abdruck von Zähnen.« 

»Und die Füße?« 

»Sehr hart, besonders am Rist. Ein Kickboxer oder 
Karatekämpfer.« Aston klappte den Notizblock zu. 

»Gut gemacht.« 

»Und jetzt denken Sie noch mal über die Bierdosen und 
die Kippen nach.« 

Chan ging zum Zaun, lehnte sich mit Blick auf die Leiche 
dagegen, zündete sich eine Zigarette an und tat mit der 
anderen Hand so, als trinke er Bier aus der Dose. Aston 
kratzte sich stirnrunzelnd die Arme. 

»Ich verstehe nicht ... Ah! Chief, Sie sind ein Genie!« Chan 
lächelte. »Die Jungs sind alle hergekommen, um sich einen 
Kampf anzuschauen, stimmt’s? So eine Art 
Gladiatorenkampf der Triaden?« 

»So würde ich das sehen.« Chan beobachtete, daß der 
Krankenwagen neben dem Eingang zu dem Platz hielt. 
Zwei Sanitäter sprangen mit einer Tragbahre heraus. Sie 
fragten Chan, ob er mit der Leiche fertig sei. Er bejahte. 


Als sie die Leiche auf die Tragbahre rollten, sagte Chan: 
»Sieht sein Rücken so aus, als sei er gebrochen?« 

Einer der Sanitäter fuhr mit dem Finger am Rückgrat des 
Mannes entlang, sah Chan an und nickte. Aston starrte 
seinen Vorgesetzten verwundert an. 

»Chief ...« 

»War nur so eine Ahnung.« Chan wich Astons Blick aus. 

»Gehen Sie zurück ins Revier und füllen Sie die Formulare 
aus. Ich überlasse erst mal Ihnen die Sache. Ich komme ein 
bißchen später nach.« Er sah dem jungen Engländer dabei 
zu, wie er Anweisungen gab. Schon Minuten später befand 
er sich allein mit der Kreidelinie auf dem Platz: Der Tod 
war hier gewesen. Die Uniformierten auf der anderen Seite 
des Zauns warteten auf Instruktionen. 

»Sie können den Platz wieder freigeben, sobald das Blut 
hier aufgewischt ist.« 

Er erhob sich und ließ sich von den Menschenmengen die 
Anchor Street entlangschieben. Er achtete darauf, daß ihm 
niemand auf den Fersen war, und folgte verschlungenen 
Pfaden zu dem Computerladen mit den zwei Eingängen. Als 
er ihn durchquert hatte, ging er mit schnellen Schritten zu 
dem Metalltor der Garage und machte sich durch das 
geheime Klopfzeichen bemerkbar. 

»Ich bin sehr wütend auf Sie«, sagte Chan, als er drin war. 

Wheelchair Lee wandte den Blick ab. Chan ging zu ihm, 
legte beide Hände auf die Rückenlehne seines Rollstuhls 
und beugte sich über ihn, um ihm etwas ins Ohr zu 
flüstern. 

»Wenn ich Beweise hätte, würde ich Sie anzeigen, 
verstanden? Sie haben doch gesagt, daß so was nicht mehr 
passiert.« 

Lee wirbelte so schnell mit dem Rollstuhl herum, daß 
Chan beinahe hingefallen wäre. Jetzt sah er ihm direkt ins 
Gesicht. Seine Augen funkelten. 

»Es war ein fairer Kampf. Er hat sich freiwillig gemeldet. 
Und er hatte Beine. Na los, zeigen Sie mich doch an. Kein 


Gericht der Welt wird einen Krüppel nach einem fairen 
Kampf mit einem bekannten Mitglied der Triaden 
verurteilen. Eher kriege ich noch einen Orden.« 

Chan sah ihn wütend an. 

»Tut mir leid, okay? Natürlich hab’ ich mich zuerst 
geweigert, aber dann haben sie mich verspottet. Sie wissen 
ja, wie die sind. Die haben gesagt, ich hätte keinen Mumm 
mehr. Und außerdem war der Typ von den 14AK, und für die 
habe ich, wie Sie wissen, eine Schwäche. Tja, da habe ich 
mich überreden lassen. Was soll’s, die hätten ihn sowieso 
über die Klinge springen lassen.« 

Chan zündete sich eine Zigarette an und ging vor Lee auf 
und ab. 

»Kriegen Sie auch was ab vom Preisgeld? Würde mich 
bloß interessieren.« 

Lee grinste. »Ich hab’ Ihnen schon mal gesagt, daß ich 
kein Geld brauche. Klar bieten die mir was an. Aber ich 
sage denen, daß sie sich die Scheine sonstwo hinstecken 
können.« Wieder funkelten seine Augen. »Ich mache das 
aus Leidenschaft, mein Freund. Das wissen Sie genau.« 

Chan machte ein finsteres Gesicht. 

»Nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich hab’ mir schon 
gedacht, daß Sie sauer sein würden, also hab’ ich meine 
Hausaufgaben gemacht.« Lee rieb sich grinsend die Hände. 
»Haben Sie schon mal was von ’ner halben Milliarde Dollar 
gehört?« 

Chan gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Was ist 
denn das für eine Frage?« 

»Ich meine, auf einem Haufen. Bar Klar, von so ’ner 
Summe hat jeder schon mal was gehört. Aber treiben Sie 
erst mal jemanden auf, der so viel Geld wirklich schon mal 


gesehen oder berührt - oder für einen Liebesdienst 
verlangt hat. Da fällt Ihnen keiner ein, was?« 
»Nein.« 


»Ich kenne jemanden. Ich habe von einem ausgesprochen 
unartigen Menschen gehört, der einem sehr Mächtigen für 


die Lieferung einer gewissen Ware zuviel abgeknöpft hat, 
weil er dachte, dieser Mächtige sei wieder so ein typischer 
Trottel aus der Volksrepublik, der keine Ahnung hat. Tja, 
und ich habe gehört, daß der fragliche Bauer aus der 
Volksrepublik sehr, sehr wütend geworden ist.« Lee 
lächelte. »So weit bin ich bis jetzt gekommen. Wenn ich 
mehr erfahre, erzähle ich’s Ihnen.« 

Als Chan aus der Garage war, hastete er die Straße 
entlang. Er schaffte es nicht, die Bilder von dem Kampf zu 
verdrängen: Es ist Partyzeit in Mongkok, die großen 
Triaden erklären ein paar Stunden vor der 
Morgendämmerung einen Waffenstillstand; Schatten 
bewegen sich unter den Straßenlaternen, die den 
betonierten Platz saumen; die Anführer stellen Wachen auf; 
riesige Geldsummen wechseln den Besitzer; rauhe 
Killerhände packen Gratisbierdosen aus den Kisten gleich 
beim Eingang; hundert Männer, vielleicht auch mehr, die 
sich geschmeichelt fühlen über die Einladung, johlen; die 
Bosse der 14K spornen den Mann an, den sie beseitigen 
wollen: Er ist ein Krüppel im Rollstuhl; den machst du in 
fünf Minuten alle. 

Lee fährt mit kampflustig funkelnden Augen in seiner 
Ecke herum. In der anderen Ecke schlüpft der Triade aus 
seinen Sandalen: Er ist stolz auf seine Killerfüße. Jemand 
schlägt einen buddhistischen Gong, der Triade versucht es 
mit einem Sprungkick, voller Verachtung für den Krüppel, 
den er umbringen soll. Lee packt seinen Fuß mit einer 
Hand und wirft ihn zu Boden. Der Triade versucht es noch 
einmal, vorsichtiger geworden. Lee spielt mit ihm, um die 
Zuschauer zu unterhalten. Zu spät erkennt der Triade, daß 
man ihn in eine Falle gelockt hat. Lee ist blitzschnell in 
seinem Rollstuhl; er ist ein glänzender Taktiker, und er 
besitzt unglaubliche Kräfte in den Armen. 

Wie immer war der Kampf zu Ende, als es Lee gelang, 
seinen Gegner an der Taille zu packen. Nachdem er ihm 
das Rückgrat gebrochen hatte, fuhr er eine Ehrenrunde vor 


den Zuschauern und schleifte dabei sein Opfer mit. Er ließ 
ihn noch ungefähr zwanzig Minuten am Leben, gelähmt, 
wie Lee selbst. Und als die Wetten ausbezahlt und die Party 
fast vorbei war, schlug Lee die Zähne in die Halsschlagader 
seines Gegners. 

Chan hatte Jahre gebraucht, um zu verstehen, warum die 
14K, Lees eingeschworene Feinde, die Männer, die ihn zum 
Krüppel gemacht hatten, ihn nicht einfach umbrachten. 
Irgendwann war ihm dann klar geworden, daß sie ihn 
liebten. Der Grundgedanke der Triaden war Gewalt, und 
Lee war sozusagen eine Ikone der Gewalt. Es gehörte zum 
Mythos der Triaden, ihn alle paar Jahre in einen Preiskampf 
zu schicken, als Beispiel brutalster Gewalt. 

Nach jedem dieser Kämpfe schlug Chan sich mit seinem 
Gewissen herum. Wenn er beharrlich Beweise sammelte, 
würde er vielleicht genügend Material finden, um Lee des 
Mordes anzuklagen. Doch Lee wußte um Chans 
Gewissensbisse und ließ ihm gerade in solchen Zeiten die 
wichtigsten Informationen zukommen. 


EINUNDDREISSIG 


Manchmal mußte Chan auch bei heißem Wetter 
Spazierengehen, um nachzudenken, aber das war in 
Hongkong gar nicht so leicht. Er hatte die Straßenbahn 
hoch zum Peak genommen und folgte dem Fußweg 
hinunter nach Pok Fu Lam. In der Connaught Road wurde 
er durch Baustellen gezwungen, auf die Landseite der 
Straße auszuweichen. 

Es sah so aus, als würden die Baustellen am Hafen bei 
Kennedy Town nie mehr verschwinden. Bagger holten 
Sand, Schlamm und Kies aus dem Wasser; Betonzylinder, 
die höher waren als Häuser, standen Wache vor 
Stahlträgern, schweren Hebevorrichtungen, Kränen und 
Männern mit gelben Schutzhelmen. 

Auf der anderen Seite der Straße war Chan gezwungen, 
auf die Fahrbahn auszuweichen, während ein Reislaster 
entladen wurde. Wenn der Lastwagen nicht gewesen wäre, 
hätte die Szene sich in der Mandschuzeit abspielen können. 
Chinesen, nur mit weiten schwarzen Hosen bekleidet, die 
ihnen bis knapp unters Knie reichten, trippelten zwischen 
dem Laster und der Reishandlung hin und her. Wenn sie zu 
dem Geschäft zurückkehrten, war ihr Rücken unter 
riesigen Reislasten gebeugt. Ein hartes Leben wie das ihre 
zerstörte jede Moral. Man hätte jeden von ihnen für ein 
bißchen Geld dafür gewinnen können, bei einer Folterung 
mitzuhelfen. In Asien war es noch nie schwer gewesen, 
schnell mal jemanden für eine kleine Exekution zu finden. 
Aber wer hatte dafür bezahlt? Und warum? Ein General aus 
der Volksrepublik China, der wütend darüber war, daß man 
ihn übervorteilt hatte? Durfte man in China so simple 
Schlüsse ziehen? 

Den Boden unter den Füßen verlieren wäre als 
Beschreibung von Chans Zustand noch eine Untertreibung 


gewesen. Chan fühlte sich wie ein Stück Abfall, das auf 
einen gewaltigen Strudel zudriftete. Wenn er noch ein 
bißchen näherkäme, würde dieser Strudel ihn verschlingen. 
Er merkte, wie er bereits von dem Sog angezogen wurde - 
er konnte nicht mehr aufhören, über den Sturz 
nachzudenken. 

Chan bog in eine Seitenstraße ein, um der Sonne zu 
entgehen. Jenseits der Connaught Road waren die Straßen 
wie schattige Canyons, durch die die Menschen 
schlenderten, vorbei an Pfandhäusern, Stereoläden, 
Wettbüros, kleinen Restaurants, in denen es nur 
Schweinefleisch, Ente und Reis gab, Garküchen mit 
Klapptischen aus Metall, Freiluftfriseuren, 
Einmannunternehmen, die sich auf Visitenkarten und 
Namensstempel aus Gummi (in Englisch oder Chinesisch) 
spezialisiert hatten, und chinesischen Banken, die es nur 
hier in Hongkong gab. 

Chan blieb vor dem Laden eines Goldhändlers stehen, den 
ein Seik mit einem muschelförmigen Turban und einer 
Waffe in der Hand bewachte In dem vergitterten 
Schaufenster kicherten grob gegossene PBuddhas 
Goldmünzen an. Beim gegenwärtigen Goldpreis von 385 
US-Dollar pro Unze war der radioaktive Barren hinter dem 
Bleischirm in Vivian Ips Labor genau 38 500 US-Dollar 
wert oder wäre es zumindest, wenn man ihn entseuchte. 
Das war nicht gerade ein Vermögen, aber wer würde eine 
solche Summe einfach wegwerfen? Leute, für die sie keine 
Bedeutung hatte? 

Je näher Chan dem Central District kam, desto mehr 
breiteten sich die Banken aus. Aus winzigen Räumen mit 
kleinen Wandkassen wurden riesige Paläste mit 
Schalterhallen so groß wie Bahnhöfe. Im Zentrum erhob 
sich die futuristische Hong Kong Bank, die mit den Rohren 
an der Außenseite aussah wie ein mit seinen eigenen 
Eingeweiden gefesselter Mensch. Dahinter ragte, höher als 
alle anderen Bauten, die Bank of China mit ihren scharfen, 


von dem chinesisch-amerikanischen Architekten I. M. Pei 
entworfenen Konturen auf. Menschen, die an jung shui 
glaubten, sagten, die scharfen Kanten seien wie ein 
chinesischer Dorn, der sich in das Herz von Hongkong 
presse. 

Chan bog links in eine Unterführung zum Hafenviertel ein. 
Er warf ein paar Münzen in das Gerät neben dem 
Drehkreuz und gesellte sich zu der Gruppe von Menschen, 
die auf das nächste Boot der Star Ferry nach Kowloon 
wartete. 

Er setzte sich vorne in den Bug des Bootes, die Insel mit 
ihrer Skyline im Rücken. Auf der Seite von Kowloon waren 
die Gebäude viel niedriger als auf der anderen, weil hier 
die Einflugschneise zum Flughafen lag. Eine Werbung für 
Seiko-Uhren wurde durch das Oberdeck eines 
Kreuzfahrtschiffs der Viking Line verdeckt, das zur 
Überholung hier angedockt hatte. Um seine Bordwände 
wimmelte es von Sampans; Frauen mit Goldlächeln und 
goldenen Rolexuhren arbeiteten wie Bergsteiger von 
leichten Plattformen aus, die an Seilen von den Decks 
hingen. Billiger und schneller konnte man ein großes Schiff 
nirgends auf Vordermann bringen lassen. Sogar die Queen 
Elizabeth II nutzte das aus, wenn sie in Hongkong anlegte. 

Auf dem Festland nahm Chan die Rolltreppe nach Harbor 
City, wo er sich unter eine Gruppe älterer Amerikaner von 
dem Kreuzfahrtschiff mischte. Offenbar konnten es sich nur 
die Alten leisten, so viel Zeit und Geld für eine Kreuzfahrt 
rund um die Welt aufzubringen, die ein solches 
intellektuelles Vakuum mit sich brachte. Die Amerikaner 
trotteten geistesabwesend und mit gelangweilten 
Gesichtern durch die klimatisierten Einkaufszentren, die 
hauptsächlich für sie erbaut worden waren. 

Im zweiten Stock von Ocean City erreichte Chan 
schließlich völlig verschwitzt den Standard Bookshop, 
einen der wenigen mit englischsprachiger Literatur gut 
bestückten Buchläden in Hongkong. Chan begab sich in die 


Abteilung mit den Reiseführern und machte sich auf die 

Suche nach den Autoren, deren Namen mit »P« begannen. 

Die westlichen Touristen hatten eine Vorliebe für die 
Hochglanzbände über China, in denen sich Fotos der 
Chinesischen Mauer der Verbotenen Stadt und der 
Terrakotta-Armee von Xi’an befanden. Die 
Wirtschaftsbücher waren fast alle von Prahlerei geprägt: 
Von ihren Umschlägen predigten Geschäftsleute mit 
weißen Krägen und dezenten Krawatten, wie man den 
Erfolg der Japaner imitieren, eine Rezession überstehen 
oder eine Milliarde Stück von fast jedem Produkt verkaufen 
könne. In der eigentlichen China-Abteilung ging es am 
lebhaftesten zu; fast jede Woche kam ein neues Buch über 
chinesische Geschichte, Wirtschaft oder Politik heraus. Alle 
wollten erfahren, was China als nächstes vorhatte, sogar 
die Chinesen selbst. Auch dort fand Chan den Marco Polo 
nicht. Eine Verkäuferin holte ihn aus der 
Klassikerabteilung. 

Chan blätterte gern in einem Buch herum, bevor er es 
kaufte, und versuchte zu erraten, was für ein Mensch der 
Autor war, der die Dreistigkeit besaß, seine Gedanken 
drucken zu lassen. Im vorliegenden Fall mußte er 
zusätzlich noch raten, was für ein Mensch die junge 
Amerikanerin gewesen war, die sich ein solches Buch 
gekauft hatte. Sie war nicht die typische Straßengöre aus 
der Bronx, aber auch keine typische Karrierefrau. Seit 
Moira nicht mehr da war, machte er sich Gedanken über 
Clare und ihr Leben. Die Mafia als letzte Bastion 
männlicher Privilegien herauszufordern, war verrückt, 
wenn nicht gar selbstmörderisch. Konnte ein seit 
achthundert Jahren toter Italiener dabei helfen? 

Mehrmals jährlich kommen Händler mit Perlen, 
Edelsteinen, Gold, Silber und anderen Wertgegenständen 
wie zum Beispiel gold- und silberdurchwirkten Stoffen an 
und überreichen alles dem Großen Khan. Der Khan ruft 
dann zwölf Kundige zu sich, die eigens für diese Aufgabe 


ausgewählt wurden und sich auf diesem Gebiet gut 
auskennen, und bittet sie, die Waren der Händler zu prüfen 
und ihnen den Preis dafür zu zahlen, den sie für richtig 
halten. 

Der Italiener war also alles andere als romantisch 
gewesen; es handelte sich eher um einen Vorläufer des 
Buchtyps »Handel mit China«. Chan bezahlte den Band und 
rief von dem Buchladen aus im Büro an. Eigentlich wollte 
er mit Aston sprechen, erwischte aber Riley. Er gab die 
Anweisungen, die für Aston bestimmt waren, Riley durch. 
Der Chief Superintendent schien erfreut darüber, ihm einen 
Gefallen tun zu können. 

Als Chan am späten Nachmittag ins Revier zurückkehrte, 
wartete Riley bereits in dem kleinen Raum mit der 
Aufschrift Chief Inspector Chan: Kriminalpolizei. Zutritt 
verboten. Chan hatte den Eindruck, daß er so viel Abstand 
wie möglich zu dem großen Industriefleischwolf halten 
wollte, derin der Mitte des Raums auf einem Tisch thronte. 
Chan sah die beiden Kühlboxen, eine groß, die andere 
mittelgroß, an, zu denen Riley ebenfalls Distanz hielt. 

»Im Leichenschauhaus hatten sie nichts Passendes da, 
also habe ich die aus der Portokasse zahlen müssen. Der 
Preis war höher, als ich über Spesen abrechnen kann, aber 
weil niemand da war, den ich hätte fragen können, habe ich 
es einfach gemacht. Ich hab’ zehn Prozent Rabatt auf die 
beiden Boxen bekommen.« 

Chan brummte etwas. 

»Würden Sie bitte bei Gelegenheit das Formular 
gegenzeichnen?« 

Wieder brummte Chan zustimmend. Seit den großen 
Polizeiskandalen der siebziger Jahre und der Gründung der 
ICAC redeten die hohen Polizeibeamten wie Kassiererinnen 
im Supermarkt. 

»Aber sicher. Das haben Sie gut gemacht.« 

Riley versuchte es zuerst mit einem Strahlen, runzelte 
dann aber doch die Stirn. »Scheußlich, die Sache. Na ja, 


das macht mir nichts aus, schließlich habe ich schon 
ziemlich viele scheußliche Sachen in meinem Leben 
gesehen. Für Sie ist das hier wohl Routine?« 

Chan hob die größere der beiden Boxen hoch und stellte 
sie neben den Fleischwolf auf den Tisch. »Sie sollten sich 
mal meinen Kühlschrank anschauen.« 

Dann machte er die Box auf. Zwei frostige Chinesenköpfe 
lagen, verstümmeltes Gesicht an verstümmeltem Gesicht, 
auf einem dunstigen Bett aus Trockeneis. Weißer Rauch 
stieg aus der Box auf wie eine Schlange und wand sich um 
den Fleischwolf. Chan hob einen der Köpfe mit beiden 
Händen heraus und verschloß die Box wieder. 

Der Trichter des Fleischwolfes befand sich nur wenige 
Zentimeter entfernt. 

»Würden Sie mir behilflich sein?« fragte Chan. 

Riley holte einen Stuhl. 

»Und noch einen bitte - ich möchte, daß Sie auch 
reinschauen.« 

Riley und Chan stellten sich auf die beiden Stühle und 
schauten in den Trichter Abgesehen von ein paar 
angeschlagenen Kanten, einigen Seetangsträhnen und 
einem Geruch nach Austern deutete nichts auf den 
Aufenthalt des Geräts auf dem Meeresboden hin. Chan 
betrachtete den Trichter, der sich zu einer großen 
Schraube hin verjüngte, die das Fleisch hereinzog und es 
gegen die beiden Klingen darunter drückte. Chan hielt den 
Kopf an den eisigen Haaren fest. Jekyll - oder war’s Hyde? 
- hatte durch seinen Aufenthalt im Leichenschauhaus ein 
wenig an Farbe verloren. Die Augen waren glasig, die 
Wangen grau wie Stein. 

Riley war nervös, und das machte ihn geschwätzig. 
»Schaut aus, als ob er grinst. Liegt wahrscheinlich daran, 
daß sie ihm die Lippen abgeschnitten haben. Ganz schön 
übel. Wissen Sie, ich glaube einfach nicht ... ich meine ...« 

»Sie glauben nicht, daß ein Weißer so etwas tun würde?« 

»Ja - ich meine nein. Natürlich meine ich das nicht.« 


Natürlich nicht. »Stellen Sie sich doch bitte mal eine Nase 
vor. Wie weit würde die vorstehen? Ich meine eine kleine 
Chinesennase, nicht einen großen Westlerzinken. Und jetzt 
fügen Sie noch ungefähr einen Zentimeter für die Ohren 
dazu. Schauen Sie zu.« 

Chan senkte den Kopf in den Trichter. Er ließ sich ohne 
Probleme bis zu der Schraube im Mahlwerk einführen. 

»Selbst wenn man noch auf jeder Seite einen Zentimeter 
für die Ohren und zwei Zentimeter für die Nase zugibt, 
könnte man ihn zerhäckseln - was meinen Sie? Riley?« 

Chan ließ den Kopf im Fleischwolf stecken, rannte auf die 
andere Seite des Tisches und fing den wankenden Chief 
Superintendent gerade noch auf. 

»Ganz ruhig, Sir.« Chan setzte ihn auf einen Stuhl und 
schüttelte ihn. Riley ächzte. 

»Du gütiger Himmel.« Er sah Chan verängstigt an. 

Chan ging auf die andere Seite des Tisches zurück, 
kletterte wieder auf seinen Stuhl, holte den Kopf aus dem 
Fleischwolf, legte ihn auf den Tisch und nahm den anderen 
aus der Kühlbox. Genau wie der erste paßte auch der 
zweite Chinesenkopf in den Fleischwolf. Clares Kopf jedoch 
war größer. Er hätte sich nicht ohne weitere 
Verstümmelungen zerhäckseln lassen. 

Chan legte Clares Kopf wieder in die Kühlbox und warf 
Riley einen Blick zu, der ihn seinerseits anstarrte. 

»Ein interessantes Experiment, allerdings ohne 
eindeutiges Ergebnis«, sagte Chan. 

Jetzt sprang Riley auf, eine Hand vor dem Mund. Chan 
machte dem Chief Superintendent die Tür auf, damit dieser 
schneller zur Toilette kam. Nachdenklich hob Chan den 
Chinesenkopf an den Haaren vom Tisch. Er war 
mittlerweile aufgetaut, und die Kinnlade fiel herunter, als 
habe ihr Besitzer beschlossen, endlich zu reden. Chan sah 
die abgebrochenen Schneidezähne und weiter hinten 
kleine, dunkle Partikel, die zwischen den Zähnen steckten. 
Bei den anderen beiden Köpfen fand er ähnliche Partikel. 


Chan rief von dem Telefon im Vorraum aus Dr. Lam an. Es 
war Freitagnachmittag, aber dem Odontologen schien es 
nichts auszumachen, daß er sich am folgenden Morgen mit 
Chan im Leichenschauhaus treffen sollte. 


Grautöne: stahlgrau die Bank; aschgrau die Wände; 
blaugrau die Fleischerwerkzeuge, die an Haken über dem 
Seziertisch hingen. Auch die Luft mit ihren Formaldehyd- 
und Äthergerüchen war grau. Chan hätte das alles nicht so 
viel ausgemacht, wenn er rauchen hätte können, aber an 
der Wand prangte ein Verbotsschild in grellem Rot und 
Weiß. Er sah Lam dabei zu, wie er die Köpfe aus einer 
grauen Stahlbox mit Trockeneis hob und sie mit einem 
geübten Griff auf die Bank legte. Der Mund, der am Vortag 
noch so ausgesehen hatte, als wolle er etwas sagen, war 
jetzt wieder gefroren und widersetzte sich Dr. Lams 
Versuchen, ihn zu Öffnen. Chan deutete mit dem Kinn in 
Richtung Tür. 

»Kaffee?« 

Nur Auftauen half gegen diese Starre, und außerdem war 
in der grauen Kantine im ersten Stock das Rauchen 
erlaubt. Als sie nach zehn Minuten wieder zurückkamen, 
hatten sich die Kiefer bereits erwärmt, doch das 
Schmelzwasser machte den Metalltisch glitschig, und die 
Köpfe rutschten Dr. Lam immer wieder weg. Der 
Odontologe sah sich um: Hier gab es alles, nur keine 
Kopfklemme. Chan gab ein grunzendes Geräusch von sich 
und stellte sich auf die andere Seite des Tisches. Dann 
beugte er sich vor und hielt die Kiefer des Kopfes mit 
abgewandtem Gesicht auf, während Dr Lam darin 
herumstocherte. Chan spürte die Vibrationen in seinen 
Händen, als der Odontologe mit einem Stahlhaken in dem 
Mund herumkratzte. Alle paar Sekunden reinigte Dr. Lam 
die Spitze an einer durchsichtigen Plastikplatte. Nach 
weniger als zehn Minuten steckte der Zahnarzt die Köpfe 
wieder in die Box. 


»Sie haben recht, es befinden sich Partikel in den 
Mündern, die keine Essensreste sind.« Er deutete auf ein 
winziges Häufchen der Partikel auf der Plastikplatte. 

»Was könnte das sein?« 

»Das läßt sich unmöglich feststellen. Es ist einfach zu 
wenig, als daß irgend jemand das analysieren könnte. 
Höchstens Scotland Yard könnte das Zeug auf molekularer 
Ebene untersuchen.« Er warf einen Blick auf das Häufchen 
und zuckte mit den Achseln. 

»Das liegt bei Ihnen.« Er schob die dicke Brille hoch. »Sie 
könnten sich ziemlich lächerlich machen, wenn sich 
rausstellt, daß es sich um Lorbeerblätter oder andere 
Gewürze handelt, die in ihrer letzten Mahlzeit gewesen 
sein könnten.« 

Auf den Stufen zum Leichenschauhaus zündete Chan sich 
eine Benson an, während er zusah, wie der Odontologe von 
seinem Chauffeur in einem schwarzen Mercedes 
weggefahren wurde. Er selbst nahm, das Plastiksäckchen 
mit den Partikeln in der Tasche, ein Taxi in die Arsenal 
Street, brachte das Säckchen in die gerichtsmedizinische 
Abteilung und ging zu Rileys Büro, um die nötigen 
Formulare auszufüllen: RHKPC Formular Nummer hm91l. 
Bitte um Erlaubnis, wissenschaftlichen Rat im Ausland 
einzuholen (wenn es sich nicht um Scotland Yard handelt, 
bitte Gründe angeben). Dieses Formular muß in vierfacher, 
maschinenschriftlicher Ausfertigung vorgelegt werden. 
Chan sah sich in Rileys leerem Büro um: keine 
Schreibmaschine, kein Durchschlagpapier nur ein 
topmoderner Drucker. Er füllte das Formular mit 
schwarzem Kugelschreiber aus und legte es in Rileys 
Eingangskorb. 

Auf dem Flur hallte es. In der Theorie arbeiteten 
Sekretärinnen und andere Hilfskräfte jeden zweiten 
Samstag, doch alle schwindelten, so daß letztlich immer 
nur ein Drittel aller Angestellten auftauchte Chan war 
überrascht, auf der Treppe Angie mit Jeans und T-Shirt zu 


treffen, die gerade mit einer großen Tasse Tee in ihr Studio 
unterwegs war. Sie wandte hastig den Blick ab, als sie ihn 
sah, doch dann überlegte sie es sich anders und schaute 
ihn mit übertriebenem Schmollen an. Chan trat von einem 
Fuß auf den anderen und versuchte es mit einem Grinsen. 

»Hallo.« 

»Du Schwein.« Doch sie lächelte verschlagen, als sie das 
sagte. 

»Ich hätte anrufen sollen. Sorry.« 

Sie seufzte. »Ist schon in Ordnung. Ich kann das 
verstehen. Komm mal einen Augenblick mit; ich muß dir 
was zeigen.« 

Er folgte ihr in ihr Studio. Sie deutete mit dem Kopf auf 
die Staffelei, an der sie ein Bündel Skizzen mit einem Clip 
befestigt hatte. 

Angie nahm einen Schluck Tee. »Du hast recht gehabt mit 
deiner Vermutung.« 

Der blonde Junge lächelte ihn von der Staffelei an. Es war 
eine hervorragende Zeichnung. 

»Schau dir die anderen auch noch an.« 

Chan hob die Blätter eins nach dem anderen hoch: 
blonder Junge im T-Shirt, blonder Junge im Bett, blonder 
Junge mit Erektion, blonder Junge in Pin-up-Pose. 

»Sehr gut getroffen.« 

Sie verzog verächtlich die Lippen. »Zumindest wissen die 
Australier, wofür wir unseren Körper haben.« 

Chan wandte sich zur Tür. »Früher oder später wird’s der 
Rest der Welt auch noch begreifen.« 

»Wichser.« Das Wort hallte von den Wänden, als er die 
Treppe hinunterhastete. 


ZWEIUNDDREISSIG 


Am Samstag nachmittag ging Chan oft an den Strand oder 
zum Pier, um den Menschen dabei zuzusehen, wie sie vom 
Land aufs Wasser überwechselten. Riesige Flächen der See 
verschwanden unter einer Decke aus Sampans, Dschunken, 
winzigen Katamaranen, über dreißig Meter langen 
Segelyachten, snake-heads, Doppelmotorkreuzern, 
Seeleuten, Schwimmern, Tauchern, Schnorchlern, kleinen 
Segelbooten und riesigen Luxusyachten. Eigentlich hätte 
Chan sich nicht quälen müssen, denn er hätte sich ein 
kleines Dinghi leisten oder wieder in seinen Tauchklub 
eintreten können. Seit seiner Scheidung neigte er dazu, 
sich selbst um Vergnügungen zu bringen; allerdings hätte 
er selbst diesen Schluß nie gezogen. 

Die Emily beispielsweise war ein sechsunddreißig Meter 
langer Dreidecker, das größte Freizeitboot von ganz 
Hongkong, mit allen Schikanen zum Tauchen ausgerüstet. 
Chan hatte die Einladung ausgeschlagen, das Wochenende 
darauf zu verbringen. Als seine Schwester Jenny jedoch 
darauf bestand, hatte er den Besuch als so etwas wie eine 
gesellschaftliche Verpflichtung hingenommen, wie die 
Pflege eines Grabes oder das Schreiben chinesischer 
Neujahrskarten. 

Er fuhr mit der U-Bahn von Mongkok nach Central und 
nahm von dort aus ein Taxi nach Aberdeen. Der Yachthafen 
war wie eine große Sichel mit Schwimmdocks aus Holz 
angelegt. Die größten Boote ankerten an einem Steg, der 
auf die berühmten drei schwimmenden Restaurants wies, 
wo alle Touristen einmal gegessen haben müssen. Sie 
waren mit goldenen, roten und grünen Löwen und Drachen 
verziert und geradewegs der westlichen Phantasie über das 
rätselhafte China entsprungen. Und sie brachten noch 
immer Geld. Die Emily, deren Heck in Richtung der beiden 


Restaurants deutete, nahm am Ende des Steges zwei 
Ankerplätze für sich ein. 

Chan konnte sie schon vom anderen Ende des Yachthafens 
aus sehen. Die Oberflächen blitzten. In der Hitze waberte 
die Luft um das Schiff herum wie eine Fata Morgana. Die 
beiden Unterdecks waren vorne mit getöntem Glas 
verkleidet. Die Emily sah aus wie eine Milliardärin mit 
einer riesigen Designersonnenbrille. 

Chan trug weiße Shorts, ein T-Shirt und Plastiksandalen 
und hatte in einem leichten Rucksack Tauchausrüstung, 
Wechselkleidung und ein Buch dabei. 

Die Leute schwärmten über den ganzen Yachthafen aus, 
auf der Suche nach den Schiffen, auf die sie eingeladen 
waren, oder um noch die allerletzten Reparaturen an 
Segeln, Leinen oder Außenbootmotoren zu erledigen. Auf 
der Emily jedoch kümmerte sich eine eigene Crew um das 
Boot. 

Nur Jenny war da, um Chan zu begrüßen. Er küßte sie auf 
beide Wangen, umarmte sie und betrachtete ihren Bauch, 
der so flach zu sein schien wie immer. 

»Wann?« 

»Ende Januar.« 

»Mein Gott, du bist schön wie immer.« 

Sie berührte seine Nase. »Flirte nicht mit deiner 
Schwester - das ist gegen das Gesetz.« 

Chan verzog das Gesicht. »Schade.« 

»Es gibt zwölf Kabinen. Jonathan und ich haben uns schon 
eine ausgesucht, und Emily wird natürlich in der schönsten 
residieren. Also bleiben noch zehn für dich übrig.« 

»Sonst fährt niemand mit?« 

Jenny zögerte. »Es wird schon noch der eine oder andere 
kommen - du weißt ja, wie diese Geschäftsleute sind, die 
schleifen immer im letzten Augenblick noch jemanden mit, 
der schrecklich wichtig ist. Aber du bist so früh dran, da 
kannst du dir deine Unterkunft noch aussuchen.« 


Er folgte Jenny unter Deck in einen schmalen, mit 
poliertem Teakholz getäfelten Flur. Sie wandte sich Chan 
mit einem Grinsen zu. 

»Möchtest du die Luxuskabine sehen?« 

»Klar.« 

Am anderen Ende des Flurs befand sich eine massive, 
gebogene Teakholztür; dahinter verbargen sich ein großes 
Bett mit roten Laken, ein getöntes Panoramafenster, 
glänzende FEinbauschränke aus Teakholz, ein roter 
chinesischer Teppich mit dem goldenen Symbol für 
doppeltes Glück in der Mitte, ein Schreibtisch mit 
Messingbeschlägen und eine aufgeschraubte 
Messinglampe. In einer glänzenden Bambus-Glasvitrine 
war ein Dutzend Opiumpfeifen ausgestellt, wie sie bei 
Sammlern so beliebt sind. Einem weißen Lederdreisitzer 
gegenüber stand eine Fernseh-Video-Stereo-Laserdisc- 
Kombination. Chan nahm die Fernbedienung in die Hand 
und drückte auf einen Knopf. Eine Cantopop-Nummer 
hallte laut von den Wänden wider. Er schaltete aus. 

»Wow.« 

»Das ist noch gar nichts. Warte mal, bis du die 
Kommandobrücke siehst. Ich habe natürlich keine Ahnung 
davon, aber alle schwärmen immer, wie toll diese Brücke 
sei.« 

Chan sah, daß Jenny und Jonathan sich eine Kabine in 
unmittelbarer Nähe von Emily ausgesucht hatten. Chan 
entschied sich für eine Unterkunft, die drei Türen von der 
Luxuskabine entfernt lag. Zwar war sie nur ein Drittel so 
groß wie die Emilys, aber ihm gefiel der CD-Player mit 
einer Sammlung von CDs, die das ganze Spektrum von 
Pavarotti bis Queen abdeckte. Dazu kamen eine winzige 
Toilette mit Dusche, ein weißer Bademantel und das 
Ölgemälde eines Sampan über dem Bett. Als Chan durch 
das Bullauge schaute, sah er, daß sich das Wasser nur etwa 
einen halben Meter unter ihm befand. 


Jenny ging voran. Er staunte, wie schnell sie sich an das 
Leben im Reichtum angepaßt hatte: Dieses Millionenschiff 
hätte ihr gehören können. 

Auf der Brücke wurde der dicke rote Teppich ungefähr 
fünf Zentimeter über dem Boden von Chromhaken 
festgehalten. Zwei Drehstühle aus Edelstahl mit schwarzem 
Lederpolster und Chromstützen blickten auf ein ganzes 
Arsenal von Computerbildschirmen. Ein glänzendes 
Stahlrad mit dicken Speichen und poliertem Teakholzbelag 
beherrschte das Ruderhaus. 

»Mein Gott, hier gibt’s ja sogar eine Vorrichtung zum 
Orten von Fischen«, sagte Chan. 

»Manchmal hat Emily Gäste, die gern Hochseefischen 
gehen.« 

»Ja? Wer zum Beispiel?« 

Jenny sah ihn an. »Was meinst du? Niemand liebt den 
offen zur Schau gestellten Reichtum mehr als 
kommunistische Kader. Aber reden wir jetzt nicht darüber. 
Jonathan und ich haben einen Kompromiß gefunden. Ich 
habe ihm versprochen, seine Freunde nicht mehr vor den 
Kopf zu stoßen, wenn wir dafür nicht mehr so oft mit ihnen 
zusammen sind.« Sie drohte Chan spielerisch mit dem 
Finger. »Also fang hier nicht an, Fragen zu stellen und alle 
nervös zu machen.« 

Chan setzte sich auf den Kapitänsstuhl. »Mach’ ich nicht, 
wenn ich ein bißchen hier drin rumspielen darf. Eine Frage 
noch, Schwester: Warum bin ich eingeladen?« 

Jenny drückte stirnrunzelnd den Gashebel herunter wie 
ein Spielzeuginstrument. »Erstens wollte ich dich einladen. 
Abgesehen von den zehn Minuten auf der Party hab’ ich 
dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und wenn 
das Baby da ist, habe ich wahrscheinlich nicht mehr viel 
Zeit für andere Sachen - das sagen zumindest alle. Emily 
hat Jonathan eigens gebeten, jemanden mitzubringen, der 
nichts mit seiner Arbeit zu tun hat. Sie hat sich noch von 
der Party an dich erinnert.« 


»Ich bin der, der die bizarren Morde aufklärt. Ich würde 
wetten, daß sie entzückt ist über deine Entscheidung, mich 
einzuladen.« 

»Sie wollte selber, daß du kommst. Vielleicht hast du 
einen Stein bei ihr im Brett.« 

»Du meinst, sie will mich bumsen?« 

Chan duckte sich, allerdings nicht schnell genug, um 
ihrem Ellbogen zu entgehen. Bei solchen Kämpfen war sie 
immer schneller gewesen als er. »Stell dein Licht nicht 
unter den Scheffel, du ungehobelter Bulle. Schließlich ist 
sie Single.« 

Chan grinste. »Eine Nacht mit mir, und sie wird auf ewig 
Single bleiben wollen.« Dann packte er plötzlich ihre Hand. 
»Es steckt doch noch was anderes dahinter, oder?« 

Sie sah ihn an. »Sparen wir uns das bis später auf, ja? Ich 
begreife das alles nicht so richtig, aber die haben mir 
versprochen, daß es nur zu deinem Nutzen ist, wenn du 
dieses Wochenende kommst.« 

Chan starrte sie an, bis sie den Blick senkte. »Ich würde 
lieber sterben, als daß jemand dir wehtut, das weißt du.« 

Jenny warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muß noch ein 
paar Dinge erledigen - Sachen, die die Crew nicht so gut 
kann, wie zum Beispiel Wein und Champagner aussuchen. 
Wir können alles vom Club holen, wenn du mir hilfst.« 

Auf der Gangway half Chan seiner Schwester vom Boot. 
Sie gingen nebeneinander über das Schwimmdock: zwei 
Eurasier. Wie immer drehten sich die Leute nach Jenny um. 
Sie hatte die langen, schwarzen Haare zu einem Knoten 
zusammengebunden, und ihre dunklen Augen waren sehr 
groß und fast gar nicht schräg. Sie hatte die gleichen 
hohen Wangenknochen wie Chan und seine feinen Lippen, 
doch bei ihr wirkte alles sehr weiblich und zerbrechlich, 
wie eine chinesische Vase. 

»Niemand würde denken, daß du kämpfen kannst wie eine 
Katze. Ich hab’ immer noch Narben von deinen 
Fingernägeln«, flüsterte Chan ihr ins Ohr. 


»Du warst das einzige, was ich hatte, und ich war 
eifersüchtig.« 

Sie sah ihn lächelnd an. »Ich bin froh, daß du gekommen 
bist. Ich weiß, wie sehr du solche Zusammenkünfte haßt, 
aber du kannst dich ja mit mir unterhalten. Und du kannst 
wieder mal tauchen. Emily taucht auch gern - unter Wasser 
mußt du nicht mit ihr reden.« 

Er wartete im riesigen Foyer des Clubs, während sie Wein 
und Champagner auswählte. Als sie gerade wieder zum 
Boot zurückkehren wollten, murmelte Jenny: »Da kommt 
Emily.« 

Ein weißer Rolls Royce mit blauen Polstern blieb vor dem 
Eingang zum Club stehen. Ein Chauffeur in Weiß stieg aus, 
um die hintere Tür aufzumachen. 

Chan zuckte zusammen. 

»Tut mir leid«, sagte Jenny. »Den nimmt sie nur, wenn sie 
Besuch von besonders wichtigen Leuten bekommt.« 

Ein Chinese um die Siebzig stieg aus dem Wagen. Er trug 
eine weiße Jacke und eine blaue Hose - beide saßen 
schlecht -, dazu ein offenes schwarzes Hemd. Die 
Freizeitschuhe an seinen Füßen waren alt und ausgebeult. 
Chan fielen sofort die Hände auf: Sie waren schwer und 
knotig wie Ginsengwurzeln. Hinter dem alten Mann folgte 
Emily in weißen Shorts, einer blauen Seidenbluse und 
roten, flachen Schuhen. Plötzlich schien der alte Mann sich 
einer Landessitte zu entsinnen und trat einen Schritt 
beiseite, um sie vorbeizulassen, während die Diener die Tür 
für sie aufhielten. Chan hatte gedacht, die Leute blieben 
wegen des Rolls Royce und wegen Emily stehen, deren 
Gesicht oft in den Zeitungen abgebildet war, doch manche 
Chinesen sahen auch den alten Mann an, als würden sie ihn 
kennen. Chan hatte ihn noch nie gesehen, aber seiner 
Ansicht nach paßte er in eine bestimmte Kategorie. 

Jenny beobachtete Chan, und er ertappte sie dabei. Sein 
Gesicht zuckte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. 


»Wie gesagt - ich erklär’s dir später. Bitte bleib. Mir 
zuliebe.« 

»Warum?« 

»Mir zuliebe. Und dir zuliebe. Ich habe ihnen 
versprochen, daß du bleiben würdest.« 

Chan warf ihr einen hastigen Blick zu und nickte dann. 
»Na schön. Dir zuliebe.« Chan nahm die Plastiktüte mit 
dem Champagner und dem Bordeaux in die Hand und 
folgte Jenny durch die Marmorlobby. Emily winkte ihnen zu. 
Jenny lächelte. Aus den Augenwinkeln sah Chan, wie ein 
weißer Toyota hinter dem Rolls Royce hielt. Zwei Männer 
stiegen aus - Chinesen, aber nicht aus Kanton. Sie waren 
beide über einsachtzig groß und kräftig gebaut, wie die 
Leute aus dem nördlichen Teil Chinas. Die beiden 
Leibwächter bezogen ungefähr drei Meter von dem alten 
Mann entfernt Stellung und ließen ihn nicht mehr aus den 
Augen. 

»Mein Gott, ich hasse dich«, sagte Emily zu Jenny und 
wandte sich dann Chan zu. »Sie wird immer hübscher. 
Ärgert es Sie nicht, daß diese frühere Miss Hongkong Ihre 
Schwester ist?« 

»Ich glaube, ihr zwei kennt euch schon«, sagte Jenny. 

»Doch, schon mein ganzes Leben lang«, antwortete Chan 
auf Emilys Frage. 

»Das ist Mr. Xian, ein sehr enger Geschäftsfreund aus der 
Volksrepublik China«, sagte Emily. 

Dann sagte sie zu dem alten Mann etwas auf Mandarin. 
Chan verstand ein oder zwei Worte, die den kantonesischen 
Ausdrücken entsprachen, eines davon war »Polizist«. 

Der alte Mann streckte Jenny seine schwielige Hand hin 
und grinste sie mit seinen gelben Zähnen an wie ein Hai. 
Dann sagte er etwas auf Mandarin. Jenny schüttelte seine 
Hand. Er wandte sich Chan zu. Chan nahm die Hand und 
drückte sie, statt sie zu schütteln. 

Ganz leise sagte er auf Kantonesisch: »Sie haben meine 
Mutter umgebracht.« 


»Was hat er gesagt?« 

Emily blinzelte.e »Er hat gesagt >Erfreut, Sie 
kennenzulernen.<«« 

Ihr Mandarin war perfekt. 

Auf dem Weg zum Boot spürte Chan, daß Emily ihn 
anstarrte, während sie sich mit Mr. Xian unterhielt. Er 
verstand das Mandarin-Wort für »Dollars«. Sie verwendete 
es ziemlich oft. Der alte Mann reagierte meist mit einem 
hohen Lachen und einer abrupten Kopfbewegung, fast wie 
ein wieherndes Pferd. Offenbar gefiel Mr. Xian das, was 
Emily sagte. Chan bemerkte den Schanghai-Akzent des 
alten Mannes; er sprach alle X-Laute mit der Mitte der 
Zunge aus. Auf den Holzbohlen spürte Chan den schweren 
Schritt der Leibwächter, die ihnen im Abstand von etwa 
drei Metern folgten. 

»Du hast den Mund wieder nicht halten können«, sagte 
Jenny. 

»Stimmt«, sagte Chan. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst dich nie ändern. Du 
hast einfach kein Hirn.« Doch sie sagte das sanft, und ihre 
Augen glänzten dabei. 

Jenny wandte sich Emily zu. »Hat Jonathan dich 
angerufen?« 

Emily wechselte von Mandarin zu Englisch. »Er kommt 
ungefähr zwanzig Minuten zu spät. Fin Klient.« 

»Kommt sonst noch jemand?« 

»Ich habe Milton Cuthbert, den Politischen Berater, 
eingeladen. Kennst du ihn?« 

»Nein«, sagte Jenny. 

»Flüchtig«, sagte Chan. 

»Ach«, sagte Emily. 

Chan versuchte, seine Nerven mit einer Zigarette zu 
beruhigen, das Herzklopfen und den kalten Schweiß zu 
bekämpfen. Er wußte, daß er eigentlich so tun sollte, als 
wäre er krank, und verschwinden, solange er nicht wußte, 


was für eine Falle das hier war. Aber da war noch Jenny. 
Was hatte sie vor? 


DREIUNDDREISSIG 


Chan sonderte sich so bald wie möglich von den anderen 
Gästen im Salon ab und gesellte sich zu Kapitän und Maat 
auf der Brücke. Auf der Kapitänsmütze stand in Goldlettern 
Emily. Steuerbord wartete der erste Maat, ganz in Weiß 
gekleidet, den Schriftzug Emily auf der Hemdtasche. 
Draußen auf dem Deck machte sich ein Schiffsjunge mit 
weißen Shorts und T-Shirt zu schaffen, auf dessen Rücken 
ebenfalls der Name des Schiffes prangte. 

Auf ein Signal des Kapitäns hin ließ der Schiffsjunge die 
beiden Ankerleinen am Bug los und rannte nach hinten, um 
die beiden anderen ebenfalls zu lösen. Dann sprang er von 
der Schwimminsel am Heck wieder an Bord. Hinter dem 
Schiff wimmelte es von kleineren Booten, die von dem 
Yachthafen hinaus auf die See fuhren. Der Kapitän der 
Emily drückte dreimal auf die Schiffssirene, und die 
kleineren Boote brachten sich vor der großen 
Schiffsschraube in Sicherheit. 

Als die Emily sich von ihrem Ankerplatz gelöst hatte, 
drehte sie sich einmal langsam um die eigene Achse wie ein 
weißer Schwan, umgeben von seinen Jungen. Als Chan den 
Blick hob, sah er, daß die Leute auf der Clubterrasse an die 
Brüstung getreten waren und ihnen nachschauten. 

»Ist eine ganz schöne Sensation für die Leute, was?« 

Chan hatte nicht gehört, daß Cuthbert sich von hinten 
genähert hatte. Cuthbert bot ihm eine türkische Zigarette 
aus einem alten Silberetui an. Er trug beigefarbene Shorts 
mit scharfer Bügelfalte, ein blaues Designer-Segelhemd mit 
einem Anker auf der Brusttasche, weiße Socken und blaue 
Bootsschuhe aus Leder. Chan nahm die Zigarette an. »Das 
macht nur das Geld.« 

Cuthbert lächelte. »Ich fürchte, ich habe mich noch nicht 
richtig entschuldigt. Wir waren alle ziemlich 


durcheinander. Strahlenerkrankungen machen uns allen 
angst. Tja, und ein oder zwei Leute haben wohl auch nach 
einem Sündenbock gesucht. Außerdem wollte ich mich bei 
Ihnen bedanken. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie 
viel umgänglicher Jack Forte geworden ist, seit Sie ihm die 
Nase gebrochen haben.« 

»Sie haben gewußt, daß ich an Bord sein würde? Haben 
Sie das arrangiert?« 

Cuthbert betrachtete den Rauch, der sich von seiner 
Zigarette in die Luft schlängelte. Waren das Rauchsignale? 
fragte sich Chan. 

»Nicht ganz. Jedenfalls nicht so, wie Sie sich das 
vorstellen. Ich kenne Emily sehr gut, und sie lädt mich 
immer fürs Wochenende ein. Ich habe letzte Woche mit ihr 
zu Mittag gegessen, und da hat sie Ihren Namen erwähnt. 
Natürlich wollte ich Ihnen nicht das Wochenende 
verderben. Aber als ich gehört habe, wer sonst noch 
kommt, habe ich mir gedacht, Sie könnten vielleicht ein 
wenig Beistand gebrauchen.« 

»Ich komme da nicht mehr mit«, sagte Chan. »Ich bin 
Polizist und wohne und arbeite im Dschungel von Mongkok. 
Meine Spezialität sind häßliche Verbrechen mit häßlichen 
Motiven. Ich kriege mein Geld dafür, daß ich Gangster mit 
ausgesprochen niedrigem IQ aufspüre. In neunzig Prozent 
meiner Mordfälle hat ein Ehepartner den anderen mit dem 
Hackebeil umgebracht, weil die Klimaanlage ausgefallen 
ist. Immer vorausgesetzt, das Paar hatte überhaupt eine 
Klimaanlage. Ich muß mir durch die Aufklärung großer 
Verbrechen nichts beweisen.« 

Was hatte Cuthbert nur an sich, daß man ihn immer 
anlügen wollte? Chan war sein ganzes Leben noch nie so 
von einem Fall fasziniert gewesen, aber irgendwie zeugte es 
von schlechtem Geschmack, einem Diplomaten die Wahrheit 
zu sagen. Das war ganz so, als ärgere man eine Fledermaus 
mit einer grellen Lampe. 


Cuthbert sah nicht so aus, als zweifle er an dem, was Chan 
gesagt hatte. »Ich weiß. Genau deswegen könnte ich Ihnen 
nützen. Jedenfalls besteht kein Grund, warum wir Gegner 
sein sollten. Nicht an einem so wunderbaren Tag wie heute 
auf dem tollsten Schiff der Welt. Das Leben ist zu kurz für 
solche Sachen.« 

»Tja, für drei Menschen in Mongkok war es auch zu kurz.« 

Chan nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette. Eine 
interessante Zigarette; wahrscheinlich schmeckte richtiger 
Tabak wirklich so. 

Cuthbert war die Sorte Mann, die selbst noch ein 
gesundheitsschädigendes Laster kultivierte. 

Cuthbert beugte sich neben Chan über die Reling und 
deutete auf einen Punkt gleich neben den schwimmenden 
Restaurants. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Lassen Sie 
es nicht zu, daß sie Sie verführt, mein Freund. Nicht auf 
dieser Fahrt.« Dann, lauter: »Da drüben war das Feuer. Das 
hat drei Tage lang gebrannt. Erinnerst du dich noch, wie 
das schwimmende Restaurant in Flammen aufgegangen ist, 
Emily?« 

Cuthbert hatte ihr Herannahen vor Chan bemerkt, der 
nicht gehört hatte, wie sie an Deck gekommen war. Und 
dabei war sie keine Frau, die sich mit einem bescheidenen 
Auftritt zufriedengab. 

»Mm, damals war ich noch ein Kind.« Sie ließ den Blick 
langsam über den Yachthafen und dann über die Terrasse 
des Clubs schweifen. 

Cuthbert sagte: »Wir haben ein Publikum, das uns 
bewundert. Charlie und ich haben uns grade drüber 
unterhalten.« 

Emily schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ja, ja, die 
starren uns immer alle nach, wenn wir rausfahren. Die 
meinen, das hier ist das Schiff des Gouverneurs. Natürlich 
ist seins viel größer, nicht wahr, Milton?« 

»Es ist viel älter. Als ich das letzte Mal mitgefahren bin, 
mußten wir immer noch einen Sextanten verwenden.« 


Emily wandte sich lachend an Charlie. »Sind die Briten 
nicht suß? Und clever. Hinter Selbstironie kann man alles 
verbergen.« 

Sie stellte sich neben ihn an die Reling, so daß er 
zwischen den beiden eingeklemmt war. Durch das Deck 
fühlte Chan das Vibrieren des Motors. Die Aussicht 
veränderte sich schnell, als sie weiter hinausfuhren. 

Cuthbert bot Emily eine Zigarette an, die sie nicht 
annahm. Er steckte das Silberetui wieder in die Tasche. 

»Ach was, niemand beherrscht die Kunst der falschen 
Bescheidenheit besser als die Chinesen. Als ich das erste 
Mal nach Peking gekommen bin, hat’s dort immer noch 
Lokale gegeben, die sich >»Das schlechteste Restaurant der 
Erde«< nannten. Aber das war natürlich, bevor Konfuzius den 
Säuberungsaktionen der Partei zum Opfer gefallen ist.« 

»Genau das ist der Punkt«, sagte Emily. »Das war zu 
offensichtlich, es konnte nicht funktionieren. Aber ihr habt 
das größte Reich der Geschichte mit Bluffs und 
Bevormundung kontrolliert - und, daß ich’s nicht vergesse, 
mit gespielter Zurückhaltung.« 

»Und dem Maxim-Gewehr Wir haben angefangen, die 
Kolonien zurückzugeben, als die anderen sich auch welche 
besorgt haben.« 

Als sie die Hafenmauer hinter sich gelassen hatten, wurde 
das Schiff schneller Chan hörte das Jaulen der 
Turbomotoren hinter dem Dröhnen des Diesels. 

»Nur der Neugierde halber: Wie weit könnte man mit 
einem solchen Schiff fahren?« fragte Chan. Er sah, wie 
Cuthbert die Stirn runzelte. 

»Wenn Sie genauere Daten erfahren wollen, müßten Sie 
den Kapitän fragen«, antwortete Emily. »Aber selbst bei 
Höchstgeschwindigkeit hätten wir genug Treibstoff bis 
nach Manila, das weiß ich. Mit fünfzehn Knoten könnten 
wir es bis Taiwan schaffen und hätten wahrscheinlich sogar 
noch ein bißchen Treibstoff übrig. Nach Japan würde es 
ohne Zusatztanks nicht ganz reichen.« 


»Du hast gar nichts von China gesagt«, mischte sich 
Cuthbert ein. »Du könntest doch praktisch jeden Punkt der 
südchinesischen Küste von Hainan bis Schanghai 
erreichen, oder?« 

Emily nickte widerwillig. 

»Fahren Sie oft damit nach China?« Chan suchte in seinen 
Shorts nach Zigaretten. 

Emily starrte einen großen Zweimaster an, der gerade 
dabei war, das Großsegel zu hissen. Schon bald begann das 
Boot, wie eine Möwe über die Wellen zu fliegen. 

Emily sah Chan an. »Nun, hin und wieder. Übrigens: Sie 
haben Ihre Zigaretten auf der Brücke vergessen. Ich habe 
Sie Ihnen mitgebracht.« 

Sie holte die Packung lächelnd aus ihrer Tasche. »Sie 
brauchen sich keine Sorgen machen, wir fahren heute nicht 
nach China, sondern in die andere Richtung, ungefähr 
fünfundsiebzig Kilometer weiter südlich auf die Philippinen 
zu. Dort ist ein Riff. Mit Palawan oder Phuket läßt sich’s 
nicht vergleichen, aber man kann dort ganz ordentlich 
tauchen. Milton taucht auch, also werden wir zu dritt 
unterwegs sein. Für Jenny ist das in ihrem Zustand nichts.« 


VIERUNDDREISSIG 


Chan stand am Bug, als die Crew den Anker herunterließ. 
Es war schon fast Nacht, und sie befanden sich mitten im 
Nichts. Der galvanisierte, schaufelförmige Anker platschte 
in die dunkle See und verschwand langsam darin. Der 
Kapitän steuerte ein Stück zurück, um sich zu 
vergewissern, daß der Anker sich im Meeresboden 
verfangen hatte, und schaltete dann die Motoren ab. Stille. 

Emilys Stimme drang aus den Lautsprechern: »Tut mir 
leid, daß ich euch störe, aber ihr seid auf dem ganzen 
Schiff verstreut. Soweit ich weiß, haben alle Hunger - ich 
übrigens auch. Also habe ich mir gedacht, wir essen zeitig. 
So in zwanzig Minuten auf dem hinteren Oberdeck.« 

Sie wiederholte den Satz in Mandarin. 


Die Crew schlug das Sonnensegel am hinteren Oberdeck 
zurück, und die ersten Sterne kamen zum Vorschein. Chan 
schaute Emily zu, wie sie in der Mitte des Tisches die 
Kerzen anzündete. Sie verwendete ein Gasfeuerzeug, das 
ihr Gesicht bei jeder Kerze in anderem Licht erhellte. Chan 
sah das entschlossene Kinn, die müden Augen, die ersten 
Anzeichen für das herannahende Alter, ihre unbändige 
Energie, den Schmollmund voller Bedauern und 
animalischer Lust. Vor jedem kleinen Lichtstrahl überzeugte 
sie sich davon, daß er sie beobachtete. 

Die anderen kamen von den Kabinen unter Deck herauf 
und nahmen ihre Plätze nach Emilys Anweisungen ein. Xian 
saß am einen Ende des Tisches beim Heck, Emily am 
anderen. Chan nahm gegenüber von Jenny Platz, die 
seinem Blick auswich. Dann kam die Köchin aus Sri Lanka 
mit den Hors d’oeuvres fast lautlos die Treppe herauf, das 
Gesicht so schwarz, daß in der Dunkelheit nur ihre weißen 
Augen zu erkennen waren. 


Xian räusperte sich und sagte etwas auf Mandarin. 

»Mr. Xian möchte ein paar Worte sagen«, übersetzte 
Emily. 

»Mit Hilfe der Götter steigt China auf. Und meiner 
Meinung nach wird die Welt zusammen mit China 
aufsteigen. China ist das neue Schicksal der Welt. Ich freue 
mich, daß Sie, die Sie alle aus unterschiedlichen Ländern 
stammen, dieses Schicksal heute abend zusammen mit mir 
feiern wollen.« 

»Hört, hört«, sagte Cuthbert, noch bevor Emily mit ihrer 
Übersetzung fertig war. 

»Hört, hört«, wiederholte Jonathan mit lauter Stimme, 
offenbar, um Xian und Emily zu gefallen. Jenny wiederholte 
die Worte ebenfalls, jedoch ohne Überzeugung. 

»Darauf trinke ich.« Emily wartete ein wenig, um zu 
sehen, ob Chan etwas sagen würde, dann fügte sie hinzu: 
»Auf China.« 

Chan nickte. »Auf China.« Aus den Augenwinkeln sah er, 
daß der alte Mann ihn lächelnd beobachtete. Er beugte sich 
zu Emily vor. »Hat er wirklich gesagt >mit Hilfe der 
Götter<?« 

Emily zögerte. »Ja, das hat er gesagt.« Sie hob die Hand. 
»Ich weiß, der Ausdruck ist während der Kulturrevolution 
verboten worden - aber wir wollen nicht kleinlich sein. 
Schließlich hat er nicht gesagt >mit Hilfe der Revolution< - 
können wir die Diskussion jetzt beenden?« 

Xian sagte etwas. Emily übersetzte. 

»Er hat Sie verstanden. Und er sagt, wenn er >mit Hilfe 
der Götter< sagt, meint er das auch.« 

Chan sah Cuthbert an, der still vor sich hin lächelte. 

Jonathan räusperte sich. »Man denke nur wie 
international wir heutzutage alle sind. Wir könnten morgen 
um diese Zeit alle in einem anderen Land sein. Ich zum 
Beispiel war noch vor fünf Tagen in Peking.« 

Emily übersetzte auf Mandarin, hörte sich Xians Antwort 
an und lachte. 


»Mr. Xian sagt, daß es in Zukunft vielleicht keine 
nationalen Grenzen mehr gibt - aber China wird es immer 
geben. China war ganz am Anfang da, und es wird auch am 
Ende da sein. Bist du dir nicht wie ein Chinese 
vorgekommen, als du in Peking warst?« 

»Doch, doch, das war wie eine geistige Heimkehr.« Als 
Jonathan das höhnische Lächeln seiner Frau bemerkte, 
zögerte er. »Andererseits haben die Briten mich mindestens 
zur Hälfte kolonisiert. Wissen Sie, was mir von der 
Verbotenen Stadt am stärksten in Erinnerung geblieben 
ist? Die Tonbandaufnahme von Peter Ustinov.« Er sah Jenny 
an; sie wandte den Blick ab. 

»Wundervoll«, sagte Cuthbert, »die höre ich mir auch 
jedesmal an, wenn ich dort bin. Aber Ustinov ist Russe, das 
sollten Sie nicht vergessen.« 

Alle lachten, nur nicht Xian, der nichts verstanden hatte. 

Chan räusperte sich. »Ich war nur einmal in Peking, und 
da habe ich mich ganz stark wie ein Chinese gefühlt.« 

»Ja?« Emily klang überrascht. 

»Ja. Es war im Spätherbst. Die Bauern hatten gerade die 
Kohlköpfe vom Land in die Stadt gebracht. Wohin man auch 
sah am Platz des Himmlischen Friedens - Kohl. Überall in 
Wangfujing waren Barrikaden, ja Berge von dem zu sehen, 
was die Leute dort aiguo cai nennen - das Nationalgemüse. 
Es war der häßliche dunkelgrüne Kohl, den sie für die 
bittere Suppe verwenden. In der ganzen Stadt konnte man 
an Ständen bittere Suppe kaufen. Sogar die Reichen haben 
sie gegessen, vielleicht war das schick. Die Partei sagte, 
das solle die Leute an die bitteren Jahre vor dem 
Kommunismus erinnern. Aber seit der kommunistischen 
Revolution waren schon beinahe fünfzig Jahre vergangen, 
und fast alle mußten die bittere Suppe noch immer wegen 
des Vitamin-C-Gehalts essen. Ich habe natürlich davon 
probiert. Ich habe noch nie etwas so Bitteres geschmeckt. 
Und ich habe mich noch nie so sehr wie ein Chinese 
gefühlt.« 


Er sah, daß Emily mit dem Übersetzen aufgehört hatte 
und alle außer Cuthbert seinem Blick auswichen. Chan 
beugte sich vor und schaute Xian direkt in die Augen. Emily 
übersetzte wieder. 

»Sie sind schon lange in der Kommunistischen Partei?« 

»Ja.« 

»Und Sie haben sicher die höheren Kader mit Ihrem 
Wissen über marxistisch-leninistisches und maoistisches 
Gedankengut beeindruckt?« 

»Ja. Man mußte eine Menge darüber wissen.« 

»Aber jetzt liegt China wieder in den Händen der Götter?« 

»Haben Sie als junger Beamter der Royal Hong Kong 
Police Force den Eid auf die Königin von England 
abgelegt?« 

Chans Gesichtsmuskeln zuckten; er ignorierte die Frage. 
»Machen Sie sich Gedanken darüber, daß China immer 
korrupter wird?« 

Xian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir lernen nur 
vom Kapitalismus. Die Korruption ist Stufe eins - das 
personalisierte Profitmotivv Machen Sie sich denn 
Gedanken darüber, daß England und die Vereinigten 
Staaten früher ausgesprochen korrupt waren und es 
wahrscheinlich immer noch sind? Hongkong verdankt seine 
Existenz dem erzwungenen Verkauf von Opium an unser 
Volk. Mehr als die Hälfte des britischen Einkommens 
stammte im neunzehnten Jahrhundert aus dem Verkauf von 
Opium. Der Kapitalismus hat gewonnen; jetzt muß der 
Westen dafür bezahlen, daß er uns sein System 
aufgezwungen hat.« Xian beugte sich lächelnd vor. »Aber 
bitte zitieren Sie mich nicht.« 

Nur Cuthbert lachte. 


Chan saß unter einem schwarzsamtenen Himmel auf dem 
Schwimmdeck, an dem das Wasser leckte. Zwischen den 
Planken spiegelten sich die Sterne wider. 


Er wußte, daß Jenny sich zu ihm gesellen würde. Er hörte 
leises Tappen auf dem Deck über ihm, dann ein kurzes 
Zögern an der Stahlleiter. 

»Charlie?« 

Wie gut er sich noch an das Flüstern in der Nacht 
erinnerte. 

»Hier.« 

»Mein Gott, ist das dunkel hier unten.« 

»Soll ich dir helfen?« 

»Nein, alles in Ordnung.« 

Sie sprachen fast immer Englisch miteinander, nicht aus 
Achtung vor ihrem Vater, sondern aus Gehorsam ihrer 
Mutter gegenüber In Mai-mais Zeit hatten sogar die 
einfachen Bauern gewußt, daß man Englisch können 
mußte, um es zu etwas zu bringen. Jetzt versuchten alle, 
Mandarin zu lernen. 

Sie setzte sich neben ihn, nahm seine Hand und wartete 
eine Weile, bevor sie etwas sagte. 

Er brauchte eine Zigarette. Also rutschte er ein wenig hin 
und her, um an die Packung zu kommen, auf der er saß. 

»Ich könnte auch eine vertragen.« 

Er zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine. 

Sie inhalierte tief und stieß den Rauch wieder aus. »Das 
ist die einzige, die ich in dieser Schwangerschaft rauchen 
werde, versprochen. Aber hier auf dem Boot mit dir, unter 
dem Sternenhimmel ...« Sie senkte die Stimme, als erwarte 
sie, daß er sie unterbrechen würde. »Erinnerst du dich 
noch, wie wir mit dem Rauchen angefangen haben?« 

»Klar. In der Nacht, nachdem unsere Tante uns gesagt 
hat, daß sie sie umgebracht haben.« 

»Charlie, kein Mann wird je deinen Platz in meinem 
Herzen einnehmen, auch wenn ich jetzt ein Baby von 
Jonathan bekomme ...« 

»Fang nicht wieder damit an. Ich bin dein Bruder, ein 
dummer, harter Bulle. Und er ist reich, erfolgreich, kann 
gut mit Leuten umgehen ...« 


Sie kicherte. »Du kannst überhaupt nicht lügen. Anwälte 
sind wirklich Ekelpakete, findest du nicht auch? Wie er sich 
bei Xian und Emily einschleimt, geht mir ganz schön auf die 
Nerven.« 

Er lächelte in der Dunkelheit. Sie hatte ihr loses 
Mundwerk noch nicht verloren. Er versuchte, seine Stimme 
streng klingen zu lassen. 

»Wir sollten nicht so reden. Das ist wie Verrat.« 

»Tja, ich bin eben nur dir treu. Unterbrich mich nicht, das 
ist nun mal so. Als ich vor Schmerz nicht mehr aus und ein 
wußte, hast du mich in den Arm genommen und mich mit 
deiner Liebe gerettet. Wenn ich an diesen Sommer 
zurückdenke, habe ich das Gefühl, daß du mich die ganze 
Zeit festgehalten hast. Ich hatte nicht deine Stärke. Fast 
hätte ich den Verstand verloren - jetzt weiß ich das; ich 
habe viel über Traumata gelesen, über die Opfer von 
Gewalttaten ...« 

»Bitte hör auf damit!« 

Sie schwieg einen Augenblick und fing dann wieder an: 
»Jonathan hat mich sehr gedrängt, dich zu diesem Ausflug 
zu überreden.« 

»Das habe ich mir schon gedacht.« 

»Ich weiß nicht so genau, warum, aber es hat mit Xian zu 
tun. Jonathan sagt, es ist in deinem Interesse, ihn 
kennenzulernen. Angeblich wird er Hongkong nach dem 
Juni kontrollieren. Wenn du ihm ein bißchen um den Bart 
gehst, könntest du Commissioner of Police werden.« Sie 
hob die Hand, um Chan am Sprechen zu hindern. »Ich habe 
ihm gesagt, daß du so etwas nicht machst, aber Jonathan 
hat gemeint, es steckt noch was anderes dahinter. Der alte 
Mann braucht deine Hilfe. Er wird dir alles geben, was du 
willst. Wenn du nichts annehmen möchtest, solltest du 
wenigstens so vernünftig sein, ihn dir nicht zum Feind zu 
machen. Er wird auf seine Weise auf dich zukommen. Ich 
weiß nicht, was er will, wahrscheinlich hat’s was mit den 
Fleischwolfmorden zu tun, oder?« 


»Ja?« 

»Mehr weiß ich auch nicht. Jonathan hat gesagt, es ist 
wichtig, daß du Xian in informeller Umgebung 
kennenlernst. Er hat so geklungen, als könnte es ziemlich 
unangenehm werden, wenn du nicht mitspielst.« Er spürte, 
wie sie seine Hand drückte. »Du paßt doch auf, oder?« 

Er drückte ihre Hand ebenfalls. »Mach dir keine Sorgen.« 

Sie schwieg eine ganze Weile. »Charlie, wenn das Baby 
erst mal da ist, werde ich ganz von Jonathans Welt, seinen 
Freunden, seinem Geld, seinen Dienern aufgefressen 
werden, weißt du das? Ich möchte nur, daß du mir sagst, 
ich bin nicht verrückt, daß uns in jenem Sommer etwas 
ganz Besonderes verbunden hat. Ich muß das wissen, weil 
die Reichen so ... unaufrichtig sind. Möglicherweise wirst 
du der einzige Mensch in meinem Leben bleiben, dem ich 
vertraue.« 

Wie konnte er es verleugnen? Die Intensität jenes 
Sommers hatte sich unauslöschlich in seine Seele 
eingebrannt. 

Er zündete zwei weitere Zigaretten an und gab ihr eine. 
Sie nahm sie, trotz des Vorsatzes, den sie ein paar Minuten 
zuvor gefaßt hatte. 

Er inhalierte und stieß den Rauch langsam wieder aus. 
»Nachdem unsere Tante es uns gesagt hatte, habe ich jede 
Nacht von unserer Mutter geträumt. Eigentlich waren das 
keine richtigen Träume, sondern Ausflüge in eine andere 
Welt. Sie gehörte dorthin, sie war glücklich. Ich habe sogar 
am Tag geträumt. Es war, als wäre Mum bei uns.« 

»Dann war es also für dich genauso!« 

Er spürte, wie sie sich entspannte Sie rauchten 
schweigend weiter. Das Sternbild des Orion, das am Rand 
des Horizonts aufgestiegen war, als er sich auf die 
Schwimminsel gesetzt hatte, war mittlerweile weiter nach 
oben gewandert. Jenny saß so nahe bei ihm, daß ihre 
Hüften sich berührten. Kinder saßen so da. Sie berührte 


seinen Bizeps an der Stelle, an der sich die verwaschenen 
Tätowierungen befanden. 

»Wenn der alte Mann versucht, dir was zu tun - bringe ich 
ihn um.« 

Chan lachte. 

»Was ist daran so lustig?« 

»Ich glaube, du würdest das tatsächlich tun. Das wäre 
irgendwie ironisch, so gar nicht das Ende, mit dem er 
rechnet, da bin ich mir sicher.« 

Sie massierte seinen Oberarm mit den Tätowierungen. 
»Nur wir beide wissen, was da mal drauf gestanden ist.« 

Chan nahm einen Zug aus seiner Zigarette. »Dein Name 
auf Chinesisch.« Er stippte die Asche von seiner Zigarette 
zwischen die Planken. »Und der Tätowierer. Der weiß es 
auch.« 

Sie knuffte ihn in den Arm, als sie aufstand, und sagte: 
»Danke.« 

Dann warf sie ihm eine Kußhand zu und verschwand. 


FÜNFUNDDREISSIG 


Irgendwann erhob sich Chan von der Schwimminsel. Er 
war so lange dort gesessen, daß ihm Hinterteil und Beine 
eingeschlafen waren, und mußte sich festhalten, bis die 
Blutzirkulation wieder einsetzte. Der Orion stand jetzt 
direkt über ihm am Himmel. Es war bereits nach 
Mitternacht. Die Sterne strahlten so hell, daß sie Schatten 
warfen. In Gedanken bei Moira zog er seine Hose aus und 
sprang nackt ins Meer. 

Er behielt die Augen auf, während er hinabtauchte. Das 
Wasser leuchtete grün; Fische schossen davon. Wie die 
Menschen schliefen sie in der Nacht. Angst konnte etwas 
Schönes sein. Er schwamm so lange nach unten, bis ihm 
die Lungen wehtaten, dann stieg er ganz langsam wieder 
nach oben. Als er mit dem Kopf die Wasseroberfläche 
durchstieß, knisterte es in seinen Ohren, als hätte er ein 
Blatt Papier zusammengeknüllt. Chan ließ sich auf dem 
Rücken treiben. Wie schön die Welt doch sein könnte ohne 
die inneren Dämonen. 

Als er die Schwimmleiter wieder hinaufkletterte, war er 
hellwach. Er duschte sich mit dem Schlauch ab, der auf 
dem Schwimmdeck lag, und kehrte mit nassem Körper in 
seine Kabine zurück, wo er sich mit einem frischen 
Handtuch abtrocknete und das Buch herausholte, das er 
mitgenommen hatte. Er legte sich aufs Bett. Dann las er 
den Klappentext. 

Er begleitete seinen Vater und seinen Onkel nach China. 
Dort arbeitete er als Diplomat und war in Diensten Kublai 
Khans. Trotz Piraterie, Schiffbrüchen und wilden Tieren 
bewegte sich Marco Polo in einer Welt des 
hochorganisierten Handels. Er beschrieb gern Edelsteine, 
Gewürze und Seiden ... 


Das Buch übte eine merkwürdige Faszination auf ihn aus, 
fast wie die Bibel. Abgesehen von Moiras Aussage war es 
das einzige, was erin Händen hatte. 

Clares Nationalität war ein Problem. Wenn er sich 
Amerika auf der Karte anschaute, sah es unglaublich weit 
weg aus. Besonders New York schien irgendwo im Nichts 
zu liegen, so weit weg von Asien wie nur irgend möglich. Er 
kannte nicht viele Amerikaner, nur die Figuren aus den 
Filmen. Sie waren das genaue Gegenteil der Chinesen: 
Amerikaner hatten keinerlei Respekt vor dem Alter, sie 
waren promiskuitiv, glaubten unerschütterlich an die 
Selbstverwirklichung. Sie waren Individualisten und 
besaßen als solche großen Mut. Es gab etwas, das sie den 
Amerikanischen Traum nannten: zwei junge Männer auf 
Harley Davidsons mit jungen Frauen auf dem Sozius und 
Drogen, versteckt in den Batterien. Ein Film. 

Je mehr er darüber nachdachte, desto schwerer faßbar 
wurde Amerika. Das Land produzierte ein Übermaß an 
widersprüchlichen Bildern ohne Mitte: GlIs mit riesigen 
Muskelpaketen, die im Vietnamkrieg schwere Waffen durch 
den Dschungel schleppten; die Ermordung von Präsident 
Kennedy. In der Kanalisation lebten Alligatoren; 
homosexuelle Filmstars machten merkwürdige Dinge mit 
Hamstern. Jemand hatte ihm einmal gesagt, daß all die 
negativen Dinge, die man über Amerika hörte, lediglich der 
Ausdruck seiner Freiheitsliebe sei. 

Ähnlich wichtig wie für die Briten die Fairneß, war für die 
Amerikaner ein anderes Leitprinzip: Jeder Amerikaner, 
egal, aus welchen Verhältnissen er stammte, konnte 
Präsident werden. Man mußte sich bloß einmal Clinton 
ansehen, den unehelichen Sohn eines unsteten Vaters und 
einer armen Mutter - genau wie Chan. Man stelle sich das 
einmal vor: Charlie Chan, der Präsident der Vereinigten 
Staaten. 

Ein wundervolles Prinzip, fast schon magisch. Wie 
attraktiv es doch für Narren und Bösewichter sein mußte. 


Man wurde in dem Glauben erzogen, daß man sein konnte, 
wer man wollte: Clark Gable, Abraham Lincoln, George 
Washington, Al Capone, Bonny und Clyde. Man brauchte 
nur den richtigen Hut dazu und eine Waffe. Vielleicht auch 
Marco Polo? Er blätterte in dem Buch. 

Wenn der Scheich den Tod eines großen Fürsten 
wünschte, führte er zuerst ein Experiment durch, um 
festzustellen, welcher seiner Mörder der beste sei. Er 
schickte einige von ihnen in einen nicht allzuweit 
entfernten Ort, wo sie einen bestimmten Mann umbringen 
sollten. Die Mörder gingen ohne zu murren und taten den 
Willen ihres Herrn. Wenn sie den Mann umgebracht hatten, 
kehrten sie an den Hof zurück - diejenigen, die entkommen 
waren, denn manche von ihnen waren gefangengenommen 
und getötet worden ... So kam es, daß niemand, dessen Tod 
der Scheich vom Berg wünschte, seinem Schicksal entkam. 

Das war eine berühmte Passage, Chan hatte sie schon 
einmal in einem Film mit Mick Jagger gehört. Aber was 
bedeutete sie? 

Er hörte Geräusche aus Jennys und Jonathans Kabine 
nebenan. Jemand bewegte sich und stöhnte leise. Den 
meisten Leuten war nicht klar, daß Boote nicht wie Häuser 
gebaut wurden; die Wände bestanden manchmal nur aus 
millimeterdickem Fiberglas. 

Weiteres Stöhnen, dann das Geräusch sich wälzender 
Körper. 

»Kannst du nicht schlafen?« Das war Jennys Stimme. 

»Nein - ich bin eingenickt, aber jetzt bin ich wieder 
hellwach.« 

»Du grübelst.« 

»Nein.« 

Schweigen. 

»Ja.« 

»Willst du mit mir drüber reden?« 

»Du bist heute nacht verschwunden. Alle haben sich 
Gedanken darüber gemacht, wo du warst. Weißt du, das 


war ziemlich unhöflich.« 

»Ich war mit Charlie zusammen. Er ist doch auch 
verschwunden, nicht wahr?« 

»Er ist ein einfacher Polizist, und außerdem hat er ein 
Problem mit seiner Selbsteinschätzung. Du bist meine Frau 
- man erwartet gewisse Dinge von dir.« 

»Er hat ein Problem mit seiner Selbsteinschätzung? Nur 
weil er sich nicht bei den Leuten einschmeichelt?« 

»Ich mag’s nicht, wie du ihn anschaust. Das ist irgendwie 
seltsam.« 

»Willst du einen Streit anfangen? Was ist los mit dir? Bist 
du eifersüchtig auf meinen Bruder?« 

»Warum siehst du ihn immer so an?« 

»Wie?« 

»Als ob er ein Gott wäre oder so was.« 

»Wir sind uns als Kinder sehr nahegestanden und haben 
beide ein Trauma erlebt. Er hat mich vor dem 
Verrücktwerden bewahrt. Leute wie dieser Xian, bei dem 
du dich so einschleimst, haben unsere Mutter 
umgebracht.« 

Schweigen. 

»Ist das nicht bloß Proletariergewäsch?« 

»Was?« 

»Diese ganzen Geschichten mit der Blutrache. Na schön, 
du hast also eine traumatische Jugend erlebt, aber das 
Leben geht weiter. Das ist über zwanzig Jahre her.« 

»Du verstehst das nicht. Du besitzt einfach keine Tiefe.« 

»Tiefe? Die hat er also?« 

»Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst, dann 
erzähle ich es dir eben. Nachdem wir erfahren haben, daß 
die Rotgardisten Mai-mai getötet hatten, bin ich 
durchgedreht. Er war das einzige, was ich hatte. Er hat 
seine ganze Zeit mir gewidmet, ist nicht in die Schule 
gegangen, hat mich nie allein gelassen, keine einzige 
Minute. Da passiert etwas, wenn man sich so nahekommt. 
Und wenn ich ihn ansehe, erinnere ich mich wieder an all 


das. Ich erinnere mich daran, daß irgendwann die Liebe 
über den Haß gesiegt hat. Aber ein Anwalt würde das nicht 
verstehen.« 

Langes Schweigen, dann Wongs Stimme, beharrlicher und 
niederträchtiger und glaubwürdiger, als wenn er charmant 
zu sein versuchte. 

»Wahrscheinlich mußt du mir sagen, ob er dich 
vergewaltigt hat oder nicht.« 

Jenny fragte entrüstet: »Was hast du gesagt?« 

»Wenn es tatsächlich passiert ist und du damals unter 
sechzehn warst - dann war’s eine Vergewaltigung. Selbst 
wenn du einverstanden warst. Das passiert oft in ... tja, in 
armeren chinesischen Familien. Das ist das Verbrechen mit 
der größten Dunkelziffer in Südostasien. Ich habe am 
Anfang meiner Karriere ziemlich viel Familienrecht 
gemacht. Ich kenne mich bei solchen Sachen aus.« 

»Du bist wirklich pervers. Ich sage dir eins: Charlie wäre 
lieber gestorben, als die Situation auszunützen. Aber wenn 
er mich drum gebeten hätte, hätte ich alles gemacht. 
Wirklich alles. Und wahrscheinlich hätte ich’s toll 
gefunden. Bist du jetzt zufrieden?« 

»Beruhige dich. Daß ich so etwas frage, ist doch nur 
natürlich.« 

»Nein, das ist nicht natürlich, das ist so eine schmutzige 
Anwaltsfrage. Du sagst immer, du hast eine Künstlerseele, 
aber in Wirklichkeit bist du genauso geldgeil wie alle 
anderen in Hongkong.« 

»Bitte schrei nicht so. Vergessen wir die Sache, ja?« 

»Nein, ich werde das nicht vergessen. Vergewaltigung? 
Vielleicht bist ja du derjenige, der ein Problem hat.« 

Chan grinste die Wand an. Jenny hatte wirklich ein 
Geschick, einem die Worte im Mund herumzudrehen, und 
sie hörte erst auf, wenn sie den Gegner zur 
bedingungslosen Kapitulation gezwungen hatte. 

»Hör zu, ich möchte nicht, daß uns allen der morgige Tag 
verdorben wird. Ich weiß, wie gut du das kannst. Tut mir 


leid, daß ich eine abfällige Bemerkung über deinen 
großherzigen Machopolizistenbruder gemacht habe, ja? 
Können wir jetzt damit aufhören?« 

»Keine Sorge, ich werde dich vor deinen Freunden schon 
nicht mit Bauernsentimentalitäten in Verlegenheit bringen 
- oder sind das Klienten? Irgendwie fällt es mir schwer, 
einen Unterschied festzustellen.« 


Chan stand kopfschüttelnd auf. Der Streit in der 
Nachbarkabine hatte seine Gedanken aufgewirbelt; er 
würde jetzt nicht einschlafen können. Also zog er Shorts an 
und ging zum Oberdeck hinauf, wo er sich auf die 
elektrische Ankerwinde setzte und mit den Blicken der 
Ankerkette folgte, bis sie im Meer verschwand. Es war eine 
absolut stille Nacht. Plötzlich schlüpften Hände von hinten 
unter seinen Achseln durch und hoben ihn in die Luft. Der 
zweite Leibwächter kam ebenfalls von hinten dazu und 
hielt Chans Beine fest, als dieser sich wehren wollte. 

»Halten Sie still«, sagte eine Stimme auf Englisch. 

Der Mann hatte trotz seines Pekinger Akzents eine 
gewisse Zeit in England gelebt, das war deutlich zu hören. 

Nachdem die Hände ihn zwei Meter in Richtung 
Ruderhaus getragen hatten, ließen sie ihn wieder los. Aus 
den Schatten meldete sich eine rauhe Bauernstimme in 
Mandarin. 

»Wir entschuldigen uns«, sagte die erste Stimme. »Wir 
haben gesehen, daß Sie Ihre Kabine verlassen haben. Wir 
haben auf Sie gewartet. Wir wollten, daß Sie in die 
Schatten treten, damit uns niemand zusammen sieht.« 
Chan vermutete, daß es sich um eine Übersetzung dessen 
handelte, was der alte Mann gesagt hatte. 

Chan schüttelte sich ein wenig und wartete ab. Der alte 
Mann räusperte sich. 

»Gefällt Ihnen dieses Boot?« Diesmal war es keine 
Übersetzung; der alte Mann hatte selbst gesprochen. Sein 


abgehacktes, fast unverständliches Englisch klang brutal 
und dumm. Als rede er über Schweinefutter. 

»Ja«, sagte Chan. 

»Wollen Sie’s?« 

»Nein.« 

»Wie wär’s mit einem Wohnblock?« 

»Nein.« 

Grunzen. »Wenn Sie es rausfinden, sagen Sie es mir, ja?« 

»Wenn ich was herausfinde?« 

Wieder ein Grunzen. »Was glauben Sie?« 

Chan bewegte sich nicht. Sein Mandarin war so gut, daß 
er folgendes verstand: Der alte Mann sagte seinen 
Leibwächtern, sie sollten ihm unter Deck folgen. In der 
letzten Minute drehte er sich noch einmal um. 

»UÜbrigens: Ich habe Ihre Mutter nicht umgebracht. Das 
waren die Rotgardisten, nicht die Armee, ja?« 

»Nein«, sagte Chan, aber das Wort verhallte im Nichts. 

Wieder schüttelte er sich, fast ein wenig ungläubig. Es 
dauerte ein paar Minuten, bis er begriff: Ich bin von China 
überfallen worden. Er ging zum Heck des Schiffes. 

Auf dem hinteren Deck, wo sie zu Abend gegessen hatten, 
sah er, wie sich ein einzelner roter Glühpunkt in einem 
Bogen aufs Deck zubewegte, ein wenig aufflackerte und 
dann wieder hochstieg. Cuthbert erhob sich nicht von 
seinem Stuhl und wandte auch nicht den Kopf, obwohl 
Chan mit seinen nackten Füßen besonders laut auftrat, um 
ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er stellte sich, nicht 
weit von dem Diplomaten entfernt, an die Reling. 

»Hallo«, sagte Cuthbert schließlich. »Wollen Sie sich nicht 
setzen?« 

Chan zog einen weißen Plastikstuhl heran. Er merkte, daß 
Stimmen vom Schwimmdeck fast ungedämpft hier 
heraufdrangen. 

»Sind Sie schon lange da?« fragte Chan. 

»Bin gerade erst gekommen. Konnte nicht schlafen.« 


Doch als der Engländer die Zigarette wieder senkte, um sie 
in einem Aschenbecher auszudrücken, sah Chan ein ganzes 
Häufchen von Kippen. Cuthbert war kein Kettenraucher, 
also war er vermutlich schon Stunden hier. Und daß er log, 
bedeutete, daß er Chans Gespräch mit Jenny belauscht 
hatte und versuchte, diplomatisch zu sein. Für ihn war 
Diskretion ein Reflex; nun, das war wirklich etwas, das die 
Klassen voneinander unterschied. 

Chan wußte, daß nun Small talk von ihm erwartet wurde, 
sah aber keinerlei Sinn darin, etwas zu versuchen, das 
seinem Wesen so völlig fremd war. 

»Warum haben Sie das vorhin gesagt? Daß ich mich nicht 
von ihr verführen lassen soll?« 

Cuthbert inhalierte tief, holte das Etui aus seiner Tasche 
und bot Chan eine Zigarette an, ohne ihn anzusehen. Chan 
nahm sie, zündete sie sich an und wartete. Diese extreme 
Trägheit der Bewegungen war sogar für einen Engländer 
der Oberschicht ungewöhnlich. 

»Sie hat noch nicht mit Ihnen geschlafen. Sie ist fasziniert 
von den meisten Männern unter Vierzig, mit denen sie noch 
nicht geschlafen hat - allerdings gibt es von denen nicht 
mehr allzu viele in Hongkong. Wenn ich Sie wäre, würde 
ich dafür sorgen, daß sie weiter fasziniert bleibt - können 
Sie mir folgen?« 

Diplomaten waren noch schlimmer als Anwälte, weil sie es 
fast mühelos schafften, andere Menschen zu verärgern. 
»Was geht Sie das an? Was machen Sie überhaupt hier?« 

Cuthbert stieß den Rauch seiner Zigarette aus und nickte 
bedächtig. »Emily ist eine interessante Frau.« 

»Wissen Sie viel über sie?« 

Cuthbert machte Anstalten, etwas zu sagen, doch dann 
überlegte er es sich anders. Er streckte seufzend die Hand 
aus - eine Geste, die man nur theatralisch nennen konnte. 
»Sagen Sie mir, mein Freund, ist es nicht einfach 
wunderbar?« 

»Was?« 


»Hier zu sein, in diesem Augenblick, in dieser tropischen 
Nacht, umgarnt von diesen chinesischen Mysterien, die uns 
beide überdauern werden?« 

»Ist das der Grund, warum Engländer wie Sie nach 
Südostasien kommen - die chinesischen Mysterien?« 

»Ich kann nur für mich sprechen. Nachdem ich meine 
Chinesischkenntnisse ein Jahr lang in China verbessert 
hatte, habe ich eine Stelle am Magdalen College 
angenommen. Lange habe ich es dort nicht ausgehalten. 
Ich hatte das China-Virus erwischt. Ich brauchte Maos 
hirnlose Sprüche, die Armut, die Gewalt, die Leidenschaft, 
die Verletzung von Menschenrechten, das Gefühl, mich an 
jenem Punkt der Erdoberfläche zu befinden, an dem sich 
die tektonischen Platten aneinander rieben. Ich hatte mich 
verliebt. Ich wollte sogar noch mehr von Maos Gedichten 
kennenlernen, können Sie sich das vorstellen? 1964 hat er 
eins mit dem Titel >Schnee< veröffentlicht, das ich 
auswendig gelernt habe, natürlich auf Mandarin. Ich 
erinnere mich noch an die letzte Zeile ...« 

»>Wenn du wirklich große Männer kennenlernen willst, 
solltest du dich nur in diesem Zeitalter umsehen«, zitierte 
Chan. »Ich habe es nie auf Mandarin gelernt, nur in der 
englischen Übersetzung.« 

Cuthbert, der gerade die Zigarette zum Mund führen 
wollte, hielt inne. »Genau. Sie sind wirklich ein höchst 
erstaunlicher Mann, wie es die wahrhaft Intelligenten 
immer sind.« Er schwieg, dann seufzte er. »Aber Mao 
meinte mit den großen Männern Asiaten.« 

»Das versteht sich von selbst.« Das hatte Chan schon bei 
mehreren klugen gweilos erlebt - so etwas wie nostalgische 
Gefühle für bestimmte Ereignisse. Offenbar passierte in 
England nichts; um wirklich am zwanzigsten Jahrhundert 
teilzuhaben, mußte man ins Ausland reisen. Doch wenn 
man dort ankam, stellte man fest, daß Größe heutzutage im 
allgemeinen nur den Bewohnern des jeweiligen Landes 
anhaftete. Er schwieg eine Weile. 


»Hinsichtlich dieser chinesischen Mysterien habe ich eine 
Information, die Sie interessieren dürfte.« 

»Ja?« 

»Xian hat die drei Leute in Mongkok wahrscheinlich nicht 
umgebracht. Ist es nicht das, wovor Sie so große Angst 
haben - daß ich ihn als Schuldigen entlarve?« 

Nur begrenzt interessiert sagte Cuthbert: »Vielleicht. 
Aber was hat Sie zu dieser Ansicht geführt?« 

»Vor zehn Minuten hat er mir einen Wohnblock 
angeboten, wenn ich ihm sage, wer’s war. Zumindest 
glaube ich, daß er das gemeint hat.« 

»Und Sie haben dieses großzügige Angebot nicht 
angenommen?« 

»Nein.« 

»Aber warum denn nicht?« 

»Weil ich halber Chinese bin.« 

»Und was soll das heißen?« 

»Ich habe darauf gewartet, daß er mir zwei Wohnblocks 
anbietet.« 

Cuthbert legte den Kopf in den Nacken. Im schwachen 
Licht der Ankerlampen sah Chan, daß er lachte. Stumm, 
ein guter Diplomat. 

Chan kehrte ein wenig beschämt in seine Kabine zurück. 
Der englische Humor war wirklich eine Krankheit. Egal, 
wie sehr man sich dagegen wehrte - irgendwann machte 
man die gleichen albernen Scherze wie sie. 


Letztendlich war es dann jedoch Marco Polos Stimme, nicht 
die von Jenny, Cuthbert oder Xian, die er hörte, als er 
eindöste. In dem folgenden Traum war Marco Polo ein 
eleganter Italiener in Mandarin-Kleidung, der irgendwo in 
die Ferne deutete und einen Satz in Chans Kopf 
widerhallen ließ: Niemand, dessen Tod der Scheich vom 
Berg wünschte, entkam seinem Schicksal. 


SECHSUNDDREISSIG 


Ein leises Klopfen an der Tür weckte ihn auf. Licht strömte 
durchs Bullauge. Er zog Shorts an. 

Emily trug bereits ihren Taucheranzug aus grünem und 
purpurfarbenem Neopren mit einem grellgelben Streifen 
von der rechten Schulter zur linken Hüfte. Der Anzug stand 
bis ungefähr zweieinhalb Zentimeter über dem Nabel offen. 
Die Brüste wurden von dem locker herunterhängenden 
Material des Anzugs bedeckt. Chan blinzelte. 

Emily lächelte. 

Es bestand eine enge Verbindung zwischen 
Selbstvertrauen und Reichtum; was war zuerst dagewesen? 

»Die Flaschen sind schon auf der Schwimminsel; Kaffee 
gibt’s in der Kombüse.« 

Chan kratzte sich am Kopf, an den Schultern und dann 
trotzig an den Hoden. »Was ist mit den andern?« 

Sic legte ihm die Hand auf die Wange. »Die schlafen alle 
noch, Chief Inspector - nur Sie und ich gehen tauchen.« 

Er warf gähnend einen Blick zurück in die Kabine, wo Die 
Reisen des Marco Polo auf dem Tisch von einem Strahl 
grellen Sonnenlichts beschienen wurden. Je wacher er 
wurde, desto abweisender wirkte sein Gesicht. So früh am 
Morgen war es schwer, nicht unfreundlich zu wirken. 

»Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt ...« 

Sie legte eine Hand auf ihre Brust und hätte es fast 
geschafft, verletzlich auszusehen. »Sagen Sie nichts mehr! 
Ich weiß, daß ich aufdringlich bin. Mein Benehmen um 
diese nachtschlafende Zeit ist wirklich unverzeihlich. Tut 
mir leid, ich habe seit jeher Probleme, weil ich so 
ungeduldig bin. Lassen Sie es mich noch einmal 
versuchen.« Sie senkte den Kopf, sah ihn mit großen Augen 
an und sagte mit Kleinmädchenstimme: »Ich bin seit über 
einer Stunde wach und möchte unbedingt ins Wasser aber 


leider ist mir als Begleiter nur dieser tolle Chief Inspector 
eingefallen und da hab’ ich vor Vorfreude meine Manieren 
vergessen aber bitte nehmen Sie’s mir nicht übel und wenn 
ich Sie irgendwie überreden kann mitzukommen ...« 

Chan hob eine Hand. »Okay, okay.« 

»Es ist noch schlimmer, wenn ich’s mit Schleimen 
versuche, was?« 

Er fing zu grinsen an. »Es ist schön, wenn man über sich 
selbst lachen kann.« 

»Das habe ich von den Engländern abgeschaut. Es ist viel 
einfacher, als sich wirklich zu ändern.« Dann klimperte sie 
mit den Wimpern, was wirklich ziemlich lustig aussah. 

Er schloß die Tür, zog statt der Baumwollshorts eine 
Badehose an, putzte sich die Zähne, ließ das Rasieren sein 
und trat hinaus aufs Vorderdeck. 

Die Motoren des sechsunddreißig Meter langen 
Luxuskreuzers waren abgeschaltet; die Ankerkette hielt ihn 
an einem verlassenen Ort im Pazifischen Ozean am 
Meeresboden fest: Es war ein Plastikspielzeug in den 
Händen des Monstergottes Ozean. Das Wasser erstreckte 
sich endlos in alle Richtungen. Helles Licht ergoß sich über 
die Decks, die Farbe, die Phantasien der Nacht. In der 
Morgendämmerung waren der Himmel zu gleißend und die 
Sonne zu grell, als daß man den Blick hätte heben können. 
Auf einem blendend weißen Rettungsring an einem 
Edelstahlhaken las Chan das Wort Emily in blauen 
Buchstaben. 

Die Luft hier war viel sauberer als in Mongkok, sogar zu 
sauber - er brauchte eine Zigarette. Also kehrte er in seine 
Kabine zurück und nahm eine Packung in die Kombüse mit, 
wo die Köchin eine Glaskanne unter die Kaffeemaschine 
gestellt hatte. Chan füllte eine große Tasse, gab drei Stück 
Zucker und Milch hinzu und nahm den Kaffee mit hinaus 
aufs Heck. Draußen auf der Schwimminsel befestigte Emily 
die Regler an den Sauerstoffflaschen. Von oben sah Chan, 
wie ihre Brüste fast aus dem Neoprenanzug herausglitten, 


während sie sich über die Stahlzylinder beugte. Sie war für 
eine Chinesin ziemlich grobknochig, hatte aber kein 
Gramm zuviel auf den Rippen. Sie hatte den Körper einer 
Athletin, gesund und gierig. Lassen Sie sich nicht von ihr 
verführen, hatte Cuthbert gesagt. 

Sie lächelte ihn an, als er sich zu ihr gesellte, und 
berührte seinen Unterarm. 

»Es tut mir wirklich leid, daß ich Sie so früh aufgeweckt 
habe. Aber so bin ich nun mal - immer direkt, ohne jegliche 
Tiefe, ein bißchen primitiv. Und ich habe den Humor einer 
Zwölfjährigen.« 


Unter Wasser, mit einer Sauerstoffflasche auf dem Rücken, 
wirkte Emily wendig, verspielt, witzig - wie ein 
menschlicher Tümmler. 

Auf dem Korallenbett fünfundzwanzig Meter unter dem 
Boot legte sie sich auf den Rücken und stieß silberfarbene 
Luftringe aus, die träge zur Oberfläche hochstiegen. Sobald 
Chan bei ihr angelangt war, spürte er ihre Hand auf seinem 
Oberschenkel. Er hatte keinen Taucheranzug mitgebracht, 
sondern trug nur ein T-Shirt und eine Badehose. Sie 
ertastete seine Hoden unter den Shorts. Ihm gefielen ihr 
fester Griff, ihre Gier, die Komik dieser Verführung unter 
Wasser. 

Emily bedeutete ihm, daß er ihr folgen solle. Sie schwamm 
zur Ankerkette des Schiffes und zog ihn zu sich heran. Er 
sah, wie ihre Augen hinter der Tauchermaske funkelten. 
Manche Menschen starben so. 

Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als sie 
die Riemen seiner Sauerstoffflasche von seinem Körper 
löste. Vorsichtig streifte sie sie ihm ab, sein Leben in ihren 
Händen. Er saugte sich am Mundstück fest. Dann 
befestigte sie die Sauerstoffflasche an der Ankerkette. Er 
hing im Meer, und nur das Gummimundstück verband ihn 
mit seiner Atemluft. Durch das Wasser hindurch spürte er 
ihre Lust. Lassen Sie sich nicht ... Aber das hier war eine 


Verführung, die vielleicht auch Cuthbert zu schätzen 
gewußt hätte. Es gab kein stärkeres Aphrodisiakum als die 
Todesgefahr Wie hatte sie erraten können, daß 
fünfundzwanzig Meter unter dem Meeresspiegel der 
einzige Ort wäre, an dem er sie unwiderstehlich finden 
würde? 

Sie zog ihm die Hose herunter und machte sie ebenfalls an 
der Ankerkette fest. Den Bleigurt ließ sie ihm. Dann 
bedeutete sie ihm mit einer Geste, daß er sein T-Shirt 
ausziehen solle. 

Zur gleichen Zeit zog sie ihren Taucheranzug aus, ohne 
dabei den Bleigurt zu verlieren, und band ihn an der 
Ankerkette fest. Chan dachte einen Augenblick daran, daß 
es amüsant wäre, wenn die Bleigurte ihnen abhanden 
kommen und sie an die Oberfläche schießen würden. 

Abgesehen von den Flossen, den Tauchermasken und den 
Bleigurten waren sie jetzt nackt: zwei riesige Frösche bei 
der Paarung. Ihre Brüste und Oberschenkel, ihre ganze 
Haut, glänzten von der flüssigen Seide der See. 

Sie hielt sich an der Ankerkette vor ihm fest und streckte 
ihm ihr Hinterteil hin. Dann nahm sie seine Hand und 
führte ihn. Ohne Gewicht und ohne Reibung mußte er sich 
fest gegen sie drücken, damit sie nicht wegtrieb. Die 
Blasen aus ihrem Mundstück schwollen zu einem 
Crescendo an und wurden dann im Rhythmus ihrer 
langsamer werdenden Hüftbewegungen weniger. 

Holz, Erde, Metall, Luft, Feuer, Wasser: Chan erinnerte 
sich, daß im taoistischen System das Wasser die Quelle 
allen Vergnügens war. Auch eine andere taoistische 
Weisheit kam ihm in den Sinn: Sex war so etwas wie der 
kleine Bruder des Todes. Er versuchte, diesen Gedanken 
festzuhalten, während er erschöpft im Wasser hing. 

Emily zog ihren Taucheranzug wieder an. Chan folgte ihr 
und sah zu, wie sie riesige Rochen fütterte, die sich aus 
kleinen Sandhügeln auf dem Meeresboden erhoben. 


Während des Frühstücks unter der Markise des hinteren 
Decks wich Chan Cuthberts mitleidigen Blicken aus. Jenny 
und Jonathan wirkten irgendwie verlegen. Merkwürdig, wie 
sensible Menschen einen Koitus selbst noch durch 
fünfundzwanzig Meter Salzwasser hindurch riechen 
konnten. Nur Xian schien die subtilen Veränderungen nicht 
bemerkt zu haben. Er schlürfte congee, während die 
anderen Toast aßen und Kaffee tranken. 

Cuthbert brach das Schweigen. »Und - wie war euer 
morgendliches Tauchabenteuer?« 

»Es war unglaublich.« Chan konzentrierte sich auf seinen 
Toast. 

»Emily - war es gut?« 

Das Gesicht des Diplomaten verriet nicht die geringste 
Spur von Boshaftigkeit, aber schließlich war er Engländer. 

»Wunderbar - einfach wunderbar. Erzählen Sie ihnen 
davon, Charlie.« 

»Riesige Rochen - die größten, die ich je gesehen habe. 
Emily hat sie darauf trainiert, herzukommen, wenn sie an 
ihre Sauerstoffflasche klopft.« 

»Aber sie lockt sie mit Futter an, nicht wahr?« fragte 
Cuthbert. 

»Natürlich, die Tiere sind nicht dumm. Immer wenn ich 
runtergehe, klopfe ich zuerst an die Sauerstoffflasche, und 
dann gebe ich ihnen getrocknete Garnelen. Jetzt brauche 
ich nur noch an die Flasche zu klopfen, und schon erheben 
sie sich aus dem Sand.« 

»Das würde ich auch gerne sehen«, sagte Cuthbert. 

Beim Mittagessen veränderte sich die Stimmung wieder. 
Der lange Aufenthalt an der frischen Luft hatte die 
Spannungen abgebaut. Cuthbert sah zehn Jahre jünger aus. 

»Mein Gott, war das schön«, sagte er, als er aus der 
Dusche kam. »Da möchte man nie wieder einen 
Schreibtisch oder ein Telefon sehen.« Er zwinkerte Chan 
zu. 


Sie aßen bedächtig und unterhielten sich wie eine Familie, 
die schon seit Jahren zusammen war. Danach ruhten sie 
sich auf Liegestühlen oder auf dem Schwimmdeck aus. 

Chan bemerkte, daß Jenny und Jonathan verstohlene 
Blicke wechselten. Emily verschlang ihn fast mit den 
Augen. Beim Gedanken an den Morgen lächelte er. Warmes 
Wasser und Sex paßten zusammen wie Ente und Reis. Nur 
Xian wirkte nervös, als wolle er so schnell wie möglich 
wieder an Land. 

Alle außer Jenny tranken ein Bier in der Sonne, dann 
kehrte einer nach dem anderen in seine Kabine zurück. 

Chan ging wieder zur Schwimminsel und spielte mit dem 
Gedanken, noch einmal nackt ins Meer zu springen. Er 
rauchte gerade und starrte hinaus auf den hypnotisierend 
blauen Ozean, als ein Schiffsjunge mit einem roten 
Umschlag zu ihm kam, auf dem mit grünem Filzstift »Chief 
Inspector Chan« notiert war. Auf dem Blatt Papier, das 
darin steckte, stand lediglich: Wie war’s mit einem Besuch? 

Chan lächelte. Er spürte, wie ihr Wille ihn unwiderstehlich 
in ihre Luxuskabine zog. Einen Augenblick lang spielte er 
mit dem Gedanken, ihre Botschaft einfach zu ignorieren, 
um herauszufinden, wie grausam ihre Rache sein würde 
oder wie komisch ihr Betteln - ihre Reaktionen waren 
schwer vorherzusagen. Aber dann trottete er doch den Flur 
entlang. Vielleicht würde sie über Wasser sogar reden. 


Cuthbert legte sich aufs Bett. Es war so heiß, daß er 
schließlich doch die Klimaanlage einschaltete. Neben ihm 
standen sein tragbarer CD-Player und sein Wecker Er 
stellte den Wecker und tauschte die Gregorianischen 
Gesänge gegen Mozarts Klarinettenkonzert aus. 

Als der Wecker klingelte, drückte er einen Knopf, der 
einen Radioempfänger aktivierte: nichts, abgesehen vom 
Schnarchen Xians. Cuthbert nahm den Kopfhörer ab. Nun 
hörte er durch die Wand zur Luxuskabine gleich neben ihm 
Emilys Stimme. Cuthbert legte das Ohr an die Wand. 


»Gib’s zu - sei ein Mann -, sie törnen dich ab, stimmt’s?« 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Verdammt, wenn du nicht immer überall rumschnüffeln 
würdest, hättest du’s gar nicht gemerkt.« 

»Sagen wir einfach, ich bin impotent, und belassen wir’s 
dabei.« 

»Heute morgen warst du noch nicht so impotent - bevor 
du’s gewußt hast. Ich hab’ doch dein Gesicht gesehen, als 
du die Narben entdeckt hast.« 

»Tut mir leid, ja, ich habe die Narben gesehen.« 

»Und jetzt kriegst du keinen mehr hoch.« 

»Ich bin eigentlich immer impotent. Ich kriege nur noch 
unter Wasser einen hoch.« 

»Scheißkerl.« 

»Was soll ich denn sagen? Du hast Komplexe wegen 
deinen Titten - deinen Implantaten. Was weiß ich? Warum 
ist das mein Problem?« 

Langes Schweigen, dann Emilys Stimme. 

»Verschwinde, geh wieder in deine Kabine.« 

»Mußt du so widerlich sein?« 

Kurzes Schweigen. 

»Nein, tut mir leid, ich bin aus der Fassung. Das sieht mir 
gar nicht gleich. Jedenfalls nicht in solchen Situationen.« 

»Also ...« 

»Ja, Chief Inspector, so was ist schon mal passiert. 
Anscheinend sind die chinesischen Männer die pingeligsten 
der Welt.« 

»Dann such dir doch einen Südafrikaner aus.« 

»Was?« 

»Das ist eine besonders unsensible Rasse - die müßte dir 
liegen.« 

Schweigen. 

»Komm her - gib mir einen Kuß.« 

Das Geräusch eines kurzen Kusses. 

»So ist’s besser. Wir können doch Freunde sein. Tut mir 
leid, daß ich ausgerastet bin. Du hast recht. Ich bin wegen 


der Dinge, die ich meinem Körper angetan habe, völlig 
paranoid, ohne daß ein Grund dazu bestünde. Ich hatte 
vorher nicht mal einen zu kleinen Busen.« 

»Du wolltest nur einfach perfekt sein?« 

»Was ist daran so falsch?« 

»Mit Geld kann man sich Perfektion nicht erkaufen. Oder 
vielleicht doch, was weiß ich.« 

»Warum sagst du das immer wieder?« 

»Was?« 

»>Was weiß ich<?« 

»Das weißt du ganz genau.« 

»Ich weiß es ganz genau?« 

»ja, du weißt es.« 

»Ich weiß, warum du immer wieder »was weiß ich«< sagst?« 

»Etwa nicht?« 

Lachen. 

»Verdammt - ich kann dich tatsächlich leiden. Wie ist das 
bloß passiert? Ein runtergekommener Bulle und obendrein 
noch ein Kettenraucher. Wahrscheinlich stirbst du noch vor 
nächster Woche an Lungenkrebs.« 

»Vielleicht magst du ja kurzfristige Beziehungen. Hör zu 
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»Was?« 

»Soll ich gehen?« 

»Nein. Bleib. Bloß ein paar Minuten. Ich möchte dir was 
sagen.« 

Cuthbert wartete. Die Pause war so lang, daß Cuthbert 
sich zu fragen begann, ob sie einen Weg gefunden hatten, 
das Problem zu überwinden, doch da begann Emily zu 
reden. Sie sprach präzise, als zitiere sie aus einem 
vorgegebenen Text. 

»Nachdem Margaret Thatcher 1982 in China gewesen 
war, war klar, daß es irgendeine Vereinbarung zwischen 
England und China über Hongkong geben müßte. In 
diesem Jahr ist mein Vater nach Peking gefahren. Er 
gehörte zu einer wichtigen Delegation der erfolgreichsten 


Geschäftsleute von Hongkong. Sie wollten mit Deng 
Xiaoping sprechen, aber er hat sie mit einem seiner 
höheren Kader abgespeist. Letztlich ist es egal, mit wem 
sie tatsächlich gesprochen haben. Jedenfalls wollten sie der 
chinesischen Führung klarmachen, daß Hongkong 
kommerziell gesehen die bei weitem erfolgreichste Stadt 
der Welt ist. Sie deuteten vorsichtig an, daß bei der 
Machtübergabe behutsam vorgegangen werden müsse, 
wenn das Vertrauen der Welt weiter bestehen sollte. Der 
Kader, mit dem sie sich unterhalten haben, hat gesagt - 
und das ist wichtig: >»Ich weiß gar nicht, weswegen Sie sich 
den Kopf zerbrechen - schauen Sie doch nur, wie gut das 
1949 mit Schanghai gelaufen ist.<« 

Schweigen, dann Chans Stimme. 

»Die Geschichte mit Schanghai 1949 war eine 
Katastrophe. Aus der ehemals blühendsten Hafenstadt am 
Pazifik ist ein überbevölkertes Drecksloch in der Dritten 
Welt geworden, das sich kaum selbst ernähren kann.« 

»Genau.« 

»Und warum hast du mir das jetzt erzählt?« 

»Das ist deine Belohnung, Chief Inspector Du hast 
gedacht, wenn du mich bumst, bekommst du irgendwelche 
Hinweise auf deine Fleischwolfmorde. Tja, ich habe dir 
einen Hinweis gegeben. Du kannst jetzt gehen. Wenn du 
weitere Hinweise brauchst, weißt du, an wen du dich 
wenden mußt.« 

Schweigen. 

»Also ist das alles nur ein Spiel für dich?« 

»Sagen das die Leute nicht über die Reichen - die haben 
den ganzen Tag nichts anderes zu tun als spielen?« 

Langes Schweigen. 

»Ich gehe.« 

Das Geräusch der sich Öffnenden und schließenden Tür. 
Stille. 

Cuthbert runzelte die Stirn. Was zum Teufel hatte sie vor? 
Er stellte den Wecker auf dreißig Minuten ein und wandte 


sich wieder dem Klarinettenkonzert zu. 

Mitten im Allegro lief der Wecker ab. Cuthbert drückte auf 
einen Knopf. Chan und Emily hatten sich abwechselnd auf 
Englisch und Kantonesisch verständigt. Jetzt war Emily in 
Xians Kabine und sprach Mandarin. 

»Machen Sie sich nicht lächerlich - wie soll ich denn das 
beweisen?« 

»Unter Wasser? Was sind denn das für dekadente 
westliche Spielchen?« 

»Es hat Spaß gemacht. Und Sie schulden mir eine Million 
US-Dollar. Seien Sie nicht so geizig - eine Million tut Ihnen 
doch nicht weh. Die verwetten Sie an einem Tag, wenn Sie 
in Schanghai mit Ihren Freunden Mah-Jongg spielen.« 

Schweigen. Cuthbert konnte sich vorstellen, wie finster 
der alte Mann dreinschaute. 

»Na schön - Sie haben gewonnen: eine Million weniger 
Schulden auf Ihrem Konto. Viel Unterschied macht das 
auch nicht. Zumindest weiß ich, daß er gerade in Ihrer 
Kabine gewesen ist. Und er ist nicht sonderlich lange 
geblieben.« 

»Aber lange genug?« 

Kurzes Schweigen, dann die Stimme des Generals. »Ja, 
lange genug.« 

»Und wenn ich ihn unter Kontrolle habe - was dann?« 

»Dann beobachten wir ihn. Es heißt, daß er ein sehr 
begabter Polizist ist. Aber ich sehe, daß mehr in ihm steckt. 
Er ist ein Chinese, der niemals aufgibt. Genau wie ich. 
Männer wie er und ich - wir lassen uns nicht besiegen.« 

Emilys erstaunte Stimme. »Sie mögen ihn?« 

»Er erinnert mich an meine Jugend.« Ein Kichern. 
»Wissen Sie, ich war Kommunist.« 

Langes Schweigen, dann wieder die Stimme des Generals: 
»Sie scheinen ein bißchen durcheinander zu sein.« 

»Ich wüßte nicht, warum.« 

»Hat’s Spaß gemacht mit dem Polizisten, heute morgen? 
Ich hoffe, Sie kriegen nicht wieder Depressionen.« 


»Sehe ich so aus?« 

»Ich weiß nicht, Sie sehen aus, als wären Sie aus der 
Fassung.« 

»Und wieso zerbrechen Sie sich darüber den Kopf?« 

»Das tue ich nicht. Aber vergessen Sie nur nicht, wem Sie 
Geld schulden. Ich möchte auch nicht erfahren, daß Sie in 
der Nacht in Ihrem Haus herumlaufen und den Wänden 
Geschichten erzählen. Die Wände haben nämlich Ohren.« 

»Offenbar.« 

Langes Schweigen, dann Emilys Stimme: »Ich gehe jetzt. 
Ich brauche ein bißchen Schlaf.« 

Ein grunzendes Geräusch, dann die sich Öffnende und 
schließende Tür. 

Cuthbert nahm die Kopfhörer ab. 


Als das Schiff in die Hafeneinfahrt bog, schlug ihm das 
Dröhnen der Stadt entgegen. Den sechs Leuten, die sich 
auf dem hinteren Sonnendeck entspannten, konnten die 
Vibrationen der Metropole nicht entgehen. Sie zersetzten 
jegliches Gefühl der Behaglichkeit wie ein Nervengas. Die 
Leute auf den anderen Booten machten ähnlich lange 
Gesichter Der Wechsel vom Wasser aufs Land hatte 
begonnen. 

Die Verabschiedung am Queen’s Pier ging hastig vor sich. 
Chan küßte Jenny auf die Wange, schüttelte Emily die 
Hand, winkte Cuthbert, Jonathan und Xian noch einmal zu 
und verschwand mit der Rolltreppe im Untergrund. 

In Mongkok wollte er nach Hause gehen, doch dann 
überlegte er es sich anders und bewegte sich in Richtung 
Revier. In der Verkehrsabteilung und der Einsatzzentrale 
herrschte Hektik wie immer, aber in der Mordkommission 
war nur eine Rumpfbelegschaft anwesend. Es war mitten 
am Nachmittag, und die meisten Wochenendmorde 
ereigneten sich erst nach Einbruch der Dunkelheit. Chan 
schloß die Bürotür hinter sich zu und leerte seinen 
Rucksack auf den Schreibtisch aus: eine nasse Badehose, 


das Buch, der Regler mit dem Mundstück, die Maske und 
die Flossen. Er untersuchte die Innenseite des Rucksacks 
und tastete jeden Quadratzentimeter ab. Das Mundstück 
war sauber, der Regler ließ seinen Atem durch, wenn er 
hindurchblies, und die Flossen waren genauso unberührt 
wie seine Hose. Jemand hatte den Umschlag seines Buches 
zugeklebt, damit es in der Tasche nicht aufging. Er riß den 
Klebestreifen ab. Das Innere des Buches war rechteckig 
herausgeschnitten, und in dem Loch lag ein kleines 
Plastiksäckchen. Er nahm es heraus und Öffnete es. In 
seinem Innern befand sich eine schwarze, zähflüssige 
Substanz, die ungefähr die Konsistenz von warmem Teer 
besaß. Chan roch daran, strich ein bißchen davon mit dem 
Finger ab, um den Geschmack zu testen, und verschloß das 
Säckchen wieder. Aus seiner Schreibtischschublade holte er 
eine Rolle Kleber, säuberte das Päckchen mit einem Tuch, 
ging zu der kleinen Küche auf der anderen Seite des 
Stockwerks und klebte das Päckchen unter die Spüle am 
hinteren Ende. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch 
zurück, wischte das Buch mit einem weiteren Tuch 
sorgfältig ab und legte es wieder in seine Tasche. 

Ungefähr zweihundert Meter vom Revier entfernt warf er 
das Buch in einen Abfalleimer. 


SIEBENUNDDREISSIG 


»Südostasien ist wie das Bermudadreieck - dort 
verschwinden Menschen spurlos«, sagte Aston und knallte 
einen Stapel Faxe auf Chans Schreibtisch. 

»Was soll ich damit machen?« 

Chan warf nur einen schnellen Blick auf die Briefköpfe: 
San Francisco Police Department, Manila CID, Royal Thai 
Police Force Ein Großteil dieser Auszüge aus 
Vermißtenlisten nahm Bezug auf das Verschwinden junger 
Frauen aus dem Westen. Nur wenige erwähnten etwas von 
ebenfalls verschwundenen chinesischen Männern. 

»Legen Sie sie ab«, sagte Chan. 

»Die mit den Frauen können wir vergessen, stimmt’s? 
Aber Jekyll und Hyde könnten hier irgendwo dabeisein.« 

»Sie wissen ja, wie alt die beiden ungefähr waren - also 
überprüfen Sie’s«, sagte Chan. 

»Aber wir haben keine Dentalprofile für eine eindeutige 
Identifizierung. Was soll ich machen, wenn ich mögliche 
Kandidaten finde?« 

Chan zündete sich achselzuckend eine Zigarette an. »Eine 
eindeutige Identifizierung wollten die Täter verhindern, 
deswegen haben sie die Körper ja durch den Fleischwolf 
gedreht. Sie werden Verwandte auftreiben müssen, um an 
Dentalprofile heranzukommen. Wenn man keine 
Fingerabdrücke hat, sind Unterlagen über die Zähne sehr, 
sehr wichtig.« 

»Und die DNA?« 

»Das beweist nur, daß die Köpfe zu den Körpern gepaßt 
haben - wer sie waren, ist ein ganz anderes Problem. Es sei 
denn, die Verwandten haben ein paar Locken von den 
Verstorbenen aufbewahrt ...« 

»Was?« 

»Ach, nichts. War nur so ein Gedanke. Haarlocken.« 


An dem Tag, an dem Paddy verschwand, fand Chan einen 
kleinen Stapel Bücher am Fußende seines Betts und dazu 
einen Zettel mit den unbeholfen hingekritzelten 
chinesischen Schriftzeichen für vergib mir. Er starrte den 
Zettel über eine Stunde lang an, bevor er in der Lage war, 
seine Botschaft zu akzeptieren. Dann ging er mit den 
Büchern hinunter ans Meer: die Barrack-Room Ballads von 
Rudyard Kipling; die Ausgewählten Gedichte von W. B. 
Yeats; Alice im Wunderland und Alice hinter den Spiegeln; 
die Robaijat von Omar Chaijam, die Paddy offenbar erst 
kürzlich in Hongkong gekauft hatte. In die Innenseite der 
Robaijat hatte er eine Locke seines braunen, irischen 
Haares geklebt. Mit Tränen in den Augen und Zorn im 
Herzen hatte der eurasische Junge die Bücher zerfetzt; 
zuerst die Rücken, dann Seite für Seite. Er warf sie ins 
Wasser und hob sich den Teil mit dem angeklebten Haar bis 
zuletzt auf. Dann sah er dabei zu, wie sie davontrieben und 
irgendwo im Südchinesischen Meer versanken. Er ging 
langsam zurück zu der Holzhütte, wo sie gelebt hatten, 
doch die Hütte war nicht mehr da. Während seines Ausflugs 
zum Meer hatte sich die Hütte in seinem Bewußtsein 
verwandelt. Die Liebe, die nur Kinder für unbelebte 
Gegenstände empfinden können, war verschwunden. Vor 
diesem Tag war ihm nie aufgefallen, daß die Hütte klein 
war und ihr ein gesellschaftliches Stigma anhaftete. Von 
nun an haßte er sie. 

Und seine chinesische Hälfte fing den Krieg mit seiner 
irischen Hälfte an, der sein ganzes Leben lang dauern 
sollte. Gegen Alice im Wunderland setzte er das Tao Te 
Ching ein, gegen die Robaijat das I Ching und den Dichter 
Li Po, gegen Kipling die Six Records of a Floating Life. 

In diesem Kampf gewann immer die chinesische Seite, 
wenn auch nie endgültig. Der Ire ließ sich nicht 
verdrängen; manchmal träumte er von ihm, einem 
weichlichen, lüsternen, schwachen Mann mit seinem 


charmanten Lächeln und seiner Liebe zur Dichtkunst. Je 
rigider die chinesische Seite wurde, desto öfter tauchte die 
irische völlig unerwartet auf. Moira zum Beispiel. Man 
mußte schon ein irischer Kenner der Gosse sein, um sich 
für eine neunundvierzigjährige Alkoholikerin und 
Ladendiebin erwärmen zu können. 


Während Chan noch einmal die Faxe durchging, die Aston 
ihm gebracht hatte, überlegte er, ob Paddy tot war. Ohne 
diese Haarlocke wäre die Identifizierung wahrscheinlich 
schwierig, denn er hatte weder Fingerabdrücke noch 
zahnmedizinische Unterlagen, und nach all den Jahren 
würde er ihn nicht mehr erkennen. Aston hatte den Faxen 
ein Bestätigungsschreiben aus Rileys Büro in der Arsenal 
Street beigelegt: Chans Bitte um Unterstützung durch 
Scotland Yard war stattgegeben worden; man hatte die 
Partikel bereits nach London geschickt. Chan wußte 
jedoch, daß es einen Monat dauern konnte, bis die 
Ergebnisse vorliegen würden. 

Außerdem fand er jetzt ein Fax vom New York Police 
Department, das er beim ersten Mal übersehen hatte. 


Betrifft Ihr Fax vom 21. April. Captain Frank Delaney wird 
am 26. April mit dem Flug Nummer U. A. 204 der United 
Airlines nach Hongkong kommen, um Ihnen wichtige 
Informationen zu übermitteln. Frank Delaney, Captain 
N.Y.RD. 


Er zeigte das Fax Aston. 

»Ach ja. Tut mir leid, Chief, das hab’ ich völlig vergessen. 
Morgen nachmittag. Soll ich ihn am Flughafen abholen?« 

Mittagszeit. Chan schob sich durch die Menschenmassen 
zurück zu seiner Wohnung. Am Wochenende waren es zu 
viele Leute gewesen. Man hätte sich eine weniger 
anstrengende Gesellschaft auf dem Bootsausflug wünschen 
können als einen alternden Psychopathen, eine sexhungrige 


Milliardärin oder einen intriganten Diplomaten - allerdings 
kroch ihm jetzt, da er wieder allein war, die Einsamkeit in 
die Knochen, obwohl sein Körper noch ganz aufgeheizt war 
von der Sonne und vom Meer. Und natürlich von Emily. Er 
hörte ihre Stimme, alles andere als selbstgefällig, fast schon 
wehmütig: Wenn du weitere Informationen brauchst, weißt 
du ja, an wen du dich wenden kannst. 

Nun, dazu mußte er erst eine Erektion zustande bringen. 
Ein echtes Hindernis. 

Er war sein ganzes Leben lang auf Brüste fixiert gewesen; 
seine Lust hatte immer mit ihnen zu tun gehabt. Sandra 
hatte einen großen Busen gehabt, bei Moira war es nicht 
anders. Er war immer davon ausgegangen, daß sich das 
Vergnügen, das er selbst beim Streicheln der Brüste 
empfand, auch auf die Frau übertrug. Einen Plastiksack 
voller Salzlösung zu drücken bedeutete, den Akt der 
Verführung in einen Pawlowschen Reflex zu verwandeln. 
Vielleicht steckte sowieso nicht mehr dahinter, aber 
Pawlows Hunde hatten zumindest nie die Nähte gesehen. 

Vor seinem geistigen Auge sah er wieder die beiden u- 
förmigen Narben, die sich hell von Emilys olivfarbener 
Haut abzeichneten. Die Milliardärin, die sich Perfektion 
hatte erkaufen wollen. So hatte er die Frage formuliert: Du 
wolltest perfekt sein? Angenommen, er wäre mutig genug 
gewesen, es anders auszudrücken: Warum hast du dich 
selbst verstümmelt? 

Von dort war es nur noch ein kleiner Sprung zu einer viel 
interessanteren Frage: Warum wollte sich eine der 
erfolgreichsten Frauen der Welt über den Mord an den drei 
Leuten in Mongkok unterhalten, traute sich aber nicht? 

Wenn Chan nicht mehr weiterkam, konsultierte er das / 
Ching. Natürlich stand davon in keinem Polizeihandbuch 
etwas, aber Chan hatte die allergrößte Hochachtung vor 
der Weisheit des Buches. Es freute ihn, daß die 
Quantenmechanik in den letzten dreißig Jahren genau das 
bestätigt hatte, was die Chinesen schon seit Urzeiten 


wußten: Gott machte ein Würfelspiel mit dem Universum. 
Die alten Weisen hatten sich besonders gut mit dem Zufall 
ausgekannt, der ihrer Meinung nach die Beschäftigung 
mehr lohnte als die Wissenschaft. Chan drückte es 
folgendermaßen aus: Welches Wissen ist wichtiger - daß 
e=mc° ist oder daß man dem Tod entkommt, wenn man am 
nächsten Tag das Auto zu Hause läßt? 

Die Konsultation des großen Buches jedoch war eine hohe 
Kunst. Es war wichtig, daß man seine Frage präzise und 
mit dem nötigen Respekt formulierte, zum Beispiel: Ist der 
menschliche Penis ein legitimes Mittel polizeilicher 
Nachforschungen? Mit einer solchen Frage hätte Konfuzius 
wahrscheinlich nicht gerechnet, aber der Bittsteller ging 
von der Voraussetzung aus, daß das Ganze des Orakels 
größer war als die Summe seiner Beiträger. 

Chan holte drei alte Bleimünzen aus einem kleinen 
Seidensäckchen. Er warf sie eine nach der anderen. Nach 
sechs Würfen ergab sich das achtzehnte Hexagramm mit 
dem Titel »Beseitigung von Korruption (Verfall)«. Er las die 
Deutung: 

Die Beseitigung von Korruption verspricht Erfolg. Wer vor 
und nach dem Beginn seiner Unternehmungen sorgfältig 
überlegt, wird mit großen Dingen belohnt. 

Dann las er das zugehörige Bild: 

Der Weise beseitigt die Korruption wie ein Wind, der leise 
über einen Berg weht. Wie ein Wind bewegt er zuerst die 
Menschen. Wie ein Berg gibt er ihnen Nahrung. 


Chan zündete eine Zigarette an. Manchmal hatte er das 
Gefühl, daß die Chinesen zu viel wußten. Fünftausend 
Jahre widersprüchlicher Erkenntnisse waren eine 
Datenmenge, mit denen ein Computer fast nicht fertig 
wurde. Sogar die Kommunisten griffen immer wieder auf 
Widersprüchliches zurück. Also: Sollte er nun mit ihr 
schlafen oder nicht? Chans irische Seite sehnte sich nach 
einem eindeutig formulierten Ratschlag. Er unterdrückte 


den Drang, das Orakel gegen die Wand zu schleudern, und 
sah sich statt dessen den Text noch einmal genauer an. 

Wie üblich hatten die Weisen ihre fast schon unheimliche 
Wahrnehmung des Problems, nämlich die Beseitigung der 
Korruption, mit einer ausgesprochen vagen Geste in 
Richtung Lösung verbunden - ein Wind, der leise über 
einen Berg weht. 

Wenn man den Wind jedoch als Metapher für die Rede 
verstand, lieferte das Hexagramm eine knappe Analyse der 
Befragungskunst. 

»Bewegen« war die erste Regel in Befragungen, und »wie 
ein Wind« hieß, daß man seine Integrität bewahren mußte. 

Chan kam zu dem Schluß, daß das Orakel sich letztlich 
doch für unkonventionelle Ermittlungsmethoden aussprach. 
Er klappte das Buch zu. Es gab nichts Besseres als die 
klassische Ambiguität, um zu klaren Gedanken zu kommen. 

Er aß in einem winzigen Restaurant, in dem es Ente und 
Reis gab, zu Mittag, fluchte ein bißchen mit dem Inhaber, 
rauchte eine Zigarette und trank grünen chinesischen Tee: 
ein bernsteinfarbenes Gebräu fast ohne Geschmack, das 
den Magen beruhigte. Wem machte er etwas vor? Warum 
gestand er sich nicht ein, daß es ein weitaus präziseres, 
wenn auch vielleicht nicht ganz so weises Orakel gab? 
Cuthbert. Von einem Wandtelefon aus rief er im Büro des 
Commissioner an. Tsui war zu Hause, doch Chan hatte 
seine Privatnummer. 

»Wieso hat das so lange gedauert?« fragte Tsui, als Chan 
ihm erklärte, was er vorhatte. »Kommen Sie morgen 
nachmittag vorbei. Dann unterhalten wir uns drüber.« 


ACHTUNDDREISSIG 


Als zweisprachiger Eurasier litt Chan unter 
Rassenvorurteilen von beiden Seiten und gab diese 
gelegentlich auch selbst weiter. Die Engländer waren 
rotgesichtige Großmäuler, arrogant, infantil und neigten 
manchmal dazu, die Nerven zu verlieren, was sie dann 
Mitleid nannten. Andererseits waren sie gute Verwalter, 
fair, und die Frauen hatten große Brüste. Die Chinesen 
hingegen waren besessen vom Geld, herzlos, schlitzäugig, 
unverbesserliche Schmutzfinken, abergläubisch und grob. 
Doch sie waren auch einfallsreich, fleißig, schätzten die 
Familie und hatten eine Begabung, Geld zu verdienen, um 
die der Rest der Welt sie beneidete. 

Chan hatte seiner politisch korrekten englischen Ehefrau 
folgendes zu erklären versucht: In Hongkong konnte nichts 
von dem, was eine Rasse über die andere sagte, die 
Überzeugung jener anderen Rasse, die überlegene zu sein, 
erschüttern. Sich über die gegenseitigen Beleidigungen 
aufzuregen, war, als habe man Mitleid mit dem Mount 
Everest, weil der K2 ihn einen Zwerg nannte. 

Eine Beobachtung, die die Chinesen über die Engländer 
machten, war jedoch neutral und hatte auch in der 
Mythologie des Kolonialreichs Bestand, weil sie stimmte. 
Während die Chinesen nur Informationen sammelten, die 
sie zu Handelszwecken oder bei Rachefeldzügen nutzen 
konnten, häuften die Engländer ihre Akten um ihrer selbst 
willen an. 

Während seines Aufstiegs innerhalb der Royal Hong Kong 
Police Force war Chan sich dieser Schrulle immer stärker 
bewußt geworden. Oft erschien es ihm, als wären neunzig 
Prozent dessen, was sie wußten, nicht einmal höheren 
Polizeibeamten zugänglich, auch wenn irgend jemand 


irgendwo Informationen besaß und sie im Bedarfsfall 
weitergab. 

Chan hatte selbst mit dieser Informationsvergabe hinter 
vorgehaltener Hand Bekanntschaft gemacht, wenn er 
wichtigere Fälle zu lösen hatte. Ihm war aufgefallen, daß 
Hinweise und Hintergrundwissen in fast schon obszönem 
Übermaß aus unbekannten Quellen zur Verfügung gestellt 
wurden, wenn das fragliche Verbrechen die Regierung 
besonders in Verlegenheit brachte - zum Beispiel die 
spektakuläre Entführung und Ermordung eines berühmten 
Milliardärs durch eine kommunistische Splittergruppierung. 
Nachforschungen jedoch, die nicht das Interesse der 
Öffentlichkeit erweckten oder keine politische Dimension 
hatten, schleppten sich ohne solche Hilfestellungen von 
oben dahin. Man konnte sich kaum der Vermutung 
erwehren, daß eine kleine Gruppe von Leuten an der Spitze 
der Regierung Zugang zu einer riesigen Datenbank mit 
Informationen über die ungefähr sechs Millionen offiziellen 
Einwohner Hongkongs hatte und dieses Wissen einer 
logischen, aber restriktiven Politik folgend nutzte. Und wer 
wäre ein wahrscheinlicherer Kandidat für die Leitung einer 
solchen Gruppe gewesen als der Politische Berater? Und 
warum hatte Chan sich bis jetzt noch nicht an ihn gewandt, 
um von ihm einige geheime Informationen zu erhalten? 
Chan wußte, warum. 

Die irrationale Angst vor den Autoritäten war nicht nur 
eine konfuzianische Tugend, sondern die Basis des ganzen 
Systems, das das Bewußtsein der Han-Dynastie seit dem 
fünften Jahrhundert vor Christus geprägt hatte. Es gab nur 
ein administratives Hilfsmittel, das das kaiserliche System 
mit seinen neun Mandaringraden, seinen achtzehn Stufen 
ziviler und militärischer Beamten, seinen hierarchischen 
Regeln für Prinzen, Ehefrauen, Konkubinen und Piraten 
zusammenhalten konnte - die Paranoia. Sie war der Haken 
an der Psychologie des Chinesen. 


Chan erinnerte sich noch an das Verfahren gegen einen 
nur etwa einssechzig großen, spindeldürren Chinesen, der 
dreißig Frauen vergewaltigt hatte. Seine Methode war 
einfach - er suchte sich die Namen der Hausfrauen aus 
dem Telefonbuch heraus: »Guten Morgen, Mrs. Wong, ich 
bin vom Gesundheitsamt, und ich habe Grund zu der 
Annahme, daß Sie Probleme in Ihrer Ehe haben. Ich würde 
Sie gerne besuchen, um eine medizinische Untersuchung 
vorzunehmen ...« Wenn er dann bei den Frauen in der 
Wohnung war, schloß er immer die Vorhänge und schaltete 
das Licht aus. Vergewaltigung ohne Gewalt. Nur dreißig 
von mehr als hundert Opfern waren bereit, gegen ihn 
auszusagen. Mehr als die Hälfte der Frauen wußte 
überhaupt nicht, daß sie vergewaltigt worden waren. 
Anders ausgedrückt: Was machte das schon für einen 
Unterschied? Schließlich waren die Chinesen fünftausend 
Jahre lang von den Autoritäten vergewaltigt worden. 

Deswegen hab’ ich so lange gebraucht, um auf diese Idee 
zu kommen, murmelte Chan, als er in das Büro des 
Commissioner geführt wurde. 

Chan lächelte, als er seine Bitte ausgesprochen hatte, und 
fügte hinzu: »Konfuzius hat mir den Mut genommen.« 

Tsui schüttelte den Kopf. »Nun, vielleicht hat er Sie ein 
bißchen langsamer gemacht. Aber jedenfalls sind Sie jetzt 
hier.« 

»In dem Fax, das Sie mir nach dem Treffen mit Cuthbert 
und den anderen im Wagen gezeigt haben«, sagte Chan, 
»hieß es, ich hätte Zugang zu allen Informationen.« 

Der Commissioner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück 
und sah den Chief Inspector an. »Erzählen Sie mir lieber, 
was Sie wissen - damit wir wissen, daß wir über die 
gleichen Dinge sprechen.« 

»Die Briten lieben Informationen. In Hongkong wird kaum 
ein Schwein geschlachtet, ohne daß die Briten etwas davon 
erfahren.« 


»Und Sie glauben, daß es Ihnen bei Ihren Ermittlungen 
weiterhilft, wenn Sie über die Sterblichkeitsrate bei 
Schweinen Bescheid wissen?« 

Chan hatte es seinen chinesischen Genen zu verdanken, 
daß sich von Zeit zu Zeit seine Sturheit durchsetzte. »Alle 
Informationen. Das stand auf dem Fax.« 

Immer noch erstaunt über seine eigene Kühnheit und 
verlegen über seine vorherige Schüchternheit, zündete 
Chan sich eine Zigarette an, ohne um Erlaubnis zu bitten. 

Tsui kratzte sich am Kopf. »Allerdings war es nicht 
vorgesehen, daß ich es Ihnen tatsächlich zeige. Ich meine 
das Fax.« Er dachte einen Augenblick nach, dann griff er 
zum Telefonhörer. »Verbinden Sie mich bitte mit dem 
Politischen Berater.« Als er das Treffen mit Cuthbert 
vereinbart hatte, sah Tsui Chan an und lächelte. 


An dem langen Tisch im Vorraum zu Cuthberts Büro 
wartete Chan geduldig darauf, daß der Politische Berater 
alles abstritt, was er gerade gesagt hatte, ja, er war sogar 
bereit, sich über die Eleganz der Diplomatenlügen zu 
freuen. Auf Anweisung von Tsui hatte Chan das streng 
geheime Fax, das der Commissioner ihm gezeigt hatte, 
nicht erwähnt. 

Cuthbert tippte mit den Fingern auf den Tisch und wandte 
sich Tsui zu, dem einzigen anderen Anwesenden im Raum. 

»Was sagen Sie, Ronny?« 

»Nichts«, antwortete Tsui. 

Cuthbert schürzte die Lippen. »Das habe ich mir schon 
gedacht.« Er tat so, als denke er einen Augenblick 
angestrengt nach, dann wandte er sich an Chan. »Nun, ich 
weiß, wann ich mich geschlagen geben muß. Ich muß 
zugeben, daß es Ihnen gelungen ist, mich in die Ecke zu 
treiben.« Dann tippte er sich zwinkernd an die Nase. »Ihnen 
ist natürlich klar, daß alles, was Sie uns gerade gesagt 
haben, diese phantastischen Überlegungen über ein 
Überwachungssystem ä la Großer Bruder, Unsinn sind?« 


»Natürlich«, sagte Chan überrascht. Er mochte das 
britische Prinzip der Großzügigkeit gegenüber dem 
Besiegten. 

»Es ist fast Mittag«, sagte Cuthbert. »Erlauben Sie?« Er 
sah Tsui mit gerunzelter Stirn an. »Ronny ...« 

»Ich fürchte, ich habe eine Verabredung zum 
Mittagessen«, sagte Tsui, der Cuthberts Geste richtig 
verstanden hatte. »Ich werde Sie beide jetzt allein lassen.« 
An der Tür verzog der Commissioner das Gesicht, als habe 
er soeben widerwillig ein Lamm den Fängen des Tigers 
überlassen. 

Chan erstaunte es nicht, daß Cuthbert ihn zum Parkplatz 
des Regierungsgebäudes führte. Eigentlich hatte er 
erwartet, daß der Politische Berater einen der weißen 
Toyotas mit Chauffeur heranwinken würde, die nur den 
obersten Regierungsbeamten zustanden. Aber der 
Engländer führte ihn zu einem grünen Vintage-Jaguar XJ6 
mit abgewetzten Ledersitzen und Schiebedach. Nachdem 
Cuthbert Chan die Beifahrertür aufgehalten hatte, 
schlüpfte er selbst mit sichtbarer Vorfreude hinters Steuer. 
Als sie mit quietschenden Reifen aus dem Parkplatz fuhren, 
erinnerte Chan sich, was es mit dem Wagen und seinem 
Ruf auf sich hatte. 

Die Verkehrspolizisten erzählten sich die wildesten 
Geschichten über den grünen Jaguar, denn unter dem 
Schutz seiner diplomatischen Immunität fuhr Cuthbert wie 
ein Verrückter. Als sie an einem Streifenpolizisten auf dem 
Motorrad vorbeikamen, sah Chan, daß sich dessen 
Gesichtsausdruck wie eine Ampel veränderte: Er wurde 
zuerst rot vor Zorn, dann gelb aus Verwirrung und 
schließlich grün, weil er sich einer höheren Macht beugen 
mußte. Über Diplomaten hieß es oft, daß sie die rigorose 
Unterdrückung ihrer Persönlichkeit durch ihren Beruf im 
Privatleben kompensierten. Chan glaubte das gern; er 
überprüfte seinen Sicherheitsgurt. Sie fuhren gerade mit 
quietschenden Reifen um eine Kurve auf dem Weg zum Peak 


herum, als Cuthbert den CD-Player einschaltete. 
Männerstimmen sangen ohne Instrumentenbegleitung auf 
Lateinisch. 

Fast an der Spitze des Berges, über der Stelle, an der 
Chan und Moira den Abend verbracht hatten, befanden 
sich exklusive Wohnungen in niedrigen, geräumigen 
Häusern, von denen aus die Großen und die Reichen die 
spektakuläre Aussicht genießen konnten. Ungefähr die 
Hälfte dieser Häuser gehörte der Regierung. Cuthbert hielt 
den Wagen auf dem Parkplatz von Beauchamp Villas an und 
führte Chan zu einem Lift, der bereits mit offenen Türen 
wartete. Auf dem Messingschild in seinem Innern waren 
die Stockwerke angegeben; neben der Nummer Fünf stand 
»Penthouse«. Cuthbert drückte auf die Fünf. 

Das Penthouse des Diplomaten war das genaue Gegenteil 
von Chans Wohnung: licht, luftig und geräumig. Von dem 
riesigen Wohnzimmer mit den Erkerfenstern konnte man 
ganz Hongkong sehen. Orchideen drückten sich von innen 
gegen die Fensterscheiben, Bougainvillea ergossen sich 
über Balkongeländer aus Gußeisen, Hibiskusblüten 
wuchsen neben anderen Orchideen in Blumenkästen, und 
Frangipani tanzten im Sonnenlicht. Auf einem Dreifuß am 
Fenster reckte sich ein nautisches Messingfernrohr in den 
Himmel. 

Während Cuthbert verschwand, um einen gewissen »Hill« 
zu suchen, betrachtete Chan die anderen Zeugnisse eines 
exzentrischen Geschmacks: türkische Kelims, afghanische 
und persische Brücken lagen auf dem Parkett verstreut, 
und auf den fünf Fächern einer hochglanzpolierten 
Rosenholzvitrine fand sich die schönste Sammlung von 
Opiumpfeifen, die Chan jemals außerhalb eines Museums 
gesehen hatte. An der einen Wand hingen alte chinesische 
Brücken und Gobelins, gerahmt und hinter Glas, als handle 
es sich um Gemälde. An der gegenüberliegenden Wand 
nahmen ein langläufiges Gewehr aus dem neunzehnten 
Jahrhundert mit abgewetzter Jagdtasche und ein kleines 


Messingteleskop den Ehrenplatz ein. Cuthbert kehrte mit 
Freizeithemd und Hose zurück und deutete auf das 
Gewehr. 

»Das ist eine Kansu-Satteldecke mit floralem Medaillon 
und Wolkenband. 240000 Knoten. Ich stelle mir immer vor, 
daß sie mal auf dem Rücken eines Banditenpferdes 
irgendwo auf der Seidenstraße zwischen Samarkand und 
Peking gewesen ist.« 

Dann führte er Chan in einen Anbau hinter dem 
Wohnzimmer, in dem ein kleiner italienischer Marmortisch 
fürs Mittagessen gedeckt war. Um den Tisch herum 
standen riesige Terrakottatöpfe mit kleinen Gummi-, 
Kaffee-, Kakao-, Teak- und Mahagonibäumen. 
Wahrscheinlich, so dachte Chan, als er sich setzte, war die 
hohe Luftfeuchtigkeit in dem Raum beabsichtigt. Es war 
wie ein Picknick mit dem Vizekönig von Indien, irgendwo 
zwischen Maharbellapuram und Kaschmir. 

Hill trat in den Raum. Anders als Emily verlangte der 
Engländer von seinen Bediensteten nicht, daß sie Uniform 
trugen. Der Filipino hatte eine Jeans an und dazu ein 
Freizeithemd mit kurzen Ärmeln. 

Eine der wenigen Weisheiten, die Chan von seiner Mutter 
gelernt hatte, war die Tatsache, daß man einen gweilo 
danach beurteilen konnte, wie seine Bediensteten sich 
verhielten. Hill brachte lächelnd Salat und Brot und fragte 
Chan, ob er einen Drink wolle Er wirkte weder 
eingeschüchtert noch nervös und machte auch nicht den 
Eindruck, als fühle er sich minderwertig. 

»Er ist schon seit Jahren bei mir«, sagte Cuthbert, als Hill 
außer Hörweite war. »Wirklich ein feiner Kerl. Ein 
Halbchinese aus Luzon, das ist irgendwo im Norden. Er 
wohnt zusammen mit seiner Frau am anderen Ende der 
Straße; sie ist Hausmädchen bei einer chinesischen 
Familie. Das perfekte Arrangement - Hill steht mir den 
ganzen Tag zur Verfügung, und in der Nacht habe ich 
meine Ruhe.« Er lächelte. 


Chan lernte einen völlig anderen Cuthbert kennen. Von 
dem Augenblick an, in dem sie die Wohnung betreten 
hatten, hatte sich das Verhalten des Diplomaten verändert. 
Diese ungewohnte Freundlichkeit, seine Aufmerksamkeit 
und seine altmodische Gastfreundlichkeit beruhigten sogar 
Chan. Er nahm Cuthberts Angebot, mit ihm zusammen 
einen Gin-Tonic zu trinken, an. 

»Emily ist ein kluges Mädchen«, sagte Cuthbert plötzlich, 
als beantworte er eine Frage. Dann strich er Butter auf ein 
Brötchen. »Aber wenn man sich mit ihr über etwas anderes 
als Geld unterhalten möchte, ist das, als versuche man, 
einem Orang Utan das Sitarspielen beizubringen. Sie 
glaubt felsenfest daran, daß sie Chinesin ist. Ich sage ihr 
die ganze Zeit: >Meine Liebe, du bist keine Chinesin, du 
bist aus Hongkong.< Und das stimmt auch. Sie ist typisch 
für diese Stadt. Wissen Sie, daß sie schon mit 
sechsundzwanzig vier Millionen amerikanische Dollar 
verdient hat? Übrigens mit einer einzigen Transaktion.« 

Cuthbert nippte an seinem Gin-ITonic und starrte den 
Stamm seines Gummibaums an. »Verdammt - ein Pilz. Ich 
weiß nicht, wie wir den in den Griff bekommen, Hill - in 
Malaysia haben die Pflanzen nie so was. Das weiß ich, weil 
ich mit ein paar Pflanzern gesprochen habe. Wir müssen 
was falsch machen.« 

Chan sah zu, wie Hill lächelnd das Zimmer durchquerte. 
Mit einem freundlichen »Ja, Sir«, stellte er wie ein Putzer 
dem Offizier eine kleine heiße Platte aus Ton, die mit 
glühenden Holzkohlen gefüllt war, auf den Tisch und 
verließ den Raum wieder. 

Chan fragte: »Was für eine Transaktion?« 

Cuthbert erhob sich, beugte sich einen Augenblick lang 
über einen anderen Baum und setzte sich wieder. »Da muß 
ich ein bißchen ausholen. Emilys Familie, die Pings, 
unterstützen uns seit Jahrzehnten. Ihr Vater ist 
neunundvierzig aus Schanghai geflohen, hat seine 
Verbindungen dorthin allerdings nicht abgebrochen. In den 


sechziger Jahren hatten wir keinerlei offizielle Kontakte zu 
Peking. Um Geschäfte zu machen, mußten wir Vermittler 
einsetzen. Das ist nichts Ungewöhnliches, denn die 
Chinesen haben dieses Vermittlersystem erfunden. Emily 
ist ein Einzelkind. Ihr Vater hat sie so erzogen, daß sie sein 
Geschäft von ihm übernehmen konnte. Als ich vor zwölf 
Jahren hierherkam, habe ich ihr ihren ersten Auftrag 
gegeben: Xian. Ich wußte, daß ich mir eine Basis mit ihm 
aufbauen mußte, weil andernfalls der Übergabeprozeß 
gefährdet wäre, und Emily erschien mir damals als richtige 
Wahl. Sie konnte Schanghai-Chinesisch, die Muttersprache 
von Xian, hatte gute Verbindungen nach Südchina und war 
bereits hochgeachtet in Hongkong.« Cuthbert nippte an 
seinem Gin-Ionic. »Frauen. Egal, ob’s ums Geschäft oder 
ums Bett geht- es gibt immer Komplikationen.« 

Die Gedanken des Engländers, das wurde Chan nun klar, 
rasten genauso gefährlich schnell dahin wie sein Jaguar. 
Der Diplomat verließ den Raum, während Chan über das 
nachdachte, was Cuthbert gesagt hatte. Blinzelnd wie der 
Verkehrspolizist, den der Politische Berater erst vor kurzem 
terrorisiert hatte, mußte Chan zugeben, daß Cuthbert seine 
Fragen tatsächlich beantwortete, wenn auch auf seine Art. 
Offenbar machte Emily einen großen Teil dieser Antwort 
aus. 

Chan stand auf, um sich nach einer Toilette umzusehen. 
Im Flur erhaschte er einen Blick auf die Bibliothek 
Cuthberts. Das waren nicht nur ein paar Dutzend 
Taschenbücher, die in einem Regal vergammelten, ja nicht 
einmal die gepflegten gebundenen Ausgaben eines 
kultivierteren Menschen, sondern eine richtige Bibliothek 
mit Regalen vom Boden bis zur Decke, einer kleinen 
Eichentrittleiter und einem Eichenstehpult vor dem Fenster 
für einen Mann, der gern im Stehen las. Neben dem Pult 
befand sich auf einem kleinen Podest ein Aschenbecher. 
Unter einem anderen Fenster wartete ein zigarrenfarbener 
Chesterfield-Sessel darauf, daß ein Leser darin Platz nahm. 


Cuthbert war wieder da, als Chan an den Tisch 
zurückkehrte, und begann weiterzusprechen, bevor Chan 
richtig saß. Zur gleichen Zeit erschien Hill mit einem 
Lamm-Bohnengericht, das er auf die heiße Platte stellte. 

»Ihr Problem war die Gier. Sie hat eine Gelegenheit 
gewittert. Sie hat die Pacht eines chinesischen Hauses im 
Central District mit ihrem eigenen Geld übernommen, aber 
sie hatte keine Mittel für die Sanierung. Die Banken 
wollten einer Sechsundzwanzigjährigen keine zwanzig 
Millionen für einen Wolkenkratzer geben, und ihr Vater ließ 
sich als Chinese auch nicht erweichen, es sei denn, er hätte 
die Mehrheit der Aktien in ihrer Gesellschaft übernehmen 
können. Aber sie ist wirklich ein mutiges Mädchen, das 
muß ich ihr lassen. Sie hatte das ausgesprochen 
unchinesische Bedürfnis, unabhängig von Daddy zu sein - 
und Xian hat ihr nur zu gern geholfen. Er hat ihr das Geld 
geliehen, sie hat ihren Bürokomplex errichtet und vier 
Millionen Profit gemacht - tja, und dann hat sie plötzlich 
gemerkt, daß Xian sie in der Gewalt hatte. Der alte Teufel 
hatte den perfekten Weg gefunden, seine Gelder aus 
dubiosen Geschäften zu waschen: Über Grundstücke in 
Hongkong. Und Emily war die perfekte Fassade. Xian ist 
kein Mensch, dem man eine Bitte abschlagen kann, 
jedenfalls nicht, wenn man in diesem Teil der Welt ruhig 
leben möchte. Als er das nächste Mal ein paar Millionen 
unterbringen wollte, hat er Emily benutzt. Er hat ihr den 
Status und den Reichtum gegeben, den sie sich so sehr 
gewünscht hat. Aber dafür hat sie ihre Freiheit geopfert. 
Ich weiß nicht, wie oft ich sie daran hindern mußte, 
Selbstmord zu begehen. Ein bißchen Lamm?« 

»Emily und deprimiert?« 

Cuthbert servierte das Lamm mit einem großen Holzlöffel. 

»Mm. Kaum zu glauben, was? Aber wissen Sie, Xian ist So 
etwas wie eine lebenslängliche Strafe. Selbst nach seinem 
Tod wird sie nie frei sein - hinter ihm steht eine ganze 
Armee. So einfach ist das nicht zu verkraften, wenn man 


ein unabhängiger Mensch sein will. Natürlich konnte ich 
sie von da an nicht mehr für heikle Dinge einsetzen. 
Allerdings gehört es zu meinem Job, mir mit Xian alles 
offenzuhalten. Es war auch egal, denn Xian und ich haben 
so eine Art Modus vivendi gefunden. Wir sprechen fast 
jeden Tag miteinander. Es gibt eine Menge zu tun, wenn 
man die Verantwortung für sechs Millionen Menschen 
übergibt.« Der Engländer sah Chan einen Augenblick lang 
an. »Sie wissen wahrscheinlich eine ganze Menge über 
laogai?« 

»Ich habe einen Freund, der viel darüber weiß.« 

»Ich weiß, dieser lästige alte Mann in Wanchai.« 

»Der den größten Teil seines Lebens als Sklave in den 
laogaidui verbracht hat.« 

»Genau. Nun können Sie Emilys Ekel vor sich selbst 
vielleicht besser verstehen. Sie wäscht Geld für eine 
Organisation, die einen großen Teil ihrer Gewinne durch 
die Ausnutzung von Sklaven macht. Sklaven, die Opium 
anbauen, Waffen herumschleppen, Morphium abkochen. 
Chinesische Sklaven, wie im Mittelalter. Die Arme, es gibt 
wirklich keinen Ausweg für sie. Sie ist äußerlich knallhart, 
aber innerlich voller Selbsthaß. Es ist schwierig, mit ihr 
auszukommen.« 

Manchmal konnte Chan selbst nicht glauben, wie dumm er 
war. Er hätte es auf dem Schiff sehen, den Augenkontakt 
und den Tonfall bemerken müssen. Er hätte es zumindest 
da erraten müssen, als Cuthbert ihn davor gewarnt hatte, 
mit Emily zu schlafen. Schließlich war es sein Beruf, solche 
Dinge wahrzunehmen. 

Doch er hatte sich vor allem durch die Persönlichkeit des 
Engländers ablenken lassen. Es war einfach viel leichter, 
ihn sich mit einem Kricketschlagholz oder einer Büchse 
oder einem ledergebundenen Buch als mit einer Frau 
vorzustellen. Der Satz »wie oft ich sie daran hindern 
mußte, Selbstmord zu begehen« hallte in seinem Kopf 
wider. Das war etwas, was ein früherer Liebhaber sagte, 


ein Gentleman, der sich seiner Pflichten gegenüber einer 
Frau, die er aufgegeben hat, bewußt war. Chan konnte sich 
vorstellen, wie Emily vor zehn Jahren ausgesehen hatte, als 
sie noch weniger promiskuitiv gewesen war, vielleicht 
sogar noch ein bißchen prüde. Damals war sie durch die 
Wohnung des Junggesellen gewandert und hatte versucht, 
Cuthberts Vorträgen zu folgen, die sich mit allem, nur nicht 
mit dem, was sie am meisten interessierte, beschäftigten. 
Er konnte sich ausmalen, wie gelangweilt Cuthbert reagiert 
hatte, wenn sie ihn von seinen Ausführungen über den 
königlichen Sport der Wildschweinhatz im Malaysia des 
neunzehnten Jahrhunderts wieder zu der Frage 
zurückbrachte, wie sie ihre nächsten zehn Millionen 
verdienen könne. Oder wie sie ihn voller Gewissensbisse 
anflehte, er möge ihr helfen, aus Xians Netz zu entkommen. 
Es wäre spannend gewesen, ihren Auseinandersetzungen 
zu lauschen. 

Cuthberts Enthüllungen über Emily waren faszinierend, 
ja, aber bei näherer Betrachtung halfen sie ihm bei seinen 
Ermittlungen nicht weiter. 

»Mr. Cuthbert, ich verstehe nicht.« 

»Ach?« 

Als der Diplomat die Augenbrauen hob, wurde Chan ein 
wenig nervös. Er spürte, daß er mit einer Finesse 
manipuliert wurde, die fast so etwas wie Sehnsucht nach 
den rohen Killern von Mongkok aufkommen ließ. Er 
merkte, wie sein Kinn nach vorne schoß, wie er aggressiv 
wurde. 

»Vielleicht versuchen Sie tatsächlich, mir zu helfen, indem 
Sie mir all das über Emily Ping erzählen. Aber ich begreife 
nicht, wie das alles zusammenpaßt.« 

Cuthbert lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück. 
»Das herauszufinden, ist doch eigentlich Ihre Aufgabe, 
nicht wahr, mein Freund?« 

Chan spürte, daß er fast zu stottern anfing. »Ich habe 
gedacht, nein, ich bin mir ziemlich sicher, daß es irgendwo 


in einem Computer geheime Informationen gibt ... Wissen 
Sie, Xian, Emily Ping, Clare Coletti - MI6 muß doch 
Bescheid über sie wissen. Ich dachte, Sie würden dem 
Komitee Anweisung geben, mir Zugang zu verschaffen. Ich 
dachte, Sie haben mich deswegen zum Mittagessen hierher 
eingeladen - damit wir uns weiter über dieses Problem 
unterhalten.« 

Zu spät merkte Chan, daß er einen Fehler gemacht hatte. 

»Das Komitee? Sie meinen eine streng geheime kleine 
Gruppe grauhaariger Männer, die alles wissen? Aber 
Charlie, ich dachte, wir hätten uns in meinem Büro darauf 
geeinigt, daß eine solche Annahme absurd ist?« 

»Ich dachte, es wäre Ironie, als Sie die Existenz dieser 
Gruppe geleugnet haben.« 

Cuthbert rieb sich stirnrunzelnd die Wange. »Wissen Sie, 
es fallt mir schwer, das zuzugeben, aber ich habe das 
Gefühl, daß Sie mir ein bißchen zu subtil sind.« 

Chan spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. 
Cuthbert beherrschte die Kunst der diplomatischen 
Bescheidenheit oder des Sarkasmus - bei den Engländern 
bestand da kaum ein Unterschied - meisterhaft. Chan 
fragte sich, ob es noch schlimmer gewesen wäre, wenn der 
Politische Berater Chinese gewesen wäre. Als Eurasier 
wußte man nie so recht, von welcher Rasse man sich lieber 
verarschen ließ. 

»Man hat mir gesagt, daß ich alle Informationen 
bekommen würde.« Sturheit war die letzte Zuflucht der 
Geschlagenen. 

Cuthbert breitete die Arme aus. »Genau deswegen habe 
ich Sie zum Mittagessen eingeladen. Fragen Sie alles, was 
Sie wollen. Ich verspreche Ihnen, ich werde mich bemühen, 
alle Ihre Fragen zu beantworten. Habe ich Ihnen nicht 
gerade den Inhalt eines halben Aktenordners mit geheimen 
Informationen gegeben?« 

»Aber ohne jedes Risiko«, murmelte Chan und wandte den 
Blick ab. »Und ich würde sogar behaupten, daß Emily Ping 


mir das alles selbst erzählen würde, wenn ich sie frage. 
Wahrscheinlich haben Sie es mir genau deshalb gesagt.« 


Am Abend schrieb Chan an seinem Schreibtisch im 
Mongkoker Polizeirevier auf einen Zettel: Was haben 
General Xian, Emily Ping, Moira Coletti, Mario Coletti und 
Clare Coletti gemein? Wurden sie alle in China erfunden? 
Weiß Cuthbert die Antwort? 

Um einen klaren Kopf zu bekommen, ging er ins 
Lagerhaus und überprüfte die Kameras. Zu seiner 
Überraschung war ein Teil des Films belichtet. Jemand war 
in dem Lagerhaus gewesen und den Kameras so nahe 
gekommen, daß er den Infrarotstrahl ausgelöst hatte. Als 
er am nächsten Morgen den Techniker von der 
forensischen Abteilung anrief, erklärte dieser ihm, sie 
hätten sehr viel zu tun; die Entwicklung des Films würde 
ein paar Tage dauern. 


NEUNUNDDREISSIG 


In der U-Bahn zur Arsenal Street beobachtete Chan einen 
gweilo, der einen Anfall bekam. Trotz ausreichender 
Klimatisierung brach ihm plötzlich der Schweiß aus; er 
bekam ein rotes Gesicht, begann zu zittern. Seine 
erweiterten Pupillen verrieten wachsende Panik. Chan 
überlegte schon, ob er den guten Polizisten spielen und den 
Fremden aus dem Wagen begleiten solle, doch dann fand 
der weiße Mann mittleren Alters selbst die Kraft, sich an 
der nächsten Haltestelle aus der Masse dicht beieinander 
stehender Körper hinaus ins Freie zu drängen. Durch die 
Fenster sah Chan, daß er sich an eine Mauer lehnte und 
tief durchatmete. Wieder ein Westler, der es nicht schaffte, 
sich wie eine Sardine zu benehmen. Keiner der anderen 
anwesenden Chinesen merkte, daß hier beinahe ein Notfall 
eingetreten wäre; sie blieben weiterhin aufrecht stehen 
und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten, wie 
gute Sardinen das auch sollen. 

Im Polizeipräsidium wartete an der Pforte bereits eine 
Nachricht auf ihn: Er sollte sofort in Rileys Büro im vierten 
Stock kommen. Riley erhob sich, als Chan eintrat. Aston 
und ein großgewachsener Amerikaner um die Fünfzig taten 
es ihm gleich. 

»Ah! Charlie.« Riley wandte sich strahlend dem 
Amerikaner zu. 

»Das ist der beste Polizist in diesem Winkel der Erde.« 
Irgendwoher hatte er sich eine Zigarre und einen 
amerikanischen Akzent beschafft. »Charlie, darf ich Ihnen 
unseren Kollegen von der anderen Seite der Welt 
vorstellen, Captain Frank Delaney vom New York Police 
Department.« 

Delaney stand auf und streckte ihm die Hand hin. Er war 
etwas über einsachtzig und wurde am Haaransatz schon 


ein wenig grau. Ein gutaussehender Mann. Chan fielen 
sofort die sanften braunen Augen auf, die Augen einer 
Frau, die ihn einen Moment länger fixierten, als es höflich 
war. Also doch die Augen eines Polizisten. Er trug auch die 
Uniform eines Polizisten, einen Anzug aus knitterfreier 
Kunstfaser. Darunter hatte er ein cremefarbenes Hemd 
ohne Krawatte an. 

»Charlie, ich wollte gerade sagen, wie dankbar ich bin, 
daß Sie mich hier so kurzfristig empfangen haben ...« 

»Keine Ursache.« Riley wedelte mit seiner Zigarre herum. 
Chan wartete ab. 

»Ich hab’ das Fax gesehen, das Inspector Aston 
abgeschickt hat und dachte mir, das einfachste ist es, 
gleich in den verdammten Flieger zu steigen. Ist vielleicht 
ein bißchen teuer, aber wenn ich die Sache hier in 
vierundzwanzig Stunden erledige, gewinne ich Zeit für 
wichtigere Dinge.« Delaney grinste. »Zum Beispiel für die 
World Series.« 

Riley lachte laut. »Ich liebe die World Series. Ihr 
Amerikaner spielt einfach den besten Football der Welt.« 

Aston wechselte einen Blick mit Chan, dann sahen beide 
Delaney an, der lächelte. 

Riley sprach mit zwischen die Zähne geklemmter Zigarre. 
»Ich habe uns ein Konferenzzimmer im zweiten Stock 
gesichert, da könnten wir jetzt hin.« Er ging voran. Auf 
dem Messingschild an der Tür des Konferenzraumes stand 
»Interviewzimmer, Zugang nur für Senior Officers«. 

Sie setzten sich an einen langen braunen Tisch mit Blick 
auf die Straße. 

»Interessante Stadt«, sagte Delaney. »Bin noch nie 
hiergewesen. Hab’ aber schon ’ne Menge drüber gehört.« 

Er schenkte Riley keine Beachtung, sah Chan an. 

»Wie können wir Ihnen helfen?« fragte Chan. 

Delaney legte eine schmale Kunstlederaktentasche auf 
den Tisch, öffnete den Reißverschluß und holte einen 
Ordner heraus, den er durchzublättern begann. 


»Das ist das Fax, das Inspector Aston ...« 

»Sagen Sie doch Dick zu mir«, fiel Aston ihm ins Wort. 

»Gut. Das ist das Fax, das Sie uns geschickt haben, Dick. 
Soweit ich weiß, haben Sie das Mädchen eindeutig 
identifiziert, stimmt’s?« 

»Genau«, sagte Aston. »Wir haben eine eindeutige 
Identifizierung und zwei bisher unidentifizierte Personen.« 

»Wir haben zahnmedizinische Unterlagen«, sagte Riley. 

Delaney nickte. »Kann man nichts dagegen sagen. Und 
das Mädchen heißt Clare Coletti, stimmt’s?« 

Riley nickte heftig. »Ja.« 

»Nun, wir haben eine schmale Akte über Clare Coletti. Sie 
ist so schmal, weil wir sie bloß einmal festgenommen 
haben, wegen Marihuanabesitz. Aber die Akte hat 
Verbindungen zu ’ner ganzen Menge anderer Akten. Von 
der Mafia. Sie hat fast die Hälfte ihres Lebens mit den 
Corleones aus Brooklyn zu tun gehabt. Und sie ist dann 
auch von so was wie ’ner Mafia umgebracht worden. Ich 
nehme an, ihr hier wißt alles über die 14K?« 

Riley und Aston nickten. 

»Gut. Also, die haben auch einen Zweig in New York. 
Genau wie alle anderen großen Triaden. Meistens machen 
sie nur Geschäfte mit den Chinesen dort. Sie importieren 
Heroin, organisieren die Prostitution, machen 
Wettgeschäfte, die üblichen Bandensachen eben. Wir haben 
leider nicht genug Hinweise, um sie festnageln zu können. 
Erstens können sie sich als gesellschaftliche Bedrohung 
einfach nicht mit der örtlichen Mafia, den Kolumbianern, 
Sizilianern oder jetzt auch den Russen messen. Zweitens ist 
es ziemlich schwierig, jemanden bei denen einzuschleusen. 
Wir haben nicht viele chinesische Polizisten, die 
Kantonesisch oder Mandarin oder Chiu Chow sprechen, 
und wir können es uns nicht leisten, sie jahrelang im 
Untergrund zu lassen. Wir brauchen sie sehr oft für 
Übersetzungen und andere Kontakte zu den Chinesen der 
Stadt. Tja, und dann denken wir bei der New Yorker Polizei, 


und da ist unser Bürgermeister übrigens der gleichen 
Meinung, daß die doch ruhig machen sollen, wenn sie nur 
ihre eigenen Leute tyrannisieren.« Delaney sah Chan an. 
»Ich möchte ja niemandem auf den Schlips treten, aber ich 
würde meinen, daß die meisten Verwaltungen da 
pragmatisch denken, oder?« 

»Klar«, antwortete Riley für Chan. 

Chan zündete sich eine Zigarette an und winkte ab. 
Delaney sah ihn noch einmal an. Chan machte die Augen 
halb zu, als lausche er auf eine andere Stimme. 

»Aber in jüngster Zeit ist es zu ziemlich 
besorgniserregenden Entwicklungen gekommen. Es ist 
fast, als hätten die größten kriminellen Organisationen 
begriffen, daß es sich lohnt, friedlich zu kooperieren und 
den Rest der Welt auszubeuten. Wir wissen, daß es eine 
Reihe von Abkommen zwischen der amerikanischen Mafia 
und den Kolumbianern gibt und eine weitere Vereinbarung 
zwischen der Mafia und einigen russischen Banden. Dann 
ist irgendwann klargeworden, daß die Leute von der New 
Yorker Mafia den 14K beim Verschieben von Heroin helfen. 
Die italienische Mafia ist für sie die einzige Möglichkeit, 
auch außerhalb ihrer eigenen Kreise zu operieren. 
Niemand sonst hat das entsprechende Netzwerk, und die 
Chinesen leben so abgeschottet, daß nicht mal der 
verzweifeltste Smack- oder Cracksüchtige dran denkt, 
wegen ’nem Schuß von der Mott Street in die Mulberry 
Street rüberzugehen. Die Mott Street liegt in Little Italy, 
die Mulberry Street in Chinatown - das ist gleich um die 
Ecke.« 

»Ja«, sagte Riley. 

Delaney schwieg eine Weile. »Macht’s Ihnen was aus, 
wenn ich meine Jacke ausziehe?« 

Unter der Jacke kamen Muskeln zum Vorschein - früher 
einmal hatte Delaney wohl viel trainiert. Auch seine 
Gesichtshaut war besser als die der meisten Amerikaner 
seines Alters; zumindest hatte er weniger Falten, aber der 


Teint war irgendwie grau. Chan fielen ein Siegelring aus 
Gold auf und ein dünnes Goldkettchen um den Hals. Hin 
und wieder wurden seine sanften braunen Augen milchig, 
und er schloß sie mit einem leichten Zucken. Chan fragte 
sich, ob der kräftige Amerikaner Schmerzen hatte. 

Aston saß auf der Kante seines Stuhls. 

»Welche Version soll ich Ihnen erzählen, die kurze oder 
die lange?« fragte Delaney. »Das, was ich zu sagen habe, 
liegt ohnehin auf der Hand, stimmt’s?« 

Riley sah Chan an. Chan ging nicht auf seinen Blick ein 
und nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette. Aston 
wirkte verlegen. 

»Vielleicht wäre die kurze Version besser. Vielleicht aber 
auch die lange«, sagte Riley. »Was meinen Sie, Charlie?« 

Chan lächelte Riley an. »Das überlasse ich Ihnen, John.« 

Delaney sah, daß Riley zögerte. »Gut. Die kurze Version 
geht folgendermaßen: Offenbar hat sich Clare Coletti nach 
ihrer Festnahme wegen Drogenbesitzes von der Mafia 
entfremdet. Der Mann aus der mittleren Führungsebene, 
mit dem sie ein Verhältnis hatte, seit sie ein Teenager war, 
hat sie fallenlassen. Wir nehmen an, daß sie auch 
heroinsüchtig gewesen ist. Allerdings war sie gescheit; sie 
hat mit Hilfe der Mafia einen Abschluß an der New York 
University gemacht. Das haben wir nicht verstanden. 
Warum stecken die einen Haufen Geld in ihre Ausbildung 
und lassen sie dann fallen? Schließlich ist die Mafia auch 
nichts anderes als ein großes Unternehmen - man 
investiert in einen Menschen oder eine Maschine, und das 
muß sich irgendwann auszahlen, stimmt’s? Heute fragen 
wir uns, ob das eine Jahr, das Clare außerhalb der Mafia 
verbracht hat, vielleicht ein Trick war, unser Interesse von 
ihr abzulenken. Wir wissen, daß sie in dem Jahr begonnen 
hat, sich für China zu interessieren - nicht unbedingt, was 
man bei einem Mädchen aus der Bronx erwarten würde. 
Vor ungefähr zweieinhalb Jahren ist sie dann nach 


Hongkong geflogen. Im gleichen Flugzeug saßen auch zwei 
Mitglieder der New Yorker 14K.« 

Delaney holte zwei Blätter aus seinem Ordner und reichte 
sie Chan. Oben befand sich jeweils das Foto eines 
Chinesen. Darunter folgten Geburtsdatum und 
Sozialversicherungsnummer. Beide Männer waren 
ungefähr Mitte Dreißig. Chan las, daß es sich vermutlich 
um Finanzexperten handelte. Der Name des ersten lautete 
Yu Ningkun, der des zweiten Mao Zingfu. Bei beiden 
handelte es sich um Transkriptionen von Mandarin-Namen. 
Die Männer kamen vom Festland und sprachen Mandarin. 
Chan sah sich einen Bericht an, der offenbar aus einer Akte 
der New Yorker Polizei stammte. Die beiden standen im 
Verdacht, sich auf Geldwäsche und Drogengeschäfte 
spezialisiert zu haben. Keiner von ihnen hatte irgendwelche 
Vorstrafen in den Vereinigten Staaten. Weiter unten las er, 
daß sie in den späten siebziger Jahren aus Schanghai 
gekommen waren, vermutlich mit Hilfe der Triaden über 
die snake-head-Route von Guangzou den Perlfluß hinunter. 
Chan gab Delaney die Unterlagen zurück. 

Delaney sagte: »Die Fingerabdrücke, die Sie uns geschickt 
haben - ich meine die, die Sie auf einem Plastiksäckchen 
mit Herpin gefunden haben -, die gehören den beiden.« 
Delaney hustete. 

»Tja, und dann hätte ich Ihnen noch was ... äh ... Heikles 
zu sagen.« Wieder hustete er. »Wie Sie vielleicht wissen, 
arbeiten wir bei der Mafia eng mit dem FBI zusammen. 
Und die haben mehr Mittel und Einfluß als wir. Ich wäre 
Ihnen dankbar, wenn Sie das, was ich Ihnen sage, für sich 
behalten. Trotz des strengen Datenschutzes in Amerika ist 
es uns gelungen, über das FBI an zahnmedizinische 
Unterlagen von Yu und Mao heranzukommen. Ich habe 
Ihnen Kopien davon mitgebracht.« 

Aston blieb der Mund offenstehen. »Dann ist das FBI bei 
den Zahnärzten der beiden eingebrochen?« 


Aston wurde rot, als er den langen Blick sah, den Chan 
und Delaney wechselten. Riley spielte mit einem 
Dienstkugelschreiber herum. 

»Das war keine sonderlich diplomatische Frage, Richard.« 
Chan schien fast ein wenig amüsiert. Anders als Delaney. 

Riley sah von Chan zu Delaney. »Genau.« 

»Tut mir leid«, sagte Aston. 

Delaney nickte. 

»Wir erzählen niemandem was davon«, sagte Chan und 
klopfte Aston auf den Rücken. »Er ist ein guter Polizist, ein 
cleveres Kerlchen. Nur mit der Diplomatie hat er noch ein 
bißchen Probleme. Ganz anders als John übrigens.« 

Riley strahlte. 

Chan schenkte Aston ein breites Grinsen. »Haben Sie 
noch andere Fragen an Captain Delaney, Richard?« 

Aston kämpfte mit sich. »Nein, nein.« Dann winkte er ab. 
»Ich habe also wie üblich was nicht mitgekriegt, stimmt’s?« 

Chan ggrinste Delaney an. »Wir schicken die 
zahnmedizinischen Unterlagen gleich runter in die 
gerichtsmedizinische Abteilung. Es dauert wahrscheinlich 
nur eine halbe Stunde, bis wir vorläufige Ergebnisse 
bekommen.« Chan sah Riley an. »Ich muß Ihnen etwas 
gestehen, John. Jedesmal, wenn ich die Leute von der 
forensischen Abteilung ein bißchen antreiben will, schauen 
die mich an, als könnte ich mir das bei meinem Dienstgrad 
nicht erlauben. Nun, Sie in Ihrer Position ...« 

Riley erhob sich, als habe er einen Befehl erhalten. »Aber 
sicher. Ich mache denen schon Feuer unterm Hintern.« 

Als Riley aus dem Zimmer war, sagte Chan zu Delaney: 
»Es ist spät. Wie wärs, wenn Sie uns die 
zahnmedizinischen Unterlagen überlassen, ins Hotel 
zurückgehen, um sich frischzumachen, und sich später auf 
einen Drink mit uns treffen? Sie waren lange unterwegs, 
und Dick und ich würde es freuen, wenn es Ihnen hier 
gefällt. Stimmt’s, Dick?« 


Delaney schenkte ihm ein breites amerikanisches Grinsen. 
»Das ist nett von Ihnen, Charlie, wirklich sehr nett. Offen 
gestanden hatte ich schon überlegt, was ich machen würde, 
wenn ich mich mitten in der Nacht schlaflos im Bett wälzen 


müßte.« 


VIERZIG 


Wanchais Ruhm ging auf den Vietnamkrieg zurück. 
Hongkong war nur ein paar Flugstunden von Saigon 
entfernt und somit für die Gls ideal zum Erholen. Wanchai 
war der Ort, an dem nacktes Fleisch verkauft wurde. 
Jedenfalls, bevor Hongkong sich in ein Finanzzentrum 
verwandelte. Heute fand der Sex hauptsächlich auf den 
Neonwerbeflächen statt: Hot Cats Topless Bar, Purple 
Pussycat; Sailor’s Comfort; Popeye’s; the Mabini Bar; Wild 
Cats. Freier, die wirklich eins der Mädchen mit aufs 
Zimmer nehmen wollten, konnten das tun, allerdings zu 
einem Preis, bei dem eher eine Heirat sich gelohnt hätte. 
Den größten Profit machten die Lokale mit den Drinks: 
Hier kosteten sie fünfzig- bis hundertmal mehr als in 
normalen Bars. Dafür durfte man jungen Asiatinnen dabei 
zusehen, wie sie sich um Chromstangen schlängelten, die 
aus der Bühne hinter der Bar ragten. 

Chan ließ Aston die Lockhart Road vorausgehen; er und 
Delaney folgten. 

»Sie kennen sich hier aber gut aus«, rief Delaney Aston 
von hinten zu. Er hatte jetzt eine weiße Hose, 
Freizeitschuhe und ein gelbes kurzärmeliges Hemd an. 
Chan gefiel es, wie der New Yorker Polizist alles sofort 
registrierte. Ein richtiger Profi. Wahrscheinlich, so dachte 
Chan, barg Wanchai für Delaney keine Verlockungen, denn 
hier ging es hauptsächlich um eine Lichtershow. Ein 
Urwald aus flackernden Neonlampen wuchs aus den 
Wänden und streckte seine Fangarme nach dem 
vorbeiflanierenden Geld aus. 

»In Wanchai können Sie alles kaufen«, sagte Aston über 
die Schulter gewandt, »rund um die Uhr. Eine Sauna, 
Nudeln, Steaks mit Pommes, Fernseher, einen Walkman, 
ein Ticket nach San Francisco - einfach alles.« 


»Das glaube ich Ihnen gern. Interessanter Ort hier.« 

»New York ist doch ganz ähnlich, oder?« 

Delaney sah sich ein wenig um. »Ach, in Hongkong geht 
es viel zivilisierter zu. Hier sehe ich nur eine Menge Leute, 
die sich eine schöne Zeit machen, ohne die Achtung vor 
dem Mitmenschen zu verlieren. Ich hab’ in den zehn 
Minuten, die wir jetzt unterwegs sind, noch keinen einzigen 
Mord beobachtet.« 

Chan lachte. Er fühlte sich wohl in Delaneys Gesellschaft, 
weil er ihn jetzt besser verstand. Wie erwartet, hatten die 
zahnmedizinischen Unterlagen bestätigt, daß Jekyll und 
Hyde Yu und Mao waren. Chan hatte das Gefühl, daß der 
Fall sich seiner Lösung näherte. Das machte ihn fast 
schwindelig. Bei Mordfällen passierte das manchmal. Man 
löste das Rätsel, und plötzlich hatte man das Gefühl, die 
Toten wieder zum Leben erweckt zu haben. 

»Wollen wir ins Popeye’s gehen?« fragte Aston. 

»Warum nicht«, antwortete Delaney. »Ist Ihnen das recht, 
Charlie?« 

Sie überquerten die Straße bis zu der kleinen Betonmauer 
in der Mitte. Aston schwang sich grinsend darüber, ohne 
sie mit den Füßen zu berühren. Chan hob zuerst ein Bein 
darüber und dann das andere. Es überraschte ihn, daß 
Delaney Probleme mit dem Hindernis hatte. Er hielt ihm 
den Arm hin, als der Amerikaner auf halbem Wege 
steckenblieb. 

»Alles in Ordnung?« 

Delaney nickte. »Bin wohl nicht mehr so jung wie früher. « 

»Gilt das nur für Mauern?« 

»Nein, für das ganze Leben.« 

Er verzog das Gesicht, als er ein Bein über die Mauer hob, 
und sah aschfahl aus, als sie schließlich bei Popeye’s 
anlangten. 

Er holte ein Pillendöschen aus der Tasche und nahm eine 
Tablette. 


»Ich weiß nicht, was das ist - hat vor ein paar Monaten 
angefangen. Die Ernährung scheint keinen Einfluß darauf 
zu haben. Ich hab’ versucht, mit dem Trinken aufzuhören, 
aber das hat nichts geholfen. Wahrscheinlich ist das das 
Alter. Tut mir leid, daß ich euch die Laune verderbe. 
Vielleicht hätte ich doch im Hotel bleiben sollen.« 

Sie setzten sich an die Bar, die Augen ungefähr auf 
gleicher Höhe wie die Beckenknochen der Tänzerinnen, die 
sich mit gebeugten Knien und weit gespreizten Beinen auf 
unsichtbare Liebhaber setzten und zu einer alten Nummer 
von den Fine Young Cannibals mit den Fäusten in die Luft 
boxten. Chan beneidete sie um ihre Energie. Die meisten 
Mädchen kamen von den Philippinen oder aus Thailand, 
eine oder zwei waren Chinesinnen, drei stammten aus 
Vietnam. Alle paar Wochen machte das Sittendezernat eine 
Razzia in den Bars und schickte die Mädchen wieder 
zurück, die mit Touristenvisa gekommen und zu lange 
geblieben waren. Die Sitte leistete gute Arbeit in Wanchai, 
es gelang ihr, ein Gleichgewicht zwischen erlaubtem 
Vergnügen und einer ernsthaften Bedrohung der 
Gesundheit zu finden. Seit AIDS sich ausbreitete, 
betrachteten die Leute Wanchai und die Bars nüchterner. 

»Kaufen Sie mir einen Drink?« 

Eine Chinesin Ende Vierzig mit Minirock, Pullunder und 
hohen Stöckelschuhen hatte sich ihnen von hinten 
genähert. Chan hatte sie schon draußen auf der Straße 
neben der Tür warten sehen. Sie hatte die Wangen rot 
geschminkt und die Lippen bogenförmig nachgezogen. 

»Na, ich weiß nicht so recht, Mutter.« Delaney sah Chan 
an. 

»Kaufen wir der Lady einen Drink oder nicht?« 

Chan sagte etwas auf Kantonesisch zu ihr und gab ihr 
zwanzig Dollar, damit sie sie in Ruhe ließ. 

»Setzen wir uns in eine Nische«, sagte Chan. 

Sie fanden eine leere Nische zwischen einem 
amerikanischen Soldaten, der auf jeder Seite ein Mädchen 


hatte, und einem Engländer, der sich ernsthaft mit einer 
jungen Vietnamesin unterhielt. 

»England wird dir gefallen«, hörte Chan ihn sagen, 
»obwohl’s da viel Regen gibt.« 

»Wegen? Was ist Wegen?« 

»Wasser - vom Himmel.« 

»Ach, in England viel Wegen?« 

»Ja. Und es ist kalt.« 

»Ich habe dich, macht mir nichts aus.« 

»Ich werde dich retten«, sagte der Engländer. 


Aston saß am äußersten Ende des Tisches, das Gesicht in 
Richtung Bühne gewandt. 

Delaney lächelte Chan an. »Glauben Sie, daß wir uns 
heute abend vernünftig mit dem Inspector unterhalten 
können?« 

Chan zuckte mit den Achseln. Es war schwer zu 
beurteilen, wo der Magnetismus begann. Die Mädchen 
hinter der Bar hatten Mühe, den Blick von dem blonden 
jungen Polizisten mit den tiefblauen Augen abzuwenden, 
und er tat nichts, um sie davon abzuhalten. Sein Kopf 
wippte im Rhythmus von U2 auf und ab. 

Nach dem zweiten Bier ging Aston auf der Suche nach 
einer Toilette zum Ende der Theke. Chan beugte sich mit 
zuckenden Gesichtsmuskeln nach vorn. 

»Darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen, 
Frank?« 

Delaney sah ihn an. Sofort war diese Wachsamkeit wieder 
in seinem Blick. Er nahm einen Schluck von seinem Bier. 

»Aber sicher, Charlie. Was haben Sie auf dem Herzen?« 

»Ich hoffe, Sie finden das, nach allem, was Sie heute für 
uns getan haben, nicht respektlos, aber ich werde einen 
Gedanken einfach nicht los.« 

»Schießen Sie los.« 

»Ist Ihr wirklicher Name Mario Coletti?« 


Aston kehrte von der Toilette zurück. 

»Na, wie ist's? Kann man hier ohne Bedenken pinkeln?« 
fragte Delaney. 

»Es ist ziemlich viel los. Und in einer der Kabinen ist 
grade was im Gange zwischen einem Freier und der 
mamasan. Aber doch, man kann ohne Bedenken pinkeln.« 

Delaney nickte. Man sah, daß es ihm schwerfiel, auf die 
Beine zu kommen. Er wartete eine Weile, bis er sich 
gefangen hatte, dann bewegte er sich mit schleppenden 
Schritten den Gang zur Toilette hinunter. Chan sah, daß ein 
paar schlanke nackte Arme sich aus einer Nische nach ihm 
ausstreckten, während er vorbeiging. 

»Fehlt ihm was?« fragte Aston. 

»Ich glaube, er ist krank, Dick. Wissen Sie, im nachhinein 
betrachtet, finde ich, daß das doch keine so gute Idee von 
mir gewesen ist. Vielleicht sollten wir ihn nach dem Bier 
ins Hotel zurückschicken. Was meinen Sie?« 

Aston nickte enttäuscht. »Dann sage ich also, daß ich ... 
noch Dienst habe?« 

»Genau. Ich sage das gleiche.« 

»Sehr überzeugend ist das aber nicht. Schließlich haben 
Sie ihn eingeladen.« 

Chan ärgerte sich über seine eigene Dummheit. »Stimmt. 
Gehen Sie zuerst, mir fällt dann schon was ein.« 

Delaney und Chan sahen Aston nach, wie er, mit einem 
bedauernden Blick in Richtung der Mädchen, hinausging. 

»Wahrscheinlich ist er in zwanzig Minuten wieder hier«, 
sagte Chan. »Vielleicht sollten wir uns eine andere Bar 
suchen.« 

Delaney stand auf und holte seine Brieftasche heraus. 

»Nein.« Chan schob Delaneys Hand weg. »Es wird 
ungefähr hundert Prozent billiger, wenn ich das mache.« 

»Hundert Prozent?« 

»Die kennen mich - zumindest die mamasan.« 

Er ging nach hinten, unterhielt sich einige Minuten lang 
mit einer Chinesin um die Fünfzig und gesellte sich wieder 


zu Delaney, der bereits auf der Straße wartete. 

»Ich war früher bei der Sitte. Eigentlich hab’ ich schon 
alles gemacht. Aber die Mordkommission - das ist was 
anderes. Manche Sachen sind einfach vorbestimmt. Haben 
Sie das auch festgestellt, Frank?« 

Der Amerikaner tastete mit einer schnellen Bewegung 
Chans Rücken ab. »Sie haben keine Wanze am Körper, 
oder?« 

»Nein.« 

»Sicher?« 

»In der Hitze? Ich hab’ ja nicht mal eine Unterhose an.« 

Der Amerikaner seufzte. »Gut, Charlie, Sie haben 
gewonnen. Sie können Mario zu mir sagen.« 

»Vielleicht sollten wir uns ein wirklich lautes Lokal 
suchen.« 

»Ja, wahrscheinlich schon«, sagte Coletti. 

Im New Makati spielte eine Mädchenband von den 
Philippinen. Hier wimmelte es nicht nur so von Mädchen 
zum Ansehen, sondern auch zum Mitnehmen. Junge 
Frauen, die einen Abend in der Woche frei hatten, um sich 
ein kleines Zusatzeinkommen zu beschaffen oder vielleicht 
sogar einen Mann zu finden, drängten sich lachend und 
plappernd in Zehnergruppen um das Musikpodium und 
musterten alle Neuankömmlinge mit ihren schwarzen 
Augen. Junge Männer aus dem Westen standen an der 
Theke und grinsten wie Fischer, die gerade reiche 
Fanggründe entdeckt haben. Paare, die sich vielleicht 
gerade erst kennengelernt hatten oder aber auch schon 
seit Jahrzehnten verheiratet waren, tranken, unterhielten 
oder stritten sich. Niemand schien Zeit zum Belauschen 
anderer zu haben. Chan bestellte zwei Gläser Lagerbier 
und brachte sie zu dem kleinen Brett, das an der Säule 
befestigt war, wo Coletti stand. 

»Das war ziemlich gut, Charlie. Aber ich hätte es Ihnen 
früher oder später sowieso gesagt.« 

»Natürlich.« 


Coletti lachte, zum erstenmal seit seiner Ankunft 
überzeugend. 

»Sie sind wirklich eine Marke, Charlie. Also gut, ich hätte 
es Ihnen nicht gesagt.« 

»Nein?« 

»Wie haben Sie das erraten? Hat Moira mich so genau 
beschrieben? Das sieht ihr nicht ähnlich.« 

»Nein, nein.« 

»Also war’s die berühmte chinesische Intuition - Charlie 
Chan schlägt wieder zu? Sie sind einfach ein As; Sie 
riechen’s, wenn jemand Sie anlügt, stimmt’s?« 

»Das kommt aus meiner Karatezeit. Wenn man eine 
Kampfsportart perfektioniert, wirft man allen überflüssigen 
geistigen Ballast ab, und die Fähigkeiten, die man hat, 
machen sich auch in allen anderen Lebensbereichen 
bemerkbar. Würden Sie es mir glauben, daß mein Meister 
eine Fliege kastrieren konnte, ohne ihre Flügel zu 
verletzen?« 

Delaney sah Chan an, der seinem Blick nicht auswich. 

»Ohne die Flügel zu verletzen? Na, das hätte ich gern 
gesehen.« 

Chan zündete sich eine Zigarette an, ohne Delaney eine 
anzubieten. »Ich habe am Flughafen nachgefragt. Sie 
haben Ihren eigenen Paß verwendet. In den letzten 
vierundzwanzig Stunden ist niemand namens Delaney in 
Hongkong eingereist. Dafür aber ein Mann namens 
Coletti.« 

Chan nahm einen Schluck von seinem Bier. Coletti sah 
sich indem Raum um. 

»Wissen Sie was, Charlie, Sie sind der cleverste Bulle, der 
mir je über den Weg gelaufen ist. Bei der New Yorker 
Polizei haben alle schon vor Ewigkeiten aufgehört zu 
denken - vielleicht hat das mit der westlichen Dekadenz zu 
tun. Die Leute stellen einfach die wichtigen Fragen nicht 
mehr. Wenn man nicht über Geld oder Sex reden kann, 
schläft ein Gespräch ein.« 


Vier junge Männer von den Philippinen mit langen 
schwarzen Haaren, an den Oberschenkeln abgeschnittenen 
Jeans und Sonnenuntergängen auf den T-Shirts gingen auf 
die niedrige Bühne, nahmen Gitarren in die Hand und 
fingen an, »I just called to say I love you« zu spielen. 

Die philippinischen Mädchen neben der Bühne begannen 
sich im Takt der Musik zu bewegen. 

»Hey - die machen das wirklich perfekt.« Coletti sah 
aufrichtig beeindruckt aus. »Und dabei haben sie nicht mal 
vorher zwanzig Minuten lang ihre Gitarren gestimmt.« 

»Was ist wichtiger als Geld und Sex?« fragte Chan. »Gott? 
Drogen? Die Familie?« 

Coletti schob eine weitere Pille in den Mund und nahm 
einen großen Schluck Bier. 

»Ich habe Krebs, Charlie, Dickdarmkrebs. Moira weiß 
nichts davon, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie 
ihr nichts davon erzählen. Ich werde es ihr bald auf meine 
Art sagen. Sie hat übrigens bei ihrer Rückkehr nichts 
verraten, aber sie hatte diesen merkwürdigen Blick. Ich 
habe mich für sie gefreut, das meine ich ehrlich. Sie hat in 
den letzten Jahren ziemlich viel durchgemacht. Aber sie 
mußte mit mir reden - schließlich war Clare auch meine 
Tochter.« 

»Gibt’s keine Heilung? Zum Beispiel eine 
Chemotherapie?« 

Der Amerikaner zuckte mit den Achseln. »Klar, die 
können’s rauszögern, mir ein paar Stücke rausschnipseln 
und eine Chemotherapie machen, bis mir die Haare 
ausfallen und ich aussehe, als hätte ich AIDS. Es heißt, daß 
manche Leute die Krankheit durch Willenskraft bezwingen. 
Aber ich bin Italiener - ich spüre, daß Gott mir sagt, meine 
Zeit ist vorbei. Verstehen Sie, was ich meine?« 

Die Hälfte der jungen Männer an der Bar begann sich 
seitlich an die wippenden Tänzerinnen heranzuschieben. 
Kichern und Lachen, als die ersten ankamen. Mädchen, die 


zuerst noch mit Mädchen getanzt hatten, bewegten sich 
nun im Takt mit den Jungen. Coletti sah ihnen zu. 

»Ich will meine Jugend nicht zurück, Charlie. Ich würde 
nur wieder die gleichen Fehler machen. Mein Problem lag 
darin, daß ich zuviel von allem hatte: Ich bin verwöhnt 
worden. Und ich wollte immer noch mehr. Jetzt versuche 
ich nur, die Balance wiederherzustellen. Italiener sterben 
gern in Frieden - das ist wichtig für uns.« 

Auch Chan sah den Tänzern zu. Er hatte vorhin gar nicht 
daran gedacht, aber hier hatte er Sandra kennengelernt. 
Noch vor nicht allzu langer Zeit, noch vor ein paar Jahren, 
war er genauso gewesen wie diese jungen Männer, die bei 
näherer Betrachtung gar nicht mehr so jung waren. Sie 
hatte ihn von dem Augenblick an, in dem er die Bar 
betreten hatte, mit Blicken angezogen, obwohl er zuerst 
eine Stunde lang an der Theke getrunken hatte, bevor er zu 
ihr gegangen war. Sie nannte das Chemie. 

»Ich stimme Ihnen zu, ich möchte meine Jugend auch 
nicht zurück. Ich würde nicht gerne noch einmal so dumm 
sein. Welche Balance möchten Sie wiederherstellen?« 

Trotz allem, was Coletti gesagt hatte, flirtete er mit einer 
Blondine an der Bar, die Chan noch gar nicht aufgefallen 
war. Sie war fünfunddreißig bis vierzig. Coletti wandte den 
Blick verlegen lächelnd ab. 

»Nachdem Moira mich verlassen hat, habe ich eine 
ziemlich wilde Zeit erlebt. Man entwickelt gewisse 
Fähigkeiten. Wahrscheinlich ist das Laster nichts anderes - 
eine Fähigkeit des Ego, die man nicht aufgeben möchte. Ich 
glaube nicht, daß mich nach der Chemotherapie noch eine 
anschaut.« Er nippte an seinem Bier. 

»Clare - die Balance möchte ich wiederherstellen.« 

»Also sind Sie nicht offiziell hier?« 

»Nein. Sie könnten mich auffliegen lassen, weil ich mich 
als Frank Delaney ausgegeben habe. Er ist ein Freund von 
mir, wahrscheinlich würde er mich decken. Aber ich habe 
das Gefühl, daß Sie das nicht machen werden.« 


»Warum mußten Sie sich überhaupt für jemanden 
ausgeben?« 

»Damit’s einen offiziellen Anstrich hat. Vielleicht auch aus 
Verlegenheit. Weil Sie zu viel über mich wissen. Sie haben 
doch mit Moira geschlafen, oder? Also hat sie auch mit 
Ihnen geredet. Heutzutage redet Moira ziemlich viel.« Als 
Chan darauf nichts sagte, fuhr Coletti fort: »Verstehen Sie, 
was ich meine? In unserem Gewerbe gibt man ungern zu, 
daß wir auch nur Menschen sind. Ich bin hier, weil ich als 
Ehemann und Vater versagt und Krebs habe und mir nichts 
Besseres einfällt, als bei den Ermittlungen behilflich zu 
sein. Nach all den Jahren möchte ich eigentlich nur ein 
guter Bulle sein. Verdammt.« Er sah Chan in die Augen. 
Wieder diese tiefbraunen Frauenaugen, die Chan sofort 
aufgefallen waren. 

»Wenn wir von Anfang an wüßten, daß sich unsere Werte 
eines Tages verändern, daß wir irgendwann erwachsen 
werden, würden wir unser Leben bewußter gestalten.« 

Chan sah, daß Coletti wieder zu der Blondine 
hinüberschaute. Sie hörte gerade einem jungen Mann mit 
schütterem, ingwerfarbenem Haar zu, der wild mit den 
Händen herumfuchtelte. Hin und wieder sah sie zu Coletti 
herüber, aber die Häufigkeit ihrer Blicke ließ nach. Coletti 
machte eine Handbewegung in ihre Richtung. 

»Mein Gott, wie oft ich mich in solchen Momenten habe 
fangen lassen. Zwei Jahre und viele schmerzliche 
Erfahrungen später wacht man dann schließlich auf und 
fragt sich, warum man nicht so klug gewesen ist, einfach 
ins Bett zu gehen. Wenn ich bei Moira geblieben wäre, 
hätte ich mein Leben nicht vergeudet. Sie hat Ihnen gesagt, 
daß ich mit der Mafia zusammenarbeite, stimmt’s?« 

Jetzt sah Chan sich in dem Raum um. Eine kleine Gruppe 
von philippinischen Mädchen unterhielt sich schnatternd 
auf Tagalog, doch die meisten der etwa fünfzig Mädchen, 
die gleich neben dem Musikpodium gestanden hatten, 
waren jetzt mit nichtasiatischen Männern zusammen. 


Mittlerweile saßen auch ein paar andere nichtasiatische 
Frauen an der Theke. Sie schauten sich gierig um, 
ungeduldig, die nächste Phase des Abends einzuleiten. 

Chan fand es immer wieder interessant, wie wenige 
chinesische Männer solche Bars besuchten. Diejenigen, die 
es taten, tranken für gewöhnlich allein und starrten in ihr 
Bierglas. So wie er. Als er in jener Nacht mit Sandra ins 
Bett gegangen war, hatte sie gesagt, sie habe seine 
Unabhängigkeit, seine stolze Einsamkeit attraktiv 
gefunden. Ihr war nicht aufgefallen, daß er zwei Gläser 
Bier hatte trinken müssen, um die Rassenschranken und 
seine Schüchternheit zu überwinden. Auch an seinen 
besten Abenden hatte er maximal einen 
Annäherungsversuch an eine Nichtasiatin zustande 
gebracht. Wenn er abgewiesen wurde, ging er nach Hause 
und sah sich Kung-Fu-Videos an wie ein guter Chinese. 
Westliche Frauen machten ihm angst mit ihrer Promiskuität 
und ihrer Furchtlosigkeit. Am allermeisten jedoch mit 
ihrem Körper, auf den sich eine weltweite Werbeindustrie 
gründete. Nirgends konnte etwas gekauft oder verkauft 
werden, ohne daß zwei weibliche, nichtasiatische Brüste 
die Transaktion vorantrieben. Was sollte ein armer 
eurasischer Junge da tun, dessen Hormone seit der 
Pubertät auf westliche Titten fixiert waren? 

»Ich weiß nicht so genau«, sagte Chan. Das war eine 
wortwörtliche Übersetzung einer der beliebtesten 
chinesischen Phrasen. In der ganzen Volksrepublik China, 
von Tibet bis Schanghai, drückten sich die Menschen mit 
diesen magischen Worten um Fragen herum, die sie nicht 
beantworten wollten. Er fügte hinzu: »Sie hat etwas davon 
erwähnt.« 

Coletti nickte. »Das kann ich ihr nicht verdenken. Ich 
beginne erst jetzt, es so wie sie zu sehen. Italiener, 
zumindest die Armen, werden in dem Glauben erzogen, daß 
die Vereinigten Staaten ein potentiell feindlicher 
Lebensraum sind, in dem wir zusammenhalten müssen, um 


zu überleben. Geld zu nehmen, gehörte auch dazu, ja, aber 
in erster Linie war ich Teil eines Clans. Und der werde ich 
bleiben bis an mein Lebensende. Als Clare größer wurde, 
war es gar nicht so leicht, das während ihrer wöchentlichen 
Besuche vor ihr geheimzuhalten. Außerdem war sie 
fasziniert von der Mafia. Moira hat das nie verstanden. Ich 
schon. Das war sehr einfach. Clare ist in der South Bronx 
aufgewachsen, und zwar gleich beim Southern Boulevard, 
in einer Gegend also, die gewalttätiger war als die Viertel, 
in denen Moira oder ich groß geworden waren. 
Indianerrevier nennen die Bullen die Gegend. Wir haben es 
aufgegeben, dort Streife zu fahren. Alligatoren haben 
Schuppen, Schlangen Gift, Katzen Krallen und Hunde 
beißen - die Natur paßt sich an ihre Umgebung an. Was 
sollte ein kluges und attraktives blondes Mädel da machen? 
Die Jungen waren ziemlich brutal und die Straßen ein 
Dschungel. In der Bronx galten andere Gesetze als im Rest 
New Yorks. Das große Verbrechen ist dort das einzig 
wirklich Organisierte. Und Clare wollte vorankommen. Ich 
mache ihr deswegen immer noch keinen Vorwurf. Schuld 
bin ich. Ich hätte mehr aus meinem Leben machen 
können.« 

»Sie hatte lange Zeit ein Verhältnis mit einem Mafioso - 
das hat Moira erwähnt.« 

Chan war verblüfft, als er Coletti lachen hörte. »Alberto 
Gambucci, ja. Der ist klein, dick und hat eine Glatze. Und 
er hat noch nie im Leben eine Waffe angerührt. Der ist 
zuständig für die Geldwäsche. Als er Clare mit einer jungen 
Schwarzen im Bett überrascht hat, ist er zu mir gekommen 
und in Tränen ausgebrochen.« 

Coletti schüttelte amüsiert den Kopf. 

Chan zündete sich eine Zigarette an. »Ich weiß fast alles 
über das Leben Ihrer Tochter, aber nichts über ihren Tod. 
Zwei Angehörige der Triaden? In Hongkong?« 

»Ich hole uns noch was zu trinken.« 


Chan sah Coletti nach, wie er sich durch die Tanzenden 
zum Tresen vorschob. Er war noch immer attraktiv, ein 
Mann, der nie Angst vor einer Frau gehabt hatte. Dieses 
Selbstvertrauen war eine Trumpfkarte, auch noch mit 
Fünfzig. 

Coletti unterhielt sich mit der Blondine, während er auf 
seine Drinks wartete. Der Mann mit den ingwerfarbenen 
Haaren starrte finster die Sammlung umgekehrter 
Flaschen hinter dem Tresen an und legte den Kopf schräg, 
als wolle er ihre Etiketten lesen. 

Coletti holte zwei Gläser Lagerbier, schenkte der Blondine 
noch ein letztes charmantes Lächeln und schob sich durch 
die Menge zu Chan zurück. Die Blondine sah ihm nach. Der 
Mann mit den ingwerfarbenen Haaren versuchte, das 
Gespräch wiederaufzunehmen, doch sie wandte sich von 
ihm ab. 

»Eine Träumerin«, sagte Coletti, als er die Gläser auf die 
Resopalplatte stellte. »Sehr, sehr klug, zu einer anderen 
Zeit wäre sie vielleicht Professorin geworden. Als Kind 
wollte sie alles über die Sterne erfahren. Ich hab’ gedacht, 
sie wird mal Wissenschaftlerin. Und sie war Smack-süchtig. 
Was ergibt das alles zusammen?« Er zuckte mit den 
Achseln. »Eine hochintelligente Smacksüchtige, die fast 
nichts über die Welt außerhalb der Bronx wußte. Können 
Sie sich vorstellen, wie verzerrt das Mädel die Realität 
gesehen hat? Sie hat ein Jahr dazu gebraucht, aber 
schließlich ist es ihr gelungen, Gambucci ihre Idee zu 
verkaufen, und der hat sie dann dem Don verkauft.« 

»China?« 

»Genau, China. Warum auch nicht? Das hat durchaus Sinn 
ergeben. Unsere sizilianischen Verwandten waren uns bei 
den Russen zuvorgekommen, aber zu dem Zeitpunkt dachte 
noch niemand an China. Die meisten New Yorker haben nur 
eine sehr unklare Vorstellung davon, wo es liegt. Warum 
baute man nicht frühzeitig Kontakte zu einem weiteren vom 
Verfall bedrohten kommunistischen Reich auf, so daß die 


amerikanischen Mafiosi alle Geldgeschäfte abbekamen, die 
Panzer an Saddam Hussein verkaufen konnten, die AK 47 
an die Palästinenser, die Raketenbasen an die IRA und die 
Splitterhandgranaten an die Kolumbianer? Warum nicht 
auch das ganze Morphium aus dem Goldenen Dreieck? Vor 
dem Zusammenbruch der Sowjetunion hätte das hirnlos 
geklungen, aber danach drängte sich der Gedanke auf.« 

»Aber niemand konnte Mandarin?« 

Wieder lachte Coletti. »Genau. Niemand konnte Mandarin. 
Und Kontakte mit Chinesen zu knüpfen ist nicht das 
gleiche, wie Verbindungen mit den Russen aufzubauen. Das 
ist etwas völlig Neues. Wie überwindet man die 
Chinesische Mauer? Clare wußte eine Antwort auf diese 
Frage. Die Kontakte zwischen der Mafia und den New 
Yorker Triaden waren seit Jahrzehnten ziemlich gut. Sie 
haben Respekt voreinander. Man könnte fast schon sagen, 
sie bewundern sich gegenseitig. Ihre omertäa ist viel 
intakter als unsere. Haben Sie schon mal was von einem 
Angehörigen der Triaden gehört, der vor einem Großen 
Geschworenengericht aussagt?« 

»Also hat man Yu und Mao angeworben?« 

»Ja. Man hat sie angeworben. Man hat sich geeinigt. Die 
14K haben das für eine sehr gute Idee gehalten. Sie haben 
die neuen Möglichkeiten erkannt und waren realistisch 
genug zu sehen, daß sie unsere Kontakte brauchen würden, 
wenn die Verkäufe über die Bühne gehen sollten. Auch die 
Terroristen aus dem Nahen Osten können kein Mandarin. 
Genausowenig wie die Kolumbianer. Gleichzeitig sah die 
14K eine Möglichkeit, Sun Yee On und den Bambusverbund 
zu überholen - mit anderen Worten: Es ging auch gegen die 
Konkurrenz.« 

Chans Gedanken überschlugen sich. Das hatte nicht so 
viel mit der Geschichte zu tun, die Coletti gerade erzählte, 
sondern mehr mit dem Ausmaß dieses Unternehmens. Ein 
weiblicher Marco Polo des zwanzigsten Jahrhunderts, der 


eine neue Seidenstraße vom Osten in den Westen eröffnete. 
Nur daß sie mit Seide nichts zu tun hatte. 

Die Band spielte gerade »Born in the USA«. Coletti hatte 
recht, die Jungs waren wirklich gut; es hätte Springsteen 
selbst sein können, der da auftrat. Und auf dem Tanzboden 
vor ihnen hatten Ost und West bereits seit über einer 
Stunde Kontakt geknüpft. Für die Nacht war gesorgt. Der 
Mann mit den ingwerfarbenen Haaren unterhielt sich 
wieder mit der Blondine. Und sie hörte ihm zu. Allmählich 
näherte sich der Zeitpunkt, an dem die Leute Angst 
bekamen, allein nach Hause gehen zu müssen. 

»Eins verstehe ich nicht«, sagte Chan. »Eine Organisation 
wie die amerikanische Mafia schickt eine junge Frau und 
zwei Angehörige der Triaden, damit die drei in ihrem 
Namen verhandeln? Würde die Mafia so etwas tatsächlich 
tun?« 

Coletti schüttelte, noch einen Schluck Bier im Mund, den 
Kopf. 

»Betrachten Sie das Problem doch mal von einer anderen 
Warte. Wenn sie Clare schickten, konnten sie nichts 
verlieren. Das war ein Pilotprojekt. Sie als Frau konnte man 
leicht verstoßen, wenn etwas schiefging. Wenn sie die 
Sache verpatzte und dabei ums Leben kam, war nicht viel 
verloren. Sie konnten auf eine suchtkranke Lesbe leicht 
verzichten. Und sie war ehrgeizig, sehr ehrgeizig. Das 
Projekt war ausschließlich ihre Idee. Ich könnte deswegen 
fast stolz auf sie sein. Und noch eins: Wer sonst wäre 
gefahren? Haben Sie eine Ahnung, wieviel Angst die 
Italiener vor dem mysteriösen Osten haben? Hier haben wir 
keine Strukturen und keine Orientierungspunkte. Aber 
jemand mußte fahren. Sobald Clare ihnen den Floh ins Ohr 
gesetzt hatte, mußte jemand etwas unternehmen. Sie 
waren deswegen ganz aufgeregt. Es war nur eine Frage 
der Zeit, bis die Konkurrenz auf denselben Gedanken kam. 
Wenn es den Sizilianern gelang, außer Rußland auch noch 
den Fernen Osten an sich zu ziehen, würden sie zur 


größten kommerziellen Organisation der Welt. Sie haben 
vielleicht gemerkt, daß ich kommerzielle Organisation 
gesagt habe, nicht kriminelle. Etwas Größeres gäbe es 
nicht, niemand wäre einflußreicher, nicht McDonald’s, 
nicht Shell, nicht Coca Cola - niemand. Sie hätten einen 
jährlichen Umsatz, der höher wäre als das 
Bruttosozialprodukt aller Länder, abgesehen von Amerika 
und Japan. Also haben die Amerikaner Clare geschickt, um 
unseren Cousins aus Palermo zuvorzukommen.« 

»Aber es ist etwas schiefgelaufen?« 

»Genau. Keine Sorge, ich bin nicht hier um 
herauszufinden, was. Ich bin nur hier, um lose Enden 
miteinander zu verknüpfen. Die 14K, nicht das FBI, hat sich 
die zahnmedizinischen Unterlagen unter den Nagel 
gerissen. Sie will wissen, ob die Kerle in dem Bottich von 
ihnen waren.« 

»Und deswegen sind Sie hier?« 

»Tja, wahrscheinlich.« 

»Die Mafia hat Sie im Namen der Triaden geschickt?« 

»Schließlich bin ich ihr Vater, oder?« 

Also wollte er nicht bei den Ermittlungen behilflich sein 
oder ein guter Bulle werden. Ganz im Gegenteil: Er 
befolgte sogar noch Befehle, während der Krebs schon 
seine Eingeweide zerfraß. Das war der einzige Weg, wieder 
aus der Cosa Nostra herauszukommen, hatte Chan 
irgendwo gelesen. Vielleicht wehrte Coletti sich deshalb 
nicht allzu heftig gegen die Krankheit. 


Als sie sich vor Colettis Hotel verabschiedeten, sagte Chan: 
»Ist Moira zu Ihnen gekommen, bevor Sie nach Hongkong 
geflogen sind?« 

Coletti zögerte einen Moment. »Ja. Das mußte sie. 
Schließlich habe ich sämtliche Zahnarztrechnungen von 
Clare bezahlt; nur ich habe die Unterlagen loseisen 
können. Moira kannte nicht mal den Namen von Clares 
Zahnarzt.« 


Wieder diese zahnmedizinischen Unterlagen. Sie hatten 
ihm in den Ermittlungen zu diesem Fall schon so oft 
geholfen. Die Lösung des Rätsels schien sich fast ohne sein 
Zutun zu ergeben. Doch das war oft so in der Kriminalistik. 
Der Polizist war nichts anderes als ein Laternenpfahl, um 
den die Informanten sich versammelten und sagten, was sie 
zu sagen hatten. 


EINUNDVIERZIG 


Am Anfang war das Wort. Es wurde gesungen, nicht 
gesprochen. Unsere Vorfahren vom Pekingmenschen im 
Osten bis zum Cromagnon im Westen sangen Anweisungen 
für die Jagd, Ratschläge für die Kinder, Gebete an die 
Götter, die für die Mammuts sorgten. Sie hätten die 
flachen, toten Sprachen unserer Zeit wahrscheinlich als 
tonloses Gezwitscher von Geistern abgetan. Nur wenige 
Sprachen haben noch etwas von dieser neolithischen 
Musik: Das Französische ist die glasierte Form, das 
Italienische gibt sich mehr Mühe als die meisten anderen 
Sprachen, Thai kann Iyrisch sein, Mandarin erreicht 
Momente sublimen Tönens, doch die älteste Sprache der 
Welt ist gleichzeitig auch die musikalischste. Mit ihren 
neun Tönen, die alle Unterschiedliches bedeuten können, 
stellt das Kantonesische eine ziemliche Herausforderung 
für ein wenig geschultes Bronxer Ohr dar. 

Moira spielte die Kassette ab und wiederholte artig: nei ho 
ma? Wie geht’s? nei hui bin do a? Wohin gehen Sie? m sai 
Jaau lak. Behalten Sie das Wechselgeld. Die einsilbigen 
Wörter waren schwierig zu behalten, trotzdem baute sie 
sich mühsam ein bescheidenes Vokabular auf. Nie 
beherrschen würde sie allerdings die steigenden und 
fallenden Töne, das wußte sie schon. Das Lehrbuch warnte, 
daß ein und dasselbe Wort »Mutter«, »Schachtel«, 
»Opium« oder noch Dubioseres bedeuten konnte, je 
nachdem, welchen Tonfall man verwendete, und ob man 
das Wort mit einer Hebung oder einer Senkung beendete. 
Selbst nach vielen Stunden des Übens fiel es ihr schwer, 
diese Unterschiede wahrzunehmen, wenn der Sprecher auf 
der Kassette sie demonstrierte. Sie bezweifelte, daß sie sie 
genau wiedergab. 


Nach ihrer Rückkehr aus Hongkong hatte sie sich für ihre 
kleine Wohnung ein Faxgerät zugelegt. Sie tippte die 
Antworten auf Chans Fragen mit der Schreibmaschine und 
las sie sich noch einmal durch, bevor sie sie ins 
Polizeirevier von Mongkok schickte. 


STRENG PRIVAT UND GEHEIM 


An Chief Inspector S. T: Chan Criminal Investigation 
Department (Mordkommission) 
Polizeirevier Mongkok 


Lieber Charlie, 
habe Dein Fax erhalten. Die Antworten auf Deine Fragen 
lauten nach Deiner Numerierung folgendermaßen: 

1. Ja, Mario ist nach seiner Rückkehr zu mir gekommen. 
Er ist ziemlich krank und mußte sogar ein paar lage ins 
Krankenhaus. 

2. Ich schicke Dir ein paar Bücher, die vieles von dem 
erklären, was ich Dir über die Ausbreitung des 
organisierten Verbrechens und die Abmachungen zwischen 
den verschiedenen Gruppierungen erzählt habe. Du wirst 
sehen, daß die Russenmafla seit dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion einige wichtige Geschäfte mit unseren Jungs 
abgeschlossen hat (eigentlich hat alles schon ein bißchen 
früher angefangen, nämlich unter Breschnew). Ich füge 
außerdem den Bericht eines Ausschusses der Vereinten 
Nationen bei, der alles kurz zusammenfaßt. 

3. Ja Uran und andere wertvolle radioaktive Metalle 
werden auf dem Schwarzmarkt der amerikanischen und 
sizilianischen Mafia gehandelt. Angereichertes Uran, wie es 
zum Bau einer Atombombe nötig ist, ist an 
unterschiedlichen Orten Europas aufgetaucht, unter 
anderem im Kofferraum eines Autos. Alle großen 
englischsprachigen Zeitungen haben darüber berichtet. 
Einige Gangster sind vor ein paar Jahren fast an einer 


Überdosis Strahlen gestorben, weil sie nicht wußten, was 
sie transportierten. Nicht angereichertes Uran taucht öfter 
auf. 

4. Mario hat recht mit seiner Behauptung, Clare sei eine 
Phantastin gewesen. Schon als Kind hat sie in ihrer eigenen 
Welt gelebt, aber sie war auch sehr, sehr klug. Sie hat die 
meisten Menschen dazu gebracht, das zu tun, was sie 
wollte. Sie hatte was im Kopf (wahrscheinlich hat sie das 
von mir geerbt - ha, ha!). 

5. Ich weiß nichts über die Beziehung der hiesigen Mafia 
zu den chinesischen Triaden, aber in den Büchern, die ich 
Dir schicke, wirst Du sehen, daß da was im Gange ist. 

P S. Ich lerne gerade Kantonesisch, warum, muß ich Dir 
wahrscheinlich nicht sagen. Ich würde Dich gem 
wiedersehen. Aber es ist in Ordnung, wenn Du nicht willst. 

Moira Coletti 


Chan las das Fax in seinem Büro noch einmal und wandte 
sich dann dem Bericht der Vereinten Nationen zu. 


» Internationale kriminelle Organisationen haben 
Absprachen getroffen, bestimmte Regionen untereinander 
aufzuteilen, neue Absatzstrategien zu entwickeln, Formen 
der gegenseitigen Unterstützung auszuarbeiten und 
Konflikte beizulegen ... auf weltweiter Ebene. 

Wir sehen uns einer echten kriminellen Gegengewalt 
gegenüber die in der Lage ist, rechtmäßigen Staaten ihren 
Willen aufzuzwingen, Institutionen zu unterminieren, die 
Gesetz und Ordnung sichern sollen, das empfindliche 
wirtschaftliche und finanzielle Gleichgewicht zu stören und 
das demokratische Leben in Gefahr zu bringen.« 

Bericht des Expertenausschusses an die Versammlung der 
Vereinten Nationen, 20. März 1990. 


»Was halten Sie davon?« fragte Aston, nachdem er das Fax 
gelesen hatte. 


Chan schaute aus seinem Bürofenster auf den Dunstabzug 
des gegenüberliegenden Hauses, aus dem die übelsten 
Dämpfe quollen. Das hinderte allerdings die amahs nicht, 
ihre Wäsche draußen an langen, bunten Bambusstangen 
aufzuhängen. 

»Ich habe das Gefühl, daß das mehrere Nummern zu groß 
für uns wird.« 

»Zu groß?« 

»Denken Sie drüber nach.« 


Chan ließ Aston allein im Büro, während er Zigaretten 
kaufen ging. Als er sich durch die Menschenmenge über 
die Prince Edward Road kämpfte, dachte er: Eine Nummer 
zu groß ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Zu 
heikel? Warum hatte er nicht schon längst mit den 
Ermittlungen aufgehört? Moiras Fax war auf den gestrigen 
Tag datiert. Zwei Tage! Vermutlich hatten es schon alle 
gelesen, bevor es an ihn weitergeleitet wurde, der 

Commissioner, die Sicherheitsleute, Cuthbert, einfach alle. 
Es würde ihn nicht wundern, wenn selbst Emily eine Kopie 
davon erhalten hätte. Das Fax sagte alles, alles über die 
Richtung, die seine Nachforschungen nahmen, die 
Implikationen für die gegenwärtige und zukünftige 
Regierung von Hongkong, die unausgesprochenen 
Vorwürfe gegenüber dem Verhalten der 
Volksbefreiungsarmee jenseits der Grenze. Der Hebel war 
angesetzt. Wollte Cuthbert das wirklich? Oder der 
Commissioner? Oder Xian? Chan nahm sich vor, sich sobald 
wie möglich ein privates Faxgerät zuzulegen. 

Auf der anderen Straßenseite verkaufte eine alte, winzige 
Frau alle internationalen Zigarettenmarken in einem 
Wandkiosk. An dieser Ecke trafen sich die 
Nikotinsüchtigen, um Gitanes noires, Gitanes blondes, 
Camel, Philip Morris, John Player, italienische Zigaretten 
mit unaussprechlichen Namen, türkische und russische 
Marken zu kaufen. Für die Liebhaber von Rolltabak gab es 


holländischen Drum und Zigarettenpapier. Die kleine alte 
Frau kannte ihre Kunden und ihr Geschäft. 

»Haben Sie Long March oder Imperial Palace?« fragte 
Chan. 

Sie starrte ihn an und spuckte verächtlich vor ihm aus. 
»Gehen Sie hin, wo Sie hergekommen sind, ich verkaufe 
keine Zigaretten an Kommunisten.« Damit wandte sie ihm 
den Rücken zu. 

»Ist ja schon gut, ich wollte Sie nur prüfen. Zwei 
Packungen Benson.« 

Er zahlte, riß eine Packung auf und machte ein paar 
Schritte in die Menge, die in Richtung U-Bahn dahinwogte. 
An jeder Ecke gab es jemanden, der von der chinesischen 
Kommunistischen Partei an Körper oder Seele verletzt 
worden war. Und damals war sie noch ehrlich gewesen. 
Woher bekam Xian seine Imperial Palace? Aus Lastwagen, 
die über die Grenze kamen? 


Mongkok ist ein geeigneter Ort, jemanden abzuhängen, 
selbst wenn der Verfolger von den Briten in der allerbesten 
Le-Carre-Tradition ausgebildet wurde. Zumindest hatten 
sie so viel Verstand besessen, vier Chinesen einzusetzen, 
eine Frau und drei Männer, und sie hielten sich an alle 
Regeln. Zwei von ihnen gingen hinter ihm her, zwei vor 
ihm. Sie blieben immer wieder stehen und sahen sich nach 
hinten um. Solche Manöver kaschierten sie mit einem Blick 
ins Schaufenster, mit dem Binden von Schnürsenkeln, mit 
dem Putzen von Brillen. Chan war kein Spion, aber er war 
lange genug Streife gegangen. Wenn ihm ein Mensch unter 
tausend ungewöhnlich vorkam, dachte er so lange darüber 
nach, bis er den Grund dafür verstand. Zuerst hatte er sie 
für eine Räuberbande gehalten, die ein mögliches Opfer 
taxierte. Erst als er in der Nathan Road anlangte, sich 
umdrehte, um einen Blick in ein Schaufenster zu werfen, 
weiterging, noch einmal in das Schaufenster sah, sich mit 
der Masse zur U-Bahn mittreiben ließ und sich dann noch 


einmal zu demselben Schaufenster umwandte, war er 
sicher, daß er das Objekt ihrer Aufmerksamkeit war. Sie 
waren diskret und professionell, aber wenn das Ziel 
dreimal an ein und denselben Ort zurückkehrt, ist es 
schwierig, unauffällig zu bleiben. 

Chan sah zuerst der Frau und dann dem Mann direkt ins 
Gesicht. Danach drehte er sich abrupt um und schaute die 
anderen beiden an. Cuthbert, dachte er. 

Er kehrte zur U-Bahn zurück, kaufte sich eine Fahrkarte, 
ging durch die Schranke und dann die Unterführung 
entlang bis zum anderen Ende, wo er an der Nathan Road 
wieder aus dem U-Bahn-Bereich heraustrat. Dort mischte 
er sich unter die Menschenmassen, die den Bettlern auf 
dem Gehsteig auszuweichen versuchten. Niemand wollte 
jemanden berühren, der seine Geschwüre mit grell 
orangefarbener Salbe zur Schau stellte. Oder den alten 
Mann, der das Hosenbein heraufgerollt hatte, damit man 
seinen Stumpf besser sehen konnte. 

Hinter dem Polizeirevier zündete Chan sich eine Zigarette 
an und dachte nach. Was hatten die Tibeter gesagt, als die 
Briten nach Hunderten von Jahren chinesischer Herrschaft 
einmarschiert waren? Wenn man den Skorpion kennt, hat 
man keine Angst vor der Kröte? Wahrscheinlich hätte er 
seine Verfolger nicht in Verlegenheit bringen sollen, indem 
er sie bloßstellte. Das war wieder so ein Fauxpas. Cuthbert 
würde sicher verletzt sein. 

Doch Chan würde nicht aufhören. Jedenfalls nicht ohne 
direkten Befehl. Oder eine Kugel. Er hoffte darauf, den Film 
aus dem Lagerhaus am nächsten Tag entwickelt 
wiederzubekommen. 

Am Abend verließ er das Büro zeitig, um sich ein Faxgerät 
zu kaufen. 


ZWEIUNDVIERZIG 


Chan stellte das Faxgerät in der Küche auf, dem einzigen 
Raum seiner Wohnung, in dem sich noch ein leeres Regal 
befand, und schloß es mit einem Zehn-Meter-Kabel an der 
Telefonbuchse im Wohnzimmer an. 

Japanisch, Koreanisch, Deutsch, Italienisch, Chinesisch, 
Französisch - den englischen Teil fand er auf der Rückseite 
der Panasonic-Bedienungsanleitung. Es gab zehn 
programmierbare Nummern, doch Chan benötigte nur eine. 
Er gab Moiras Faxnummer ein, steckte ein Blatt Papier in 
das Gerät. 

Chan sah fasziniert zu, wie es seine Botschaft brummend 
verdaute und ihm mit drei Piepstönen mitteilte, daß die 
Nachricht die Bronx erreicht hatte. Dann spuckte es das 
Papier wieder aus. Er las es noch einmal durch: 

Danke für das Fax. Schön, daß Du Dich gemeldet hast. Ich 
würde Dich auch gern wiedersehen. Ho lak ngoh yiu: Ich 
muß los jetzt. Joi gin: Bis bald. Charlie. 


Stolz auf seine Leistung rasierte Chan sich und ging zum 
Revier, neugierig auf die Filme. 


Um zehn Uhr vormittags kam endlich ein Bote mit einem 
großen braunen Umschlag, auf dem in dicken schwarzen 
Lettern »Im Dienste Ihrer Majestät« aufgedruckt war. 
Darüber hatte jemand etwas Rotes gestempelt: Polizei, 
geheim. Aston sah Chan zu, wie dieser den Umschlag 
aufriß und die Fotos auf seinen Schreibtisch gleiten ließ. Er 
wollte sie sich gerade genauer ansehen, als das Telefon 
klingelte. 

»Ich bin’s«, sagte Saliver Kan und räusperte sich. »Ich 
glaube, ich kann Ihnen das, was Sie wollen, besorgen. Es 
wird ein paar Tage dauern, und es wird nicht billig sein.« 


»Wieviel wird’s kosten?« fragte Chan mit seiner besten 
Händlerstimme. 

»Zehn Millionen.« 

In der Ming-Dynastie, vielleicht auch schon früher, hatte 
sich ein festes Ritual für den Beginn der 
Verkaufsverhandlungen etabliert: Der Verkäufer nennt 
einen absurd hohen Preis, der Käufer verläßt das Geschäft 
und kommt nur dann wieder zurück, wenn der Verkäufer 
sich, gewöhnlich in unterwürfigem Tonfall, zu 
Verhandlungen bereit erklärt (»Na gut, na gut, kommen Sie 
zurück, wir können ja miteinander reden«). Das gleiche ließ 
sich heutzutage auch am Telefon durchführen. 

»Fick dich ins Knie«, sagte Chan und legte auf. 

Dann sah er sich die Fotos eins nach dem anderen an. Die 
Kamera gleich beim Eingang hatte mehrere Bilder 
hintereinander aufgenommen - eine abgerissene Blue jeans 
und nackte Füße in Plastiksandalen. Das Foto war 
verschwommen, weil das Motiv sich schnell bewegt hatte. 
Wieder klingelte das Telefon. Er schenkte ihm keine 
Beachtung. Eine Kamera an einer der Säulen hatte dünne, 
krallenartige Hände erwischt, die nach der Neonröhre 
griffen. Aston trat neben Chan und nahm den Telefonhörer 
ab. 

»Der Chief ist beschäftigt«, sagte er in passablem 
Kantonesisch. Chan hob kurz den Blick und wandte sich 
dann wieder den Fotos zu. »Er sagt fünf Millionen«, 
informierte Aston ihn auf Englisch, die Hand auf dem 
Hörer, doch da bekam Chan schon nichts mehr mit, weil 
seine Aufmerksamkeit sich auf etwas anderes 
konzentrierte. Er wurde blaß, als er das verschwommene 
Bild von leicht schrägen Eurasieraugen, kurzem, dichtem, 
schwarzem Haar und einem fein geschnittenen Gesicht sah, 
das er kannte. 

»Rufen Sie später noch mal an«, sagte Aston in den 
Telefonhörer und legte auf. Er starrte das Bild an, das Chan 
so aus der Fassung gebracht hatte - und verstand nichts. 


In seinem letzten Ausbildungsjahr in den New Territories 
hatte Chan an einer Übung teilgenommen, die das 
englische Erziehungssysteem zur Charakterbildung 
einsetzte. Eines Nachmittags hatten der Lehrer und die 
Gruppe Chan mit einem Kompaß, einer Karte, einer 
Wasserflasche und ein paar Essensrationen ganz allein im 
Busch zurückgelassen. Eigentlich hätte das eine einfache 
Kompaßübung werden sollen, doch das Gerät war kaputt. 
Chan lief in der schwülen Hitze herum, ziemlich sicher, daß 
er in der richtigen Richtung unterwegs war. 

Dichte Wolken verdeckten die Sonne. Als es Nacht wurde, 
begann er zu verzweifeln, obwohl man wahrscheinlich 
irgendwann nach ihm suchen würde. Endlich rissen die 
Wolken auf, und die Sterne kamen heraus. Er entdeckte 
den Großen Wagen, dessen letzte beide Sterne immer, das 
hatte er gelernt, zum Nordstern wiesen. Dort war er, der 
Nordstern, fast genau dort, wo er ihn am allerwenigsten 
vermutet hätte. Kopfschüttelnd drehte er die Karte um 
hundertachtzig Grad und ging in die entgegengesetzte 
Richtung. Nach einer Stunde war er wieder im Lager. Bei 
seinen Ermittlungen ging es ihm manchmal genauso. 

Unter den Blicken Astons holte er ein kleines Messer mit 
einziehbarer Klinge aus der Schublade, schnitt das Foto 
von dem Eurasiergesicht knapp unterhalb der Augen 
horizontal durch und legte die untere Hälfte auf ein Bild 
Clares, das Moira mitgebracht hatte. Dann sah er Aston an, 
der ihn ungläubig anstarrte. 

»Aber sie ist doch tot«, sagte Aston. »Wir versuchen 
gerade, den Mord an ihr aufzuklären.« 

Chan sah ihn einen Moment lang an und wandte dann den 
Blick ab. Für die Jungen, die oft so starre Ansichten über 
das Leben hatten, war es gar nicht so leicht zu begreifen, 
daß Opfer und Täter häufig ein und dieselbe Person waren. 
Es kam nur selten vor, daß man nicht früher oder später 
Eigenschaften der anderen Seite annahm. Doch wenn das 


Mordopfer sich in den potentiellen Mörder verwandelte, 
gab es Probleme. Und natürlich hatte Chan keine Beweise. 
Welcher Polizist, der noch alle fünf Sinne beisammen hatte, 
würde eine unscharfe Fotografie gegen zahnmedizinische 
Unterlagen ins Feld führen? Doch Chan wußte, daß er 
recht hatte. 

»Klappern Sie alle Schönheitschirurgen in Hongkong ab«, 
sagte Chan. »Fangen Sie bei den besten und teuersten an, 
und arbeiten Sie sich nach unten vor.« 

Noch während er sprach, klingelte das Telefon wieder. 
»Drei Millionen, dann läuft die Sache«, sagte Kan nach 
einem langen Schnauben. 

»Zwei«, sagte Chan. 

»Zweieinhalb.« 

»Zwei.« 

»Fick dich ins Knie.« An dem unterwürfigen Tonfall Kans 
merkte Chan, daß der Handel galt. 


Während er sich zu Hause ein spätes Mittagessen aus 
gebratenen Nudeln zubereitete, sah er zu, wie das Faxgerät 
eine Botschaft ausspuckte: 


Wow! Das war aber eine schnelle Antwort. Freut mich 
wirklich, denn in meinem Alter kann man es sich nicht 
mehr leisten, hingehalten zu werden. Hast Du ein paar alte 
Polizistengeschichten auf Lager, die ich noch nicht kenne? 
Das ist so ziemlich das einzige, was ich an der New Yorker 
Polizei vermisse, die Sprüche in der Kantine. Du kannst 
auch welche von mir haben. Jai gin. 


Chan dachte einen Augenblick nach, schrieb seine Antwort 
auf und sah dem Gerät zu, wie es sie übermittelte. Wenn 
Moiras Tochter noch am Leben war, wer war dann tot? 

Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, klopfte er eine 
Benson aus der Packung und starrte das unscharfe 
eurasische Gesicht auf dem Foto an. Er steckte die 


Zigarette in den Mund und wählte gleichzeitig Emilys 
Nummer. Er war überrascht, als die Milliardärin selbst an 
den Apparat ging. 

Chan zündete sich seine Benson an. »Hallo.« 

»Wer ist dran?« 

»Dein Tauchfreund.« 

Er lauschte aufihren Atem. 

»Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.« 

»Ich weiß.« 

»Komm heute abend vorbei. Ich bin zum Essen 
eingeladen, es wird später. Richte dich auf halb zwölf ein.« 

»Soll ich dir dein Geschenk mitbringen?« 

Langes Schweigen. »Ja, warum nicht?« 


Am Abend wartete er, bis fast alle aus dem Revier 
verschwunden waren. Dann ging er in die Teeküche und 
bückte sich, um das Plastiksäckchen, das er nach der Fahrt 
auf Emilys Boot in seiner Ausgabe von Die Reisen des 
Marco Polo versteckt gefunden hatte, unter der Spüle 
hervorzuholen. 


DREIUNDVIERZIG 


Opium: Chan wußte alles darüber. Die Geschichte beginnt 
auf einem Mohnfeld in den Shan-Staaten an der Grenze 
zwischen Laos, China und Birma. Angehörige des Hmong- 

Stammes sammeln den Saft der Blüten zuerst in kleinen 
Holzbehältern und bündeln ihn dann zu winzigen 
Bambuspäckchen: rohes Opium. Chinesische Händler des 
Chiu-Chow-Clan tauschen Salz, Eisenstangen und 
Silbermünzen für die Ernte, die im Februar eines jeden 
Jahres beginnt. 

Als siebzehnjähriger Nachwuchspolizist hatte Chan an 
einigen Aktionen gegen die letzten Opiumdiwane alten Stils 
teilgenommen. Er erinnerte sich noch an kleine Räume mit 
Stockbetten, an Bambuspfeifen mit kleinen Schalen, an 
Petroleumlampen und an den süßen, heuigen Geruch. 
Ausgemergelte Prostituierte verbanden die Laster 
miteinander, verkauften auf dem einen Markt und kauften 
auf dem anderen. Abgesehen von den Huren waren die 
Kunden hauptsächlich Männer mittleren Alters. Chan 
erinnerte sich auch noch an seine erste Leiche. Alle 
anderen in dem Diwan waren so berauscht gewesen, daß 
sie nicht mitbekommen hatten, wie der alte Mann 
gestorben war. Dem verzückten Gesichtsausdruck nach zu 
urteilen, hatte er es selbst nicht gemerkt. 

Opium war als Rauschmiittel für die Amerikaner zu subtil. 
Als sich die Zahl der in Vietnam stationierten Gls auf 
mehrere Hunderttausend erhöhte, suchten die Chiu Chow 
nach Möglichkeiten, ihr Produkt zu verfeinern. Ermutigt 
durch Ho Chi Min, der die Verbreitung der lähmenden 
Droge unter den Amerikanern als legitime 
Kriegsmaßnahme ansah, ja, auch ermutigt von der CIA, die 
sich an dem Opiumhandel von Laos aus beteiligte, um den 
Krieg mitzufinanzieren, sahen die Händler eine einmalige 


Chance fürs Geschäft. In versteckten Fabriken in 
Hongkong, Thailand, Südvietnam und Taiwan - praktisch 
überall, nur nicht im damals puritanischen 
kommunistischen China - wurde Opium in Trommeln mit 
heißem Wasser gegeben und mit Kalkdünger und 
Ammoniak gelöst: Morphium. Wenn man das Morphium bei 
neunundzwanzig Grad zusammen mit essigsaurem 
Anhydrin sechs Stunden lang erhitzte, bekam man braunes 
Heroin, auch bekannt als »brauner Zucker« oder »Nummer 
3«. Die Asiaten rauchten oder injizierten sich den Stoff in 
dieser Form und waren zufrieden, doch die Leute aus dem 
Westen brauchten etwas Stärkeres. Also fügte man zu 
Nummer 3 Alkohol, Äther und Salzsäure hinzu. Manchmal 
kam es zu Explosionen, die den Triadenkoch und den 
größten Teil seiner Fabrik hinwegfegten, aber wenn alles 
klappte, kam am Ende »Nummer 4« oder reines weißes 
Heroin heraus: Das amerikanische Militär hatte seine 
Droge gefunden. 

Etwa hunderttausend Gis nahmen ihre Sucht mit nach 
Hause, wo sie sich ausbreitete. Die Chiu Chow paßten sich 
schnell an den riesigen neuen Markt auf der anderen Seite 
der Welt an. Bei Gewinnmargen von über tausend Prozent 
machten sie sich kaum noch die Mühe, einfaches Opium zu 
schmuggeln. Folglich benutzte es auch niemand mehr. 

Nun, fast niemand mehr Emilys geheimes Päckchen 
stellte ihn vor ein Rätsel. Eine Falle? Eine Prüfung? Ein 
Geschenk? Warum Opium? 


Es war fast schon Mitternacht, als Chans Taxi in Emilys 
Auffahrt einbog. Er hatte erwartet, daß ein Diener die Tür 
öffnen würde, und war deshalb erstaunt, als die Hausherrin 
selbst ihn empfing. Sie hielt das Oberteil eines grünen 
Seidenkimono mit einer Hand zusammen. 

»Du bist spät dran.« 

»Ich weiß.« Chan hielt ihr eine billige schwarze 
Aktentasche aus Fiberglas hin. »Ich habe dir dein Geschenk 


wieder mitgebracht.« 

Sie ließ ihn herein und schloß die Tür hinter ihm. Er sah 
ihr dabei zu, wie sie alle drei Riegel vorschob und die 
Alarmanlage einschaltete. Ein winziges rotes Licht begann 
zu blinken. 

»Hier gibt’s viele Einbrüche, was?« 

»Es geht eher um Kidnapper, das weißt du genau.« 

Sie führte ihn durch das Haus zu der Veranda an der 
Rückseite. Auf einem langen Marmortisch hatte sie eine 
Opiumpfeife und eine Petroleumlampe vorbereitet. Er 
setzte sich an den Tisch, öffnete die schwarze Aktentasche, 
holte das Plastiksäckchen mit dem klebrigen schwarzen 
Inhalt heraus, legte es vor sie hin und verschloß die Tasche 
wieder. 

Dann sagte er: »Ich hab’ gedacht, du stellst mir eine 
Falle.« 

»Das hatte ich auch vor. Ich wollte eigentlich einem 
Beamten der ICAC Bescheid sagen, der nach dem Juni 
einen besseren Job möchte, aber dann habe ich es mir 
anders überlegt. Ist das nicht nett von mir?« 

»Xian hat dir gesagt, daß du mich unter Kontrolle bringen 
sollst?« 

»So etwas Ähnliches.« 

»Und wieso hast du es dir anders überlegt?« 

Sie berührte seine Wange. »Ach, du bist so ein hübscher 
Junge. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, daß du 
Schwierigkeiten bekommst.« Sie sagte das, ohne zu 
lächeln, fast schon traurig. »Ich habe ihm gesagt, daß es 
nicht funktionieren würde. Du bist der Märtyrertyp: lieber 
sterben als sich auf einen Kompromiß einlassen.« 

Chan machte ein finsteres Gesicht. »Nur der Neugierde 
halber: Warum Opium?« 

Emily sah hinaus auf den Lamma Channel. »Das ist eine 
Familientradition. Mein Vater hat Opium geraucht, genau 
wie mein Großvater. Ich habe erst von Milton Cuthbert 
erfahren, daß mein Vater sich jeden Freitagabend eine 


Pfeife genehmigt. Als ich meinen Vater darauf 
angesprochen habe, hat er mir erklärt, daß man sich von 
Zeit zu Zeit selbst daran erinnern muß, Chinese zu sein, 
wenn man für die Briten arbeitet. Für ihn war das 
Opiumrauchen eine Form der Kontaktaufnahme mit den 
Vorfahren. Für mich bedeutet es eine Möglichkeit, Streß 
abzubauen.« 

»Eigentlich sollte ich dich verhaften.« 

»Und warum machst du’s nicht?« 

»Weil du es deinem Freund Xian erzählen würdest. Und 
der würde drohen, eine Atombombe im Central District 
hochgehen zu lassen.« 

Emily zuckte zusammen. »Darüber weiß ich nichts. Ich 
habe das Gerücht über das atomwaffenfähige Uran erst 
gestern von einem hohen Tier in der Regierung gehört. Das 
wollte ich dir sagen.« 

»Du hast mich hier raufgebeten, bloß weil du mir das 
sagen wolltest?« 

Sie öffnete das Päckchen, hob es an die Nase, atmete ein 
und legte es wieder auf den Tisch. 

»Du hast dich mittlerweile wahrscheinlich mit Milton 
unterhalten. Ich habe gehört, daß du deine 
Nachforschungen ausgeweitet hast.« 

»Die Sache wird immer chinesischer Die Ermittlungen 
ufern aus, ohne von der Stelle zu kommen.« 

Sie lächelte ein wenig, ohne ihn anzuschauen. »Also hältst 
du mich für das größte Miststück der Welt?« 

»Laogai«, sagte Chan. 

Es war, als hätte Chan auf dem Rummel direkt ins 
Schwarze getroffen und eine Glocke ausgelöst, mit dem 
einzigen Unterschied, daß er keinen Gong hörte, sondern 
einfach Tränen sah. Chan mußte an ein gequältes Kind 
denken, das sich nach Trost sehnt, während sein Körper 
sich vor Schmerz krümmt. Ein guter Polizist hätte den 
Vorteil ausgenützt. Chan wandte den Blick ab und wartete. 


»Entschuldige mich.« Emily konnte die Tränen gerade 
lange genug zurückhalten, um sich vom Tisch zu erheben 
und ins Haus zu gehen. Chan hörte, wie eine Tür zuschlug, 
dann gedämpftes Schluchzen aus dem Gebäude. Sie 
brauchte fünfzehn Minuten, um sich wieder zu erholen und 
zurückzukehren. In der Zwischenzeit hatte sie sich 
umgezogen. Sie trug jetzt einen strengen, schwarzen, 
hochgeschlossenen Kimono. 

Emily nahm mehr oder minder gefaßt wieder Platz. 
»Perfektes Timing. Gratuliere.« 

»Du wolltest wissen, was ich weiß. Jetzt weißt du’s. Willst 
du, daß ich gehe?« 

Ihr Blick ruhte auf dem Opium. »Was für ein 
zurückhaltender Polizist. Und dabei haben alle gesagt, du 
seist ein Fanatiker.« 

Chan zündete sich eine Zigarette an. »Ich vergeude 
ungern Zeit. Du kannst mir bei meinen Ermittlungen 
helfen, weil du etwas über Clare Coletti weißt. Das merkt 
sogar ein Tölpel wie ich. Du bist Xians Brückenkopf in 
Hongkong - also weißt du auch, warum er sich so für den 
Fall interessiert. Entweder du willst drüber reden, oder du 
willst es nicht. Ich kann dich zu nichts zwingen. Du gehörst 
Xian. Er hat dich vor zehn Jahren gekauft.« 

Bis dahin hatte Chan überhaupt nicht gemerkt, wie 
wütend er war. Er bettelte eine mögliche Komplizin an, ihm 
Informationen zu überlassen, weil sie reich und mächtig 
genug war, das Gesetz zu verachten. Es lief alles falsch. 
Nein, es lief nicht alles falsch, sondern nur chinesisch. Er 
weigerte sich, sie anzusehen, und starrte hinaus in die 
Nacht. Unten bewegten sich rote, grüne und weiße Lichter 
übers Wasser. Er spürte, wie ihre Hand über den Tisch glitt 
und sich auf die seine legte. 

»Schlaf mit mir.« 

»Nein.« 

»Wollen wir’s unter Wasser versuchen? Wir können in den 
Pool gehen.« 


Er sah sie überrascht an. 

Sie lächelte. »War nur ein Scherz.« Sie berührte ihre 
Haare. 

»Fällt es dir schwerer, mich zu hassen, als du gedacht 
hattest?« 

»Ja«, mußte Chan zugeben. »Aber ich werde nicht mit dir 
schlafen.« 

Sie zog ihre Hand zurück. »Wenn du Antworten auf deine 
Fragen haben willst, mußt du ein anderes Vergnügen mit 
mir teilen. 

Du hast recht, du kannst mich nicht zwingen, dir etwas zu 
sagen. Nur Schuldgefühle können mich dazu bringen. Aber 
ohne Opium habe ich wahrscheinlich nicht den Mumm dazu 
- wir können nicht alle selbstgerechte Helden sein. Warum 
sollte ich allein rauchen? Wenn du deinen Fall lösen und die 
Welt retten möchtest, ist eine kleine Pfeife doch ein 
geringer Preis.« 

»Nein.« 

Sie legte Finger und Daumen um sein Kinn und drehte 
seinen Kopf so, daß er sie ansehen mußte. »Dieses Nein 
war längst nicht so überzeugend wie das erste. Ich glaube, 
du liebst das Risiko. Wahrscheinlich hast du nur unter 
Wasser mit mir geschlafen, weil du dich genausosehr für 
den Tod interessierst wie ich. Opium kann dir den Tod 
zeigen. Das ist ein Privileg, das der Mohn Menschen wie 
uns bietet. Der Körper ist betäubt, du trittst durch eine Tür, 
und da ist sie - die Ewigkeit in all ihrem Glanz. Wer weiß, 
was ein Mann wie du dort finden könnte?« 

Er sah ihr dabei zu, wie sie mit geschickten Fingern ein 
winziges Häufchen Opium zu einem Ball rollte, den sie 
dann auf einer Nadelspitze über der Petroleumlampe 
erhitzte. Ihre Bewegungen waren so schnell, daß er ihnen 
nicht folgen konnte. Schon nach weniger als einer Sekunde 
hielt sie die Pfeife schräg über die Petroleumlampe. Sie sog 
daran, während sie die blubbernde schwarze Kugel mit der 
Nadel in der Schale der Pfeife festhielt und immer wieder 


anstach, so daß Luft entweichen konnte. Die winzige 
schwarze Kugel war innerhalb weniger Sekunden 
verschwunden. 

»Wenn du’s nicht probierst, wirst du nie erfahren, wie gut 
es ist - so lautet die Warnung doch im allgemeinen, nicht 
wahr? Aber für einen Menschen wie dich ist das ein Anreiz. 
Nimm die Pfeife.« 

»Nein.« 

»Ich kann dir alles sagen, was du wissen möchtest. Nicht 
nur über den Fall. Ich weiß so vieles, und ich bin müde. Ich 
möchte dieses Wissen mit einem echten Helden teilen, der 
weiß, was er damit anfangen muß.« 

Sie berührte seine Haare leicht mit den Fingerspitzen. Es 
war unheimlich, wie ihre Persönlichkeit sich zu verändern 
begann. Er spürte, daß nicht das Wissen sie belastete, 
sondern die Einsamkeit. Jetzt wirkte sie fast schüchtern. 
Ihre Stimme klang sanfter und bedächtiger fast ein 
bißchen mädchenhaft. »Dein Freund zum Beispiel, der alte 
Mann in Wanchäi - ich weiß Bescheid über ihn.« 

»Ja?« 

»Ich habe ihn schon lange vor dir gekannt. So oft war ich 
knapp davor, zu ihm zu gehen. Ich habe Informationen, die 
ihm nützen würden - den ganzen Kopf voll. Als du ihn 
beschützt hast, habe ich dich bewundert. Ich wollte sein 
wie du. Und noch mehr wollte ich sein wie der alte Mann. 
Kannst du dir die Reinheit seiner Seele vorstellen? Im 
Frieden mit sich selbst zu leben wie er ...« 

Sie legte den Arm um seine Schultern und hielt ihm die 
Pfeife hin. »Das hier ist nicht wie Sex, mein Freund. Ich 
verspreche dir, du wirst hinterher keinerlei Gefühl der 
Verpflichtung haben. Nur noch ein wunderbares Gefühl des 
Friedens.« 

Wieder sah er ihr dabei zu, wie sie die Pfeife vorbereitete. 
»Stell dir vor, acht ganze Stunden ohne die Dämonen, die 
dich hetzen. Das wird der einzige richtige Urlaub deines 
Lebens sein.« Sie streichelte seine Hand. »Gesteh dir 


einmal selbst etwas zu - man wird nur süchtig, wenn man 
oft raucht.« 

Als sie mit der zweiten Pfeife fertig war, zögerte er einen 
Augenblick und beugte sich dann nach vorm, um zu 
inhalieren. Die kleine schwarze Kugel in der Schale der 
Pfeife blubberte vor sich hin. 

Er war enttäuscht, als er merkte, daß die Droge keine 
erkennbare Wirkung hatte. Er schien nur etwas geduldiger 
zu werden. Chan ließ eine Hand in die Tasche gleiten, um 
das Mikro einzuschalten, das den Kassettenrekorder 
aktivieren würde, und wartete, bis sie selbst noch eine 
Pfeife geraucht hatte. Der Empfänger war zusammen mit 
dem Kassettenrekorder in der schwarzen Aktentasche. 

»Milton hat dir erzählt, daß er mich benutzt hat. Aber er 
hat dir sicher nicht gesagt, wofür, oder?« 

»Nein, das hat er nicht.« 

»Ich war Kurier. Xian war nicht sonderlich glücklich über 
die Gemeinsame Erklärung Londons und Pekings über 
Hongkong - niemand hatte ihn zu Rate gezogen. Er 
bestand auf geheimen Abmachungen. Milton mußte sich 
auf seine Forderungen einlassen: Für Dinge, die Xian von 
China nach Hongkong bringen möchte, gibt es keine 
Grenzkontrollen. So sah der Deal aus. Natürlich hatte 
niemand ein Interesse daran, das schriftlich zu fixieren, 
und Xian und Milton haben sich zu diesem Zeitpunkt nicht 
offiziell miteinander unterhalten. Deshalb haben sie mich 
benutzt.« 

Chan saß ganz still da und versuchte, diesen einfachen 
Satz zu begreifen: keine Grenzkontrollen. Er hätte es 
wissen müssen - die schlimmsten Antworten stimmen 
meist. So vieles erklärte sich durch diese zwei Worte von 
selbst. Jetzt begriff er die feine Ironie der Geschichte: 
England als unfreiwilliger Handlanger beim Handel mit der 
Droge, die die westlichen Gesellschaften allmählich von 
innen her zersetzte. 

»Und - lassen sie ihn irgendwas einführen?« 


»Alles. Und er kann die Sachen auch von hier aus 
verschiffen. Natürlich geht das Risiko, sobald sie Hongkong 
verlassen, aufihn über.« 

»Und er kontrolliert die Armee im südlichen China?« 

»Er und sechzehn weitere Generäle. Schritt für Schritt 
haben sie mehr als die Hälfte aller großen Gesellschaften in 
Hongkong aufgekauft - natürlich haben sie dazu 
Stellvertreter eingeschaltet. Sie haben Hongkong in der 
Tasche. Eine einfache, aber brillante Strategie. Schanghai 
ist 1949 zusammengebrochen, weil der Westen sein ganzes 
Geld abgezogen hat. Diesmal wird das nicht passieren, weil 
die Hälfte der hier ansässigen Gesellschaften von 
chinesischen Aktionären mit unbegrenzten Mitteln 
unterstützt werden. Das haben die Briten ja schon im 
letzten Jahrhundert herausgefunden: Nichts ist verläßlicher 
als Rauschmittel.« 

»Du bist also ihre Handlangerin - du wäschst ihr Geld, 
vermittelst die Stellvertreter und bereitest die Investitionen 
vor - sind das deine Aufgaben?« 

Sie nickte. »Als die ganze Sache angefangen hat, wußte 
ich nichts von Jaogai. Ich möchte, daß du mir das glaubst.« 

Es war möglich. Selbst heute noch war laogai nicht viel 
mehr als ein Gerücht. Die Presse berichtete nur selten von 
den Sklaven in den Gulags jenseits der Grenze. In Mongkok 
flüsterten die Leute nur darüber Chan dachte an einen 
alten Mann mit schütterem Bart, John-Lennon-I-Shirt und 
eindringlichem Blick. 

Nach der zweiten Pfeife überkam Chan ein tiefes Gefühl 
der Entspannung. Nerven, die sich ein Leben lang 
verkrampft hatten, streckten sich wie Katzen und fingen an 
zu schnurren. 

Emily legte die Pfeife vorsichtig wieder auf den Tisch 
zurück. 

»Vor Milton war ich eine durchschnittlich romantische 
Sechsundzwanzigjährige. Vor ihm hatte ich nur einen 
anderen Liebhaber gehabt. Nach ihm waren es Hunderte, 


aber keiner von ihnen konnte ihm das Wasser reichen. Es 
war ein bizarres Dreieck. Ich habe ihn faszinierend 
gefunden. Xian brauchte mich. Milton war auf Xian fixiert. 
Anfangs habe ich das alles nicht verstanden. Milton ist der 
kultivierteste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Sein 
Mandarin ist besser als meines, sein Kantonesisch ist 
perfekt, und sein Latein und sein Griechisch sind nicht zu 
verachten. Sein größtes Hobby ist es, klassische 
chinesische Dichter zu übersetzen. Xian ist ein derber 
Bauer ohne Bildung. Er spricht kein Englisch und hat das 
Herz eines Fleischers. Aber Xians Machtinstinkt ist 
unfehlbar. Nur der von Mao war annähernd so stark, und 
Mao ist tot. Milton hat mir einmal gesagt, er würde die 
Bildung eines ganzen Lebens weggeben, wenn er nur eine 
Minute lang wirklich Macht ausüben könnte. Er sieht zu, 
wie Xian das Spiel kontrolliert, das ist der Unterschied. 
Noch eine Pfeife?« 

»Nein.« 

»Das ist der Preis, den du zahlen mußt, Chief Inspector. 
Nichts ist umsonst in Hongkong - und du hast nichts zu 
bieten außer deiner Unschuld.« 

Er sah ihr zu, während sie die nächste Pfeife vorbereitete, 
und inhalierte noch einmal den süßen Rauch. 

»Sex und Opium sind die besten Betäubungsmittel. Beim 
Sex vergißt man einen Augenblick lang alles, und mit 
Opium erinnerst du dich voller Freude sogar noch an deine 
schlimmsten Taten.« 

»Clare Coletti«, sagte Chan. Die Worte kamen ganz 
langsam aus seinem Mund, als habe gar nicht er sie 
ausgesprochen. »Sie ist noch am Leben, stimmt’s?« 

Er hatte sich diese Frage für jetzt aufgespart und eine 
dramatische Reaktion erwartet, doch Emily sah ihn nur an, 
als schätze sie den Grad seiner Berauschung ab. Sie 
wandte den Blick ab, ohne seiner Frage Beachtung zu 
schenken. »Natürlich hat mir Milton beigebracht, wie man 
Opium raucht; Dad hat mich davor gewarnt. Aber 


wahrscheinlich hat Milton gewußt, daß ich es brauchen 
würde. Er hat gesagt, wenn es gut genug für Thomas De 
Quincey und Sherlock Holmes war, wäre es doch auch gut 
genug für ihn. Natürlich geht er sehr diszipliniert damit 
um.« 

»Sherlock Holmes hat Kokain geschnüffelt«, sagte Chan 
und hätte dabei fast gekichert. Die extreme Trägheit des 
Diplomaten neulich abend auf dem Boot fiel ihm wieder ein. 
Er spürte, wie Emily ihn musterte. 

»Es mußtest du sein; ich habe sonst niemanden, mit dem 
ich mich unterhalten kann. Und es mußte Opium sein, weil 
das alles hier morgen früh nicht mehr als ein Opiumtraum 
sein wird. Du wirst dir nicht einmal mehr sicher sein, ob du 
dich noch richtig erinnerst, weil du keine Beweise mehr 
haben wirst.« Sie lachte kurz und humorlos. »Für deine 
Zwecke wäre es wirklich besser gewesen, wenn du mich 
gebumst hättest.« 

»Clare ...« Es fiel ihm schwer, sich an den Familiennamen 
zu erinnern. Wie merkwürdig, schließlich begleitete ihn 
dieser Name nun schon seit Wochen. 

»Coletti.« Emily legte beide Hände mit den Handflächen 
nach unten auf die Marmorplatte des Tisches und starrte 
sie an. Dann seufzte sie tief. »Ist sie noch am Leben? 
Vielleicht. Ist das so wichtig? Laß mich ganz am Anfang 
beginnen. Xian hatte schon seit Jahren daran gedacht, sich 
dauerhaft mit einer Organisation in Amerika zu verbinden. 
Er hat Verhandlungen mit Leuten in New York begonnen. 
Mir gegenüber hat er niemals etwas von 
atomwaffenfähigem Uran erwähnt. Tja, und dann tauchte 
plötzlich die lächerlichste Frau der Welt auf und ...« 

Er mußte all seinen Willen aufbringen, um ihr zuzuhören. 
Er versuchte, sich davon zu überzeugen, daß das, was sie 
sagte, wichtig war, aber im Hintergrund spielten sich 
andere Dinge ab, viel bedeutsamere Dinge. Es war 
unhöflich, Emily keine Beachtung zu schenken, und 
außerdem stand seine Berufsehre auf dem Spiel, also 


zwang er seine Gedanken wieder zu dem Fall zurück. Dabei 
baute sich eine Anspannung auf, die er nicht mehr unter 
Kontrolle hatte. Es passierte ganz unvermittelt, wie eine 
verschlossene Tür, die nach Ewigkeiten plötzlich aufsprang. 
Er war nicht mehr bei Emily. Es war ein Sommertag, und er 
befand sich zusammen mit Jenny auf ihrem alten Sampan. 
Die Farben - Gold-, Blau- und Grüntöne - fielen ihm auf, wie 
perfekt sie waren, wie das feinste Porzellan. Jenny deutete 
auf etwas im Wasser Er folgte der Richtung ihres 
ausgestreckten Armes. Mai-mai trieb unter der Oberfläche 
eines smaragdgrünen Meers dahin. Zuerst dachte er, sie sei 
tot, doch dann reckte sie den Kopf zum Himmel. Als sie ihn 
sah, winkte sie ihm lächelnd zu. In Zeitlupe trat er ans 
Ende des Sampan, sammelte alle Energie und tauchte ins 
Meer. Sie folgte ihm nach unten, immer weiter, langsam in 
die Tiefen des freundlichen Ozeans. 

Als Emily sah, daß der Chief Inspector halluzinierte, stand 
sie auf und starrte ihn an. Das Opium hatte die 
Spannungen gelöst, unter denen er sonst zu leiden hatte. 
Er wirkte jungenhaft, unschuldig - und wunderschön. Einen 
Augenblick lang spielte sie mit einem unartigen Gedanken, 
verwarf ihn jedoch gleich wieder als unpraktikabel. 
Manche Sünden waren wirklich den Männern vorbehalten. 
Seufzend ging sie hinüber zum Swimmingpool. Das 
Problem beim Opium bestand darin, daß man sich so 
schnell daran gewöhnte. Sie würde zehn Pfeifen brauchen, 
um Chans entrückten Zustand zu erreichen. Aber solche 
Exzesse forderten ihren Preis. Manchmal fand sie keine 
Verzückung, sondern Dämonen, eine lange graue Reihe 
ausgemergelter Chinesen, die sich in die Unendlichkeit 
erstreckte. Sie kniete vor jedem dieser Geister nieder, um 
ihn um Verzeihung zu bitten; und alle versprachen sie ihr, 
ihr zu vergeben, sobald die anderen ihr vergeben hätten. 
Es war eine seelische Folter, nicht mehr wie früher, als die 
Droge sie noch erfrischt hatte. 


Selbst nach der geringen Menge spürte sie schon die 
Sklavengeister, eine flüsternde Armee, genausowenig 
greifbar wie der Wind, aber auch genauso beharrlich; 
Stimmen wie trockenes Gras, die ihren Namen riefen. 
Schnell kehrte sie zum Tisch und zur Pfeife zurück. Gegen 
Opiumphantome half nur noch mehr Opium, das hatten 
schon Sherlock Holmes und Thomas De Quincey gewußt. 


Chan erwachte in genau der Position aus dem Opiumtraum, 
in der er ihn begonnen hatte - die Ellbogen auf dem 
Marmortisch, interessiert nach vorne gebeugt, 
entschlossen, die Dinge, die sich in der Ferne abspielten, 
nicht zu verpassen. Sogar seine Stirn war noch gerunzelt 
wie vor fünf Stunden. Jetzt war es Tag, und als die Wirkung 
der Droge nachzulassen begann, traten Schweißperlen auf 
seine Stirn. Er durchsuchte das Haus, fand aber nichts. 
Nicht einmal ein Bediensteter tauchte auf. Plötzlich 
erinnerte er sich an das Minimikro und den Sender in 
seiner Tasche und stellte fest, daß sie verschwunden 
waren. Die schwarze Aktentasche mit dem Empfänger und 
dem Kassettenrekorder befanden sich noch immer unter 
dem Tisch, wo er sie abgestellt hatte. Aber sie war offen 
und leer. Zehn Minuten lang stand er bewegungslos da und 
versuchte die Worte und Ereignisse der vergangenen Nacht 
festzuhalten, die ihm durch die Finger zu schlüpfen 
drohten. Sie hatte einen Narren aus ihm gemacht, diese 
Milliardärin, die sich nicht um Gesetze scherte, aber er 
stand noch zu sehr unter dem Einfluß des Opiums, um sich 
darüber Gedanken zu machen. 

Auch der Swimmingpool war leer - und verführerisch. Er 
zog sich aus und sprang nackt in dieses perfekte Blau - 
hinunter, hinunter. Das Schöne am Opium war, daß man am 
nächsten Tag das Gefühl hatte, so gut wie noch nie im 
Leben geschlafen zu haben, obwohl man seine Würde 
verloren hatte. 


Am Abend jedoch merkte er, daß die Droge seinem Körper 
alle Kraft und Konzentration entzogen hatte. Er ging früh 
nach Hause, legte sich aufs Bett und schlief sofort ein. 

Mitten in der Nacht wurde er von lautem Klingeln 
geweckt. Er schüttelte den Kopf hin und her, stützte sich 
mit dem Ellbogen vom Bett ab und tastete sich zum Telefon 
im Wohnzimmer vor. Er lehnte sich nackt an die Wand und 
hörte der Stimme zu. Sie gehörte einem Inspector namens 
Spruce von Scotland Yard und wollte wissen, wie spät esin 
Hongkong sei. Diese Frage stellten die Engländer oft, als 
falle es ihnen schwer zu glauben, daß es noch etwas 
anderes als die Greenwich Mean Time gab. 

»Sieben Stunden später als bei Ihnen.« Chan war noch 
völlig verschlafen und hatte keine Ahnung, wie spät es war. 

»Na, dann ist es ja nicht so schlimm - es ist grade vier Uhr 
nachmittags hier.« 

»Ah.« 

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Man hat mich 
gebeten, Ihnen das Ergebnis unserer forensischen 
Untersuchungen mitzuteilen. Ich habe versucht, Sie im 
Polizeirevier in Mongkok zu erreichen, aber Sie waren 
bereits weg, Sir. Sie haben gesagt, es würde Ihnen nichts 
ausmachen, wenn ich Sie zu Hause anrufe. Ich schicke 
Ihnen den ausführlichen Bericht natürlich noch zu, aber er 
ist ein bißchen lang. Ich dachte mir, vielleicht wollen Sie 
die Hauptergebnisse schon mal übers Telefon hören. Soll 
ich Ihnen die Zusammenfassung vorlesen?« Chan gab ein 
grunzendes Geräusch von sich. »Ich fürchte, sie ist nicht 
besonders aufregend.« Spruce referierte die Ergebnisse 
mit monotoner Stimme: »Die Proben haben sich als 
wasserabstoßend erwiesen und bestehen hauptsächlich aus 
natürlichen Harzen, wahrscheinlich von Kiefern, sowie aus 
unterschiedlichen synthetischen Latexmaterialien. Das 
Latex wurde vermutlich beigegeben, um einen gewissen 
Grad an Plastizität zu erreichen. Wir haben außerdem 
Spuren von Titandioxyd gefunden.« 


»Tut mir leid«, sagte Chan, »ich glaube, ich habe bei 
‚wasserabstoßend«< den Faden verloren.« 

»Das Harz sorgt für die Konsistenz, das Latex hält alles in 
einem Klumpen im Mund zusammen, und das Titandioxyd 
liefert die Farbe. Ich kenne den Fall ja nicht, aber 
wahrscheinlich haben sich die Opfer vor ihrem Tod ein 
Päckchen Kaugumnii geteilt.« 

»Kaugummi?« Als Polizist war er an Trivialitäten gewöhnt, 
aber so etwas zu hören, schmerzte immer noch. 

»Tja, tut mir leid. Natürlich könnte mehr dahinterstecken, 
von hier aus läßt sich das nicht beurteilen. Wie ist das 
Wetter bei Ihnen?« 

»Heiß.« 

»Brauchen Sie Unterstützung am Tatort?« 

Aha, deswegen hast du also angerufen. Chan hatte sich 
schon gefragt, warum Spruce kein Fax geschickt hatte. 
»Nein.« 

»Nun, es war nur so ein Gedanke.« 

»Ist es kalt bei Ihnen?« 

»Ziemlich. Und es regnet.« 

»Nächstes Mal.« 

Spruce spitzte die Ohren. »Meine Durchwahl steht auf 
dem Begleitschreiben zu meinem Bericht, Sir.« 

»Danke.« 

Chan drückte auf die Gabel und legte den Hörer neben 
den Apparat. Dann tastete er sich in der Dunkelheit zum 
Bett zurück und legte sich hin. Doch plötzlich durchzuckte 
es ihn wie ein Blitz. KAUGUMMI? Diesmal schaltete er das 
Licht an und tappte zum Telefon zurück. Es dauerte eine 
halbe Stunde, bis die Vermittlung von Scotland Yard Spruce 
ausfindig gemacht hatte. 

»Sie haben nichts von Geschmacksstoffen erwähnt«, sagte 
Chan. 

»Das Titan ist für die Farbe, stimmt’s?« 

»Ja.« 


»Und die Harze und das Latex haben keinen 
Eigengeschmack?« 

»Genau. In meinen Unterlagen steht nichts von 
Geschmacksstoffen. Allerdings lösen sich die auch als erste 
auf. Ich kaue Kaugummi, seit ich mit dem Rauchen 
aufgehört habe. Sie haben nicht allzuviel Erfahrung mit 
Kaugummi, Sir?« 

»Ich bin noch beim Nikotin.« Chan griff nach einer 
Packung Benson auf dem Beistelltisch. »Angenommen, es 
waren nie Geschmacksstoffe drin. Was würde das 
ergeben?« 

»Kaugummi ohne Geschmack, Sir Nicht gerade eine 
verlockende Vorstellung, fürchte ich. Aber das ist alles nur 
Gewohnheit.« 

»Oder es weist auf einen speziellen Verwendungszweck 
hin. Sie haben mir sehr geholfen, Spruce. Das nächste Mal 
werde ich Sie bitten, mir den Bericht persönlich zu 
bringen, und zwar in der Business Class.« 


VIERUNDVIERZIG 


Halb zehn Uhr abends: Chan und Aston warteten auf dem 
Parkplatz der University of Hong Kong auf Dr. Lam. Nur 
fünf Minuten zu spät fuhr der schwarze Mercedes des 
Zahnarztes heran. Lam sprach ein paar Worte mit dem 
Fahrer und ging dann zusammen mit den beiden Polizisten 
die Treppe zum strahlentechnischen Labor hoch. Vivian Ip 
wartete bereits auf sie Sie deutete auf das 
Bleiglaskästchen. »Es ist alles vorbereitet«, sagte sie zu 
Chan. 

Chan deutete auf den kleinen, roten Block am hinteren 
Ende des Kästchens. »Was ist das?« 

Lam schaute durch seine dicke Brille. »Darf ich?« Er 
schlüpfte mit den Armen in die ziehharmonikaförmige 
Vorrichtung und versuchte sich an den Metallinstrumenten, 
bis er in der Lage war, den Block hochzuheben. Er drückte 
ihn mit der Pinzette zusammen; die Delle in dem Material 
blieb bestehen. Lam zog die Hände wieder heraus. 

»Ich weiß es nicht. Wenn ich es nicht in die Hände 
nehmen kann, kann ich Ihnen keine eindeutige Auskunft 
geben.« 

Vivian Ip musterte ihn mit ihren flinken Augen. »Und was 
würden Sie als Fachmann glauben? Ich meine, wenn Sie in 
Ihrer Praxis über so etwas stolpern würden, für was 
würden Sie es dann halten?« 

Sie sah Chan an, der zustimmend nickte. 

»Gummi. Sie haben sicher alle schon mal auf so etwas 
gebissen. Mit solchem Kunststoff macht man Abdrücke für 
Gebisse und um festzustellen, welche Zähne vorstehen. Es 
gibt viele Verwendungsmöglichkeiten in der Zahnmedizin.« 

»Hat medizinischer Kunststoff die gleiche 
Zusammensetzung wie Kaugummi?« fragte Chan. 


»Ich habe keine Ahnung. Im Endeffekt ist es ziemlich egal, 
was Sie verwenden, Hauptsache, die Form verändert sich 
nach Abnahme des Abdrucks nicht mehr. Normalerweise 
wird der Kunststoff aus Latex und Harzen hergestellt. Dazu 
kommen Farbstoffe, damit man leichter damit arbeiten 
kann.« 

Allmählich begriff Aston. »Könnte man damit ein 
Dentalprofil erstellen?« 

Lam sah zuerst Aston an, dann Chan. »Unmöglich.« Er 
steckte die Hände in die Taschen und lief vor ihnen auf und 
ab, als hielte er eine Vorlesung an der Universität. »Wenn 
der Zweck der Übung darin besteht, ein Dentalprofil zu 
erstellen, ohne daß man den Mund des Patienten sehen 
kann, hat Kunststoff nur eine sekundäre Funktion. Dazu 
bräuchte man detaillierte Aufnahmen des Mundes von 
einer Minikamera - so würde man Kronen, Füllungen 
etcetera feststellen. Der Kunststoff wäre dann sozusagen 
die Kontrolle, ob das Gebiß noch besondere Merkmale 
aufweist, die auf den Bildern nicht zu sehen sind, zum 
Beispiel kleine Lücken oder ähnliches. Aber dazu wäre 
natürlich ein Profi nötig.« Er schob die Brille hoch und 
lächelte Chan an. »Also hatte ich recht; das waren keine 
Essensreste, die die Opfer zwischen den Zähnen hatten.« 

Chan nickte Vivian Ip zu und führte dann Lam und Aston 
die Treppe zum Parkplatz hinunter, wo Lams Mercedes 
wartete. Das Gespräch hatte weniger als fünfzehn Minuten 
gedauert, und man konnte sagen, daß es einen 
entscheidenden Schritt auf die Lösung des Falles zu 
bedeutete. Andererseits, erklärte Chan Aston im Taxi, 
konnte man auch sagen, daß sie wieder bei Null angelangt 
waren: Wem gehörten die Körper in dem Bottich? Und wem 
die Köpfe in dem Sack? Er nannte dem Taxifahrer die 
Adresse einer kleinen und ausgesprochen exklusiven 
Chirurgenpraxis in einem kleinen Geschäftshaus am Peak, 
gleich neben der Straßenbahnhaltestelle. 


»Blonde Haare und blaue Augen sind, genetisch gesehen, 
nicht besonders durchsetzungsfähig. Die Männer 
bekommen meist ab Mitte Dreißig schüttere Haare, und die 
Frauen werden im allgemeinen kurzsichtig. Beide 
Geschlechter neigen zu Hautkrebserkrankungen, wenn sie 
zu viel Zeit in der Sonne verbringen. Der Wunsch anderer 
Rassen, die nordeuropäischen Gene mit Hilfe der 
plastischen Chirurgie nachzuahmen, ist auf Hollywood und 
die Werbeindustrie zurückzuführen. In Asien allerdings ist 
diese Tendenz stark rückläufig. In den achtziger Jahren 
habe ich jährlich vierzig bis fünfzig Augenoperationen 
gemacht. Heute sind es nur noch ungefähr zehn.« 

Dr. Alexander Yu, der Mann, der das gesagt hatte, 
lächelte; dabei verengten sich seine Augen zu schmalen 
Schlitzen. Dieses Gen hatte vermutlich damit zu tun, daß 
die zugehörige Rasse zehntausend Jahre lang von 
sattgrünen Reisfeldern in die Sonne blinzeln mußte. 

»Augenoperationen?« fragte der blonde und blauäugige 
Aston. 

»Der sogenannte Epikanthus, auch bekannt unter der 
Bezeichnung Mongolenfalte, ist eine Innenfalte des oberen 
Augenlids über dem inneren Winkel des Kanthus - deshalb 
sehen wir schlitzäugig aus. Alle Menschen mongolischer 
Abstammung haben sie, genauso wie übrigens die Indianer 
und manche Polen und Skandinavier. Hin und wieder 
zahlen Frauen dafür, daß sie beseitigt wird.« Er deutete auf 
die Wand, die mit »Vorher - Nachher« -Fotos bedeckt war. 
Chan stand auf, um sie sich genauer anzusehen. 

Nun, jeder Beruf muß sich auf seine eigene Weise 
verkaufen, dachte Chan. Es drehte ihm fast den Magen um, 
als er die monströsen Folgen von Gesichtsverbrennungen, 
Verkehrsunfällen und Gewalttaten sah, die Yu gegen gutes 
Geld so gut wie möglich beseitigt hatte. Zwischen den 
Monstern hingen die Bilder von ganz normalen 
chinesischen Frauen - reichen Chinesinnen, vermutete 
Chan -, die dafür bezahlt hatten, daß Yu die sogenannte 


Mongolenfalte korrigierte. Das Ergebnis sah alles andere 
als westlich aus; aus den »Nachher« -Fotos starrten ihn 
Augen an, die kaum runder waren als Chans eigene. 

»Ob das nicht eine demütigende Kastration der eigenen 
rassischen Identität ist?« sagte der Arzt. »Ehrlich gesagt: 
Ja. Ich mache das nicht besonders gern.« 

»Aber Sie machen’s trotzdem?« fragte Aston. 

»Ja, ich verlange allerdings das doppelte Honorar pro 
Stunde.« 

Er lachte. »Die Frage wird sich ohnehin bald erübrigen. 
Das ist wie die Mode, die Ende der fünfziger Jahre unter 
den Afroamerikanern grassierte - die haben damals alles 
versucht, um ihr krauses Haar loszuwerden. Diese Art der 
Verbeugung vor der weißen Herrenrasse ist auch hier out. 
Sogar die Dienstmädchen und Chauffeure wissen 
heutzutage, daß die Zukunft Asien gehört. Allerdings hatte 
ich erst in ungefähr zehn Jahren mit der Gegenbewegung 
gerechnet. Bis jetzt habe ich dafür auch nur ein einziges 
Beispiel. Deswegen habe ich sofort gewußt, von wem Sie 
sprechen, als Sie mich angerufen haben.« 

Chan bedeutete Aston mit einem Nicken, Moiras Foto von 
ihrer Tochter Clare aus der Tasche zu holen. Aston reichte 
es Yu über seinen Schreibtisch hinweg. 

»Ja, das ist sie. Natürlich »vorher«.« 

»Haben Sie auch ein Foto von »nachher<? Wenn ja, würden 
wir uns gern einen Abzug machen lassen.« 

Yu schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe sie fast auf 
Knien angefleht und ihr angeboten, mein Honorar zu 
senken, aber sie hat nein gesagt. War gar keine schlechte 
Arbeit. Offen gestanden, wollte ich damit ziemliches 
Aufsehen in der Fachpresse erregen, aber ohne Bilder 
wirkt so was nicht - jedenfalls nicht in meinem Beruf.« 

Chan nickte. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet. »Sie 
haben nur die Augenform verändert. Was ist mit der 
Augenfarbe - und den Haaren?« 


»Die Augenfarbe läßt sich leicht verändern. Man nimmt 
getönte Kontaktlinsen. Und was die Haare anbelangt - sie 
trug bereits eine Perücke. Kurze, gerade, schwarze, dichte, 
asiatische Haare.« Yu grinste. 

Aston holte das Bild der eurasischen Frau aus der Tasche, 
die gerade zur Neonröhre griff. Yu warf einen Blick darauf. 

»Das ist sie. Kann ich einen Abzug davon haben?« 


Hinterher ging Chan nach Haus, um zu duschen. Dann 
versuchte er, Emily unter allen Telefonnummern zu 
erreichen, die er hatte. Nirgends meldete sich jemand, 
nicht einmal ein Sekretär oder ein Bediensteter. Als er 
dann wieder ins Büro wollte, klingelte sein eigenes Telefon. 
Er nahm den Hörer ab. 

»Ich liebe Sie. Mein Prinz, mein Wohltäter.« 

»Was ist passiert?« 

»Sie haben’s gemacht, um mich glücklich zu machen, 
stimmt’s?« 

»Sie sind verrückt.« 

»Und Sie haben mir Geld angeboten! Ich zahle Ihnen was, 
wenn Sie wollen. Sie brauchen’s nur zu sagen. Aber bitte 
lassen Sie mich weiter an dem Fall dranbleiben. Bitte.« 

»Kommen Sie zur Sache, ich bin in Eile.« 

Wheelchair Lee war ganz aufgeregt. »Ja, ja. Mein Gott, 
das wird eine große Sache, eine wirklich große Sache. So 
groß, daß es der 1AK richtig weh tut. Verlangen Sie nicht 
von mir, daß ich den Mund halte. Ich brauche ein paar 
Tage. Jemand wird Ihnen sagen, wo Sie sich mit mir treffen 
können. Wir müssen vorsichtig sein, damit wir die Sache 
nicht verpatzen.« 

Lee legte auf. 


Vom Büro im Polizeirevier aus versuchte es Chan noch 
einmal bei Emily. Wahrscheinlich hatte sie Anweisung 
gegeben, daß sie nicht gestört werden wolle - die 
Hongkonger Prinzessin zog sich hinter ihren Vorhang aus 


Geld zurück, jetzt, da alles Aufregende vorbei war. Chans 
Zorn wuchs im Laufe des Tages an. Abends beschloß er 
dann, noch einmal mit dem Taxi zum Peak zu fahren. Er 
hatte sich selbst versprochen, ihr eine ordentliche Ohrfeige 
zu versetzen. Manchmal war so eine kleine Rache eine 
ganze Karriere wert. 


FÜNFUNDVIERZIG 


Auf schräggeparkten Wagen und Transportern drehten sich 
Lampen mit ihren indigofarbenen Lichtern zu einem 
Polizei-Halloween, Funkgeräte knisterten und forsche 
Männerstimmen durchschnitten auf Englisch und 
Kantonesisch die nächtliche Ruhe. Chan sagte dem 
Taxifahrer, er solle ihn hundert Meter unter der Kuppe des 
Hügels absetzen; von dort aus ging er vorsichtig weiter, wie 
ein Fuchs, der übers Eis wollte. Als er näher kam, sah er, 
daß Halogenlampen Lichtkegel aus der tropischen 
Dunkelheit schnitten. Ein Krankenwagen wartete mit 
geöffneten hinteren Türen in der Auffahrt. In seinem Innern 
lagen ordentlich gestapelt gestärkte weiße Laken und rote 
Decken neben Tragbahren. In dem grellen Licht wandte 
sich eine großgewachsene Gestalt um und hob die Hand 
über die Augen; unter der Hand machte Chan ein teigiges 
Gesicht ohne besondere Merkmale aus. Die Gestalt trug die 
Uniform des Chief Superintendent der Royal Hong Kong 
Police Force. Der Mund des Mannes entspannte sich ein 
wenig, als Chan aus dem Dunkel trat. 

»Unglaublich schnell waren Sie wieder mal«, sagte Riley. 
»Wir haben die Nachricht gerade erst über Mongkok 
rausgegeben. Wir haben auch versucht, Sie zu Hause zu 
erwischen. Wie zum Teufel haben Sie es so schnell 
geschafft, herzukommen?« 

»Mit dem Taxi«, antwortete Chan. »Was ist passiert?« 

»Das ist bis jetzt noch nicht klar. Eine heikle 
Angelegenheit. Das wird eine Presse geben, als sei der 
Gouverneur gestorben. Sie lassen gerade das Wasser aus 
dem Pool. Ich habe Sie angerufen, weil eine Verbindung zu 
den Fleischwolfmorden bestehen könnte. Ich habe gehört, 
daß Sie vorhatten, sie zu befragen.« 


Hinter dem Haus erhellten noch mehr Halogenlampen den 
Swimmingpool und die geflieste Umrandung. Die ernsten 
Gesichter der anwesenden Engländer und Chinesen 
wirkten in diesem Licht wie weiße Masken. Der 
Wasserspiegel fiel alle dreißig Sekunden um etwa 
zweieinhalb Zentimeter; vom Ablaufrohr drang ein 
saugendes Geräusch herüber. Niemand hatte es für nötig 
befunden, die nackte Frau aus der Mitte des Pools zu holen. 
Ihr Kopf blieb, offenbar am Hals fixiert, unter Wasser, 
während ihr Körper und die Beine allmählich nach oben 
trieben. Alle sahen, daß da nichts mehr zu retten war. Eine 
gelbe Flüssigkeit trat aus dem weit aufgerissenen Mund; 
die Augen konnten schon seit Stunden nichts mehr sehen. 

Als das Wasser ungefähr auf Taillenhöhe angekommen 
war, drehte sich Emily. Die beiden u-förmigen Narben unter 
den Brüsten, die jetzt deutlich zu sehen waren, machten sie 
verletzliich. Chan hätte seine Beleidigungen gerne 
zurückgenommen. 

»Wir gehen vorerst davon aus, daß es sich um einen 
mutmaßlichen Mord handelt, nicht wahr?« fragte Riley, der 
sich Chan von hinten genähert hatte. 

»Natürlich.« Aus den Augenwinkeln sah Chan, daß die 
chinesischen Techniker den italienischen Marmortisch voll 
östlicher Sorgfalt mit Fingerabdruckspuder bedeckten. 
Verschwitzte Hände auf glatten Oberflächen ergaben die 
schönsten Abdrücke - »Schlaf mit mir«, » Nein«. 

Als das Wasser auf Kniehöhe angekommen war, sprang 
Chan in den Swimmingpool, um die Kette zu untersuchen, 
die Emily am Boden festhielt. Sie war über ein 
Vorhängeschloß mit einem dicken Lackledergürtel 
verbunden, der um ihren Hals geschlungen war. Irgend 
jemand hatte ein zusätzliches Loch in das Leder gebohrt. 
Mit dem anderen Ende war die Kette an einem gußeisernen 
Gitter auf der tiefen Seite des Swimmingpools festgemacht. 
Emilys Arme waren hinter ihrem Rücken mit Handschellen 
zusammengeschlossen. Auf dem Fliesenboden des Pools 


lagen, gleich unter ihren Oberschenkeln, drei Schlüssel. 
Handelte es sich hier um einen Selbstmord, der wie ein 
Mord aussehen sollte? Oder um einen Mord, der als 
Selbstmord daherkam? Oder vielleicht nur um einen 
raffinierten Selbstmord mit ein wenig Selbstironie? 
Schließlich stammte der Gürtel um ihren Hals von Chanel. 
Chan borgte sich Papier und Bleistift von einem 
anwesenden Beamten. Unter dem Blick Rileys machte er 
sich eine Skizze von dem Swimmingpool und der Position 
der Leiche. 

»Wenn die Sache nichts mit den Fleischwolfmorden zu tun 
hat, sind wir natürlich nicht zuständig. Dann müssen wir 
die Sache an die Leute vom Central District weitergeben.« 

Chan trat einen Schritt zurück, um die Lage des Gebäudes 
in Relation zum Pool aufzuzeichnen. »Bis zum Morgen 
gehört der Fall uns. Wenn ein Bezug besteht, möchte ich 
mich nicht mit dem Unsinn eines anderen Beamten 
auseinandersetzen müssen.« 

»Ja, da haben Sie recht.« 

Chan sah Riley an. »Es ist das beste, wenn Sie nichts 
berühren, Sir. Ich möchte schließlich nicht, daß Sie 
plötzlich zu einem Teil der Beweiskette werden. Haben Sie 
irgend etwas berührt?« 

Die Frage hatte die gewünschte Wirkung. Riley zog sich 
zu den Fahrzeugen auf der anderen Seite des Hauses 
zurück. Chan folgte ihm. In einem Polizeiwagen fand er 
eine Videokamera, die er zum Pool mitnahm. Alle wichen 
aus, als er zu filmen begann. Das ging ganz automatisch: 
eine Aufnahme von dem ganzen Gelände; die Beziehung 
zwischen Pool und Haus; die Grenzen des Grundstücks; die 
Leiche selbst; Zigarettenkippen, kaputte Zäune oder 
Gebüsch, falls vorhanden. Aus den Augenwinkeln sah Chan, 
daß die Techniker mit der Arbeit am Marmortisch fertig 
waren. Er schwenkte langsam vom Pool zum Tisch: 
»Sherlock Holmes hat Kokain geschnupft« - »Du mußtest 


es sein, ich habe niemanden, mit dem ich mich unterhalten 
könnte.« 

Es hatte keinen Sinn, das Innere des Hauses mit der 
Videokamera aufzunehmen. Drei Beamte hatten bereits 
festgestellt, daß dort nichts durcheinandergeraten war. 
Während Chan die Kamera auf die Leiche richtete, die jetzt 
mit dem Gesicht nach oben im Pool lag, mußte er zugeben, 
daß seine berufliche Objektivität versagt hatte. Durchs 
Objektiv sah er eine starke Persönlichkeit, verloren in einer 
Wolke. 


SECHSUNDVIERZIG 


In dem zweitausendfünfhundert Jahre alten Meisterwerk 
Die Kriegskunst stellt Sun Tzu ein Prinzip über alle 
anderen: Verschaffe dir Rückendeckung. Wahrscheinlich, so 
dachte Chan, lebten Beamte in aller Welt nach diesem 
Motto, egal, ob sie Sun Tzu gelesen hatten oder nicht. Von 
seinem Schreibtisch in Mongkok aus diktierte er eine Notiz 
an den Commissioner of Police, den Right Honourable 
Ronald Tsui J. P, von der eine Kopie an Chief 
Superintendent John Riley ging. 


Akte 128/mgk/MK/STC 

Die verstorbene Emily Ping Lin-kok war mir sowohl privat 
als auch als Zeugin in dem obengenannten Fall bekannt. 
Ich habe sie am 11. Mai 1997 gegen Mitternacht (es fand 
sich kein früherer Zeitpunkt für das Gespräch) in ihrem 
Haus an der Old Peak Road besucht. Wir saßen zusammen 
an dem Marmortisch auf ihrer Veranda, gleich beim 
Swimmingpool. Leider war Madam Ping nicht in der Lage 
oder nicht willens, mir Informationen zu dem 
obengenannten Fall zu geben, also verließ ich ihr Haus 
einige Zeit später wieder. Deshalb besteht die Möglichkeit, 
daß sich meine eigenen Fingerabdrücke auf dem 
erwähnten Marmortisch befinden. Chan Siu-kai, Chief 
Inspectoz, Mordkommission. 


Jonathan Wong erfuhr über die Titelseite der South China 
Morning Post von Emilys Tod. In dem Bericht wurde 
gemutmaßt, daß es sich um einen Selbstmord handelte, 
obwohl die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren. 
Wong las den ausführlichen Bericht auf den mittleren 
Seiten - eine schmeichelhafte Zusammenfassung ihres 
Lebens mit Zeugnissen ihrer Genialität in Finanzdingen 


(obwohl der Bericht nicht ganz ohne Hinweise auf mögliche 
Unregelmäßigkeiten blieb) - und legte dann die Zeitung auf 
seinen Schreibtisch. 

Arme Emily ... das sieht ihr ähnlich: Sie spielt mit 
härteren Bandagen als die Männer und erwartet dann auch 
noch, daß man ihr das nachsieht, sie vielleicht sogar noch 
deswegen liebt. Meine Freundin, das Miststück, ist tot. 

Er erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum, 
ohne den Blick von dem Zeitungsartikel zu wenden. Er 
versuchte, so etwas wie Trauer zu empfinden, entdeckte 
aber nur Hysterie, die sich in einem Grinsen äußerte. Die 
Kaiserin war tot, genau, wie der alte Mann es vorausgesagt 
hatte. Wong fragte sich, ob der alte Mann sie umgebracht 
hatte. Irgendwie erschien ihm das unwahrscheinlich. Er 
war ein Psychopath, aber das äußerte sich anders. 

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich zu entscheiden. 
Eigentlich hätte er nach Hause gehen und die 
Angelegenheit mit seiner wunderschönen Frau besprechen 
sollen, die er aus der Gosse gerettet hatte und die ihn 
verachtete. 

Statt dessen nahm er den Telefonhörer in die Hand und 
wählte eine Nummer, die er sich auf einen Zettel notiert 
hatte - das machte er nur selten. 

»Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen«, sagte erin den 
Hörer. Nachdem er weniger als zwanzig Sekunden 
zugehört hatte, legte er wieder auf. Auch schwerwiegende 
Entscheidungen wurden oft schnell gefällt. Nun, er 
erwartete nicht, geliebt zu werden - er erwartete auch 
keine Vergebung. 

Wong stand auf und genoß den Hafenblick, den man nur 
aus seiner Kanzlei hatte. Er sah einem Boot der Star Ferry 
Lines dabei zu, wie es nach Kowloon hinüberfuhr, und einer 
Boeing 747, wie sie von der ins Wasser ragenden Startbahn 
abhob. Dann drückte er eine der vorprogrammierten 
Nummern an seinem Telefon. Auf dem Display erschien die 
Nummer von Rathbone, dem Seniorpartner der Kanzlei. 


»Ich werde mich mit Ihnen unterhalten müssen. Es geht 
um die Angelegenheit, über die wir bereits gesprochen 
haben. Sie werden auch die anderen drei bitten müssen zu 
kommen. Nein, nicht jetzt. Wenn ich es Ihnen sage. Bleiben 
Sie einfach in Bereitschaft. Und berufen Sie eine Sitzung 
aller Partner für nächste Woche ein. Tun Sie, was ich Ihnen 
sage.« 

Dann holte er sein Sakko aus einem Schrank hinter 
seinem Stuhl, ging um den Schreibtisch herum und schaute 
noch einmal zum Fenster hinaus. Er hatte den Blick schon 
so oft genossen, daß er sich ihm unauslöschlich 
eingebrannt hatte. Er kannte nicht einmal seine Wohnung, 
den Körper seiner Frau oder seine eigene Handfläche 
besser, aber dieser Blick hatte sich über Nacht verändert. 

Das war wie ein Musikstück, das man immer wieder 
gehört hat; plötzlich kommt jemand auf die Idee, es in einer 
anderen Tonart zu spielen, und schon verändert sich die 
Bedeutung auf ewig. Der Blick auf den Hafen war 
verführerisch wie immer aber dunkler und viel, viel 
machtvoller. Wenn er’s richtig bedachte, war er noch 
attraktiver als zuvor. 

»Ich bin ungefähr eine Stunde weg«, sagte er zu Seiner 
Sekretärin und ging mit schnellen Schritten zum Lift. 

Am Statue Square schlenderte er zum Gebäude der Hong 
Kong Bank, ging darunter hindurch, überquerte die 
Queen’s Road und passierte das Hilton, bis er am Cotton 
Tree Drive ankam, den er überquerte. Ein paar hundert 
Meter weiter befand sich die Bank of China. An der 
Rezeption gab er seinen eigenen und den Namen des 
Mannes an, mit dem er sich treffen wollte. Der alte 
Wachmann nickte voller Respekt und deutete nach einem 
kurzen Telefonat auf einen Privatlift an der hinteren Seite 
des Gebäudes. Eine chinesische Sekretärin begleitete Wong 
zum obersten Stockwerk. Sie sprach Mandarin mit 
Pekinger Akzent. Ihre Umgangsformen waren nicht ganz so 
gut wie die ihrer Hongkonger Kolleginnen, aber ihm 


gefielen ihr Blick und die Art und Weise, wie sie dastand: 
wie ein Soldat mit leicht gespreizten Beinen, die Hände 
hinter dem Rücken. Der Sieg war eine Geisteshaltung. 

Xian trug fast die gleichen Farben wie auf Emilys Boot: ein 
schwarzes Hemd, eine verknitterte Hose und abgewetzte 
Freizeitschuhe, die auf einem Lederpuff ruhten. Der 
General zündete sich gerade eine Zigarette an, als Jonathan 
eintrat. Von der verglasten Cocktailbar aus war der 
Ausblick viel besser als von Jonathans Büro; er war weiter, 
höher und beherrschender. 

»Frauen haben alles, nur keine starken Nerven«, sagte 
Xian. »Sie sind also gekommen, um mein Angebot 
anzunehmen ...« 

Als Xian ausgeredet hatte, erhob sich Wong, verbeugte 
sich und verließ den Raum. 

Als er wieder in seinem Büro war, sagte ihm seine 
Sekretärin, daß eine Zusammenkunft mit dem 
Seniorpartner im großen Konferenzzimmer einberufen 
worden war. 

Rathbone stand mit gespreizten Beinen und verschränkten 
Armen vor dem Konferenztisch - wie ein Rausschmeißer in 
einem Nachtclub, dachte Wong. Ng, Watson und Savile 
hatten unterschiedliche Positionen in dem großen Raum 
eingenommen. Ng lehnte an einer hochglanzpolierten 
Anrichte aus Teakholz gleich neben dem Fenster: Erfolg 
brachte Sättigung mit sich; der Ausblick auf den Hafen war 
nicht mehr interessant. Wong sah die Unsicherheit in den 
Augen der drei Engländer. Ng machte sich weniger 
Gedanken. Wong schritt zum Kopfende des 
Konferenztischs, wo er auf einem Stuhl Platz nahm. Die 
anderen setzten sich neben ihn. 

»Ich komme gerade vom General«, sagte Wong. Watson 
wandte den Blick ab, Ng nickte voller Respekt, Savile 
blinzelte, Rathbone starrte seine Hände an. Auf dem Weg 
von Xian hierher hatte Wong überlegt, wie er das Treffen 
gestalten sollte. Er hatte mehrere subtile Ansätze erwogen 


und sie alle wieder verworfen. Allmählich näherte er sich 
an die Chinesen vom Festland an. 

»Er bietet uns Arbeit an.« 

»Gut«, sagte Rathbone. 

»Ausgezeichnet«, sagte Ng. 

»Wunderbarx«, sagte Savile. 

»Sie wissen alle, daß Xian und seine Freunde Hongkong 
nach dem Juni kontrollieren werden. Das ist jetzt praktisch 
schon der Fall. Das heißt, daß es sich eigentlich nicht um 
ein Angebot handelt, sondern um einen Befehl. Der 
Auftrag, den wir zu erledigen haben, ist ein bißchen 
unorthodox für eine Anwaltskanzlei.« 

Wong schwieg eine Weile, um den anderen Anwesenden in 
die Augen zu sehen. Was er sagen würde, konnte sie nicht 
wirklich schockieren, denn sie waren alle gewitzt. 
Wahrscheinlich hatten sie sich schon längst einen Reim auf 
die Situation gemacht. Vielmehr hätte er sich darüber 
wundern müssen, daß niemand mit seinem Rücktritt 
drohte. Schließlich waren sie alle schon enorm reich. Der 
am wenigsten Vermögende von ihnen hatte immerhin 
mindestens zehn Millionen US-Dollar. Die Gier war ein 
interessantes Studiengebiet. Besonders die Mittelmäßigen 
waren anfällig für sie, und sie brachte das Gehirn dazu, 
sich nicht auf das zu konzentrieren, was man bereits hatte, 
sondern auf das, was man noch an sich raffen konnte. 
Schon jetzt, als sie so zusammen am Tisch saßen, rechnete 
jeder von ihnen insgeheim nach. 

»Jetzt, wo Emily Ping tot ist«, fuhr Wong fort, »braucht 
Xian einen Vertreter und einen comprador. Unsere Kanzlei 
wird diese Aufgabe übernehmen. Wir werden in seinem 
Namen importieren. Natürlich unter strenger 
Geheimhaltung.« 

»Darf man fragen, was?« fragte Savile mit einem 
dümmlichen Lächeln. 

»Massenvernichtungswaffen.« 


Savile wirkte nachdenklich. »Bei der Zusammenkunft aller 
Partner nächste Woche müssen wir etwas davon erwähnen. 
Die Sache muß allerdings zuvor ein bißchen poliert 
werden.« 

»Pah«, sagte Wong. »Das sind Anwälte, oder? Mit anderen 
Worten Monster, die sich von der Gier leiten lassen. Sie 
gehen dahin, wo das Geld ist.«< Er sah in Saviles 
Schweinchenaugen. »Genau wie Sie, Cecil.« 


SIEBENUNDVIERZIG 


Willst du mich verarschen? Hat der Richter das wirklich 
gemacht? Bei geraden Zahlen schuldig und bei ungeraden 
unschuldig? Das klingt mir sehr östlich. Ich hab’ auch ein 
paar tolle Storys für Dich, die ich gerade mit 
Schreibmaschine abschreibe. Aber das hier wollte ich Dir 
gleich zukommen lassen, damit Du weißt, daß ich an Dich 
denke. Muß schon achtundvierzig Stunden her sein, seit Du 
das letzte Mal was von mir gehört hast. 

Übrigens, diese raffinierten kleinen chinesischen 
Schriftzeichen, die Du auf Dein letztes Fax gemalt hast - 
ich hab’ versucht, sie in einem Chinesisch-Wörterbuch in 
der Bibliothek nachzuschlagen. Wenn sie das bedeuten, 
was ich glaube, dann habe ich die gleichen Gefühle. 

M. 


Chan machte ein finsteres Gesicht, zerknüllte das Fax zu 
einem Ball und warf ihn in den Papierkorb. Tja, ich habe 
diese Gefühle nicht mehr. Du weißt, daß sie am Leben ist. 
Zahnmedizinische Unterlagen: Ich weiß, daß du ’s gewußt 
hast. 


Als Chan ins Präsidium gerufen wurde, verließ er sein 
Büro, nahm die U-Bahn bis Admiralty und ging in der Hitze 
zu Fuß bis zur Arsenal Street. An der Rezeption ließ er sich 
bei der Mordkommission im dritten Stock anmelden. Dort 
erklärte ihm ein Beamter, daß Chief Inspector Jack Siu sich 
mit dem Tod von Emily Ping befasse. Chang ging die drei 
Stockwerke zu Fuß hinauf. Die Wände waren, abgesehen 
von der Farbe, kahl. Das gleiche galt für die Stufen, auf 
denen sich lediglich ein Antirutschbelag befand. Chan hätte 
das Gebäude noch blind als Polizeirevier erkannt, denn die 
Wände und Böden trugen eine unterschwellige Botschaft, 


die nicht nur die Verbrecher zu lesen wußten, sondern auch 
jeder Polizist. Es war das erste Mal, daß Chan nicht als 
Leiter der Ermittlungen in einem Mordfall hier war. Siu 
erwartete ihn bereits mit seinem Assistenten, einem jungen 
chinesischen Inspector. Siu lächelte, als Chan eintrat. 

»Tut mir leid, daß ich Sie hergebeten habe. 
Ungewöhnlich, finden Sie nicht auch?« 

Chan nickte und sah sich in dem Büro um. Die Wand 
hinter Siu war mit Fotos bedeckt, die den Aufstieg eines 
Mannes innerhalb eines Systems dokumentierten: Siu als 
Schulsprecher; Siu als junger Polizist; Siu bei seinem 
Abschluß an der Polizeischule; Siu als Sergeant; Siu bei der 
Verhaftung zweier berüchtigter Triadenkiller; Siu als 
Senior Inspector; Siu beim Erhalt einer Auszeichnung 
durch den Gouverneur; Siu in seiner Dienstuniform als 
Chief Inspector. Chan schwor sich, das Foto in seinem 
eigenen Büro, auf dem ihm die Tapferkeitsmedaille 
verliehen wurde, sofort wegzustellen, wenn er zurückkam. 
Es gab gewisse Aspekte des chinesischen Charakters, mit 
denen seine irische Seite ganz und gar nicht zurechtkam. 

»Wir haben eine Kopie Ihrer Notiz erhalten, auf der Sie 
uns mitteilen, daß Ihre Fingerabdrücke sich auf dem 
Marmortisch befinden könnten. Sie hatten recht - sie sind 
drauf.« 

Chan sah Siu einen Augenblick zu lang an. Es überraschte 
ihn nicht, daß Siu seine Aussage überprüft hatte, nein, es 
erstaunte ihn nur, daß Siu ihn nicht persönlich um seine 
Fingerabdrücke gebeten hatte. Es gab letztlich nur eine 
Möglichkeit, wie er sonst an sie herangekommen war. Wie 
alle anderen Einwohner von Hongkong hatte Chan sich bei 
der Beantragung seines Ausweises bereit erklärt, 
Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Normalerweise 
unterlagen diese Abdrücke dem Datenschutz und waren 
der Polizei nur mit Zustimmung des Commissioner 
zugänglich. Also mußte Siu sich an Commissioner Tsui 


gewandt haben, um an vertrauliche Informationen über 
Chan zu kommen. Und Tsui hatte sie ihm gegeben. 

Chan lächelte. »Das habe ich Ihnen ja gesagt.« 

Siu nickte. »War sie mit Ihnen befreundet?« 

»So kann man das nicht nennen. Sie war eine enge 
Freundin meines Schwagers. Ich habe zusammen mit 
meiner Schwester, ihrem Mann ... und noch ein paar 
Leuten ... eine Nacht auf ihrem Boot verbracht.« 

»Ich würde mir gern die Namen dieser anderen Leute 
notieren.« 

Chan zögerte, Siu wartete. Der junge chinesische 
Inspector beugte sich vor, Siu lehnte sich auf seinem Stuhl 
zurück. 

»Möchten Sie, daß Inspector Ng den Raum verläßt?« 

Chan spürte, daß ihm die Situation entglitt. Warum hatte 
er das nicht schon längst selbst verlangt? »Ja.« 

Der Inspector verließ achselzuckend den Raum und schloß 
die Tür hinter sich. Siu nahm einen Dienstbleistift in die 
Hand. 

Chan zählte auf: »General Xian, Mr. Milton Cuthbert, der 
Politische Berater, zwei Leibwächter von Xian, meine 
Schwester Jenny und ihr Mann Jonathan Wong.« 

»Ziemlich eindrucksvoll, diese Liste. Für einen einfachen 
Polizisten verkehren Sie in ziemlich erlesenen Kreisen, 
finden Sie nicht auch?« 

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß sie mit meinem 
Schwager zu tun gehabt hat. Er ist Partner einer 
Anwaltskanzlei, und es gehört zu seinem Beruf, solche 
Leute zu kennen. Außerdem befanden sich die Schiffscrew 
und eine Köchin aus Sri Lanka an Bord, die zum Personal 
von Emily Ping gehörte.« 

»Ja, wir haben uns bereits mit der Köchin unterhalten. Sie 
hat geschlafen, als Sie Emily Ping besucht haben. Nicht 
weiter verwunderlich, schließlich war es nach 
Mitternacht.« 

»Es stimmt, ich habe nirgends Bedienstete gesehen.« 


»Was ist mit dem Opium?« 

»Was?« 

»Wir haben Hinweise in dem Haus gefunden, daß dort vor 
kurzem Opium geraucht wurde. Wir gehen davon aus, daß 
sich Spuren davon in ihrem Blut befinden. Wissen Sie etwas 
darüber?« 

»Nein.« 

»Waren Sie ein Liebespaar?« 

»Nein.« 

»Hat sie Sie nie angemacht? Sie war in dieser Hinsicht 
ziemlich verrufen.« 

»Nein - nicht so richtig.« Chan konnte es kaum glauben, 
daß er das gesagt hatte. 

Siu hakte sofort nach. »Nicht richtig ?« 

Chan spürte, wie er rot wurde. »Sie hat mich gebeten, mit 
ihr zu schlafen. Ich habe mich geweigert.« 

»Hat sie das gesagt?« 

»Ja.« 

»Ich würde das aber Anmache nennen - Sie nicht?« 

»Doch, wahrscheinlich haben Sie recht.« 

»Und als Sie sich geweigert haben, hat sie Sie gebeten, 
zusammen mit ihr Opium zu rauchen?« 

»Warum sagen Sie das?« 

»Wir haben uns mit anderen Männern unterhalten. Sie 
war berüchtigt. Sex, Drogen - das einzige westliche Laster, 
dem sie nichts abgewinnen konnte, war Rock ’n’ Roll. Wenn 
Sie eine Frau wie sie mitten in der Nacht besuchen, 
machen Sie das sicher nicht zum Mah-Jongg-Spielen.« 

»Ich weiß nichts von Opium«, sagte Chan, ohne eine 
Ahnung zu haben, warum er log. Nein, das stimmte nicht: 
Er wußte, warum. 

Wenn er zugab, etwas über das Opium zu wissen, war das 
schon fast ein Geständnis, daß er es zusammen mit ihr 
geraucht hatte. Er hatte selbst schon Leute auf diese Weise 
dingfest gemacht. Wenn man keinen Geruch hatte, konnten 
die Hunde einen nicht aufspüren; doch er schämte sich, so 


zu denken. Es gab einen Spruch: Manchmal ist die Grenze 
zwischen Polizist und Gangster so fein, daß man sie nicht 
mehr erkennen kann. 

»Würden Sie sagen, daß sie sich gerade in einem Prozeß 
der Veränderung befand - hat sie alte Werte in Frage 
gestellt, vielleicht sogar ihr ganzes Leben?« 

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß wir uns nicht so 
nahe waren.« 

»Aber soweit wir wissen, waren Sie der letzte ihrer 
Freunde, der sie lebend gesehen hat. Hat sie verzweifelt 
gewirkt und Dinge gesagt wie: »Mir ist alles egal<, »Was soll 
das noch«< oder ähnliches?« 

»Nein.« 

»Wies irgend etwas in dem Gespräch mit Ihnen darauf 
hin, daß sie Drogen nahm?« 

»Nein.« 

»Wissen Sie etwas von früheren Selbstmordversuchen?« 

»Nein.« 

»Hatte sie Schuldgefühle, oder bedauerte sie etwas?« 

»Wenn, hat sie mir nichts davon gesagt.« 

»Warum haben Sie sie nicht gebumst?« 

»Was?« 

»Sie sind doch ein freier Mann, geschieden. Und sie war 
ebenfalls ungebunden - die begehrteste alleinstehende 
Frau ganz Asiens, vielleicht sogar der Welt. Von den 
anderen Männern hat auch keiner nein gesagt.« 

»Gerade deswegen.« 

»Dann sind Sie also etwas Besonderes?« 

»Ich bin nur wählerisch.« 

Siu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dann stand er 
auf, die Hände in den Taschen, und sah nachdenklich zum 
Fenster hinaus. 

»Sie war keine Hure - wie könnte man dieses Wort auch 
auf eine Milliardärin anwenden? Sie war nur einfach sehr, 
sehr gierig. Sie hat andere mit ihrer Vagina beherrscht. In 
dieser Hinsicht war sie wie ein Mann, sie hat andere mit 


dem Unterleib kolonisiert. Vielleicht hat Ihnen das nicht 
gefallen. Sie sind ein ziemlich unabhängiger Mensch. Das 
sagen alle.« 

»Das ist nichts Ungesetzliches.« 

Siu nickte und lächelte gezwungen. 

»Haben Sie sich schon eine Meinung gebildet? War es 
Mord oder Selbstmord?« Chan stellte die Frage mit 
demütiger Stimme. 

Siu schüttelte den Kopf. »So einen absurden Fall habe ich 
noch nie erlebt. Um zum Abfluß des Pools zu tauchen, sich 
daran festzubinden und dann noch die Handschellen hinter 
dem Rücken anzulegen« - er zuckte mit den Achseln -, 
»müßte man eine Lunge wie ein Blasebalg haben, aber 
theoretisch wäre es möglich. Junge Polizisten legen zum 
Spaß Handschellen in den unmöglichsten Positionen an. 
Wir haben das doch alle mal gemacht, nicht wahr?« 

Chan nickte. »Mord wäre eine sehr viel einfachere 
Erklärung, aber warum sollte ein Mörder die Schlüssel zu 
den Vorhängeschlössern direkt unter sie in den Pool legen, 
wo sie vielleicht doch grade noch rechtzeitig drankommen 
könnte?« 

»Möglicherweise, damit es wie Selbstmord aussieht? 
Vielleicht hat er die Schlüssel ins Wasser geworfen, als sie 
schon tot war.« 

Siu nickte. »Daran haben wir natürlich auch schon 
gedacht.« 

»Natürlich.« 

»Aber wenn es ein Mord gewesen ist, warum haben wir 
dann keine Hinweise auf einen Kampf gefunden? Sie war 
eine Kräftige, athletische Frau, nicht wahr?« 

Wieder wurde Chan rot. »Sie schwamm wie ein Fisch. Sie 
hatte kräftige Lungen.« 

Siu starrte ihn an. »Dann danke für Ihren Besuch. Wenn 
wir zu dem Schluß kommen, daß es kein Selbstmord 
gewesen ist, könnte es sein, daß wir noch einmal an Sie 
herantreten müssen.« 


Chan stand auf. »Jederzeit.« 

Auch Siu erhob sich. »Wie kommen Sie übrigens bei den 
Fleischwolfmorden voran? Sind die Gerüchte wahr?« 

Chan zwang sich zu einem fröhlicheren Gesichtsausdruck. 

»Gerüchte sind immer wahr, das wissen Sie doch. 
Möglicherweise habe ich sogar eine Spur. Ich treffe mich 
morgen abend mit einem Informanten.« 

An der Tür wünschte er Siu noch viel Glück bei seinem 
Fall. 


ACHTUNDVIERZIG 


Wenn Chan sich nicht auf ein abendliches Treffen 
eingelassen hätte, hätte er nie herausgefunden, daß der 
Spucknapf auf zwei Beinen sich für einen Frauenhelden 
hielt. Von einem Teehaus an der Lan Fong Road aus 
beobachtete Chan Saliver Kan, der eine weiße Leinenhose, 
weiß-blaue Wildlederschuhe, einen Gürtel von Gucci und 
ein offenes Seidenhemd in Goldfarben trug. Mit dem linken 
Arm umfaßte er eine junge Chinesin, die überhaupt nichts 
anhatte. Nun ja, fast nichts. Riemen, nicht dicker als 
Schnürsenkel, stützten eine Art wippendes, rotes 
Geschirrtuch, das über dem Hinterteil von einem kurzen 
Reißverschluß zusammengehalten wurde. Ihre Kollegin auf 
der anderen Seite stellte insofern das Gegenstück dar, als 
sie vom Hals bis zu den Knöcheln mit einem 
fleischfarbenen Bodystocking bekleidet war. Kan war aus 
einem Taxi gestiegen und ging nun zusammen mit den 
beiden Damen in ein Stundenhotel. 

Solche Etablissements waren unter der Bezeichnung 
»Villa« bekannt und stellten so etwas wie eine Steueroase 
für die Bordellbesitzer dar: Die Mädchen waren nicht fest 
angestellt, sondern wurden von den Kunden mitgebracht. 
Außerdem war es nichts Ungesetzliches, Zimmer 
stundenweise zu vermieten. Chan wußte, daß das einzige 
Problem für den Besitzer darin bestand, ob er die maximale 
Nutzungszeit auf dreißig Minuten beschränken sollte oder 
nicht. In ungefähr achtzig Prozent der Fälle war eine ganze 
Stunde zu lang, doch die restlichen zwanzig Prozent 
bestanden hauptsächlich aus Stammkunden. Drüben in 
Kowloon Tong, wo die Villen einen wichtigen Faktor in der 
Wirtschaft darstellten, hatten Marktstudien zu einem 
Kompromiß geführt: vierzig Minuten, und eine Strafe für 
jeden, der diese Zeit überschritt. 


»Lassen Sie mir eine halbe Stunde Zeit, wenn Sie mich in 
die Villa gehen sehen«, hatte Kan gesagt, »und kommen Sie 
dann in Zimmer fünf. Ich buche das Nebenzimmer dazu. 
Am besten, Sie bringen ein Mädchen mit, damit Sie nicht 
auffallen.« 

»Nein.« 

»Na schön, dann bringe ich eben zwei mit.« 

Chan fragte sich, was das nützen sollte, weil das zweite 
Mädchen ja nur zusammen mit Kan gesehen werden würde. 
Allerdings mußte er zugeben, daß der Triade in letzter Zeit 
ein hohes Sicherheitsbedürfnis entwickelt hatte. 
Telefonanrufe wurden fast unverständlich, weil Kan 
versuchte, seine ohnehin undeutliche Stimme zu verstellen. 
Chan wußte bei solchen Gelegenheiten eigentlich immer 
nur, wer angerufen hatte. Und nun hatte Kan auf einem 
Treffen auf der Hongkonger Seite bestanden, weit weg von 
seinem eigentlichen Revier. Chan hatte den Verdacht, daß 
Kans anfänglicher Enthusiasmus, mit der Belohnung die 
Finanzen der Sun Yee On zu sanieren, nachgelassen hatte 
und er selbst ein bißchen Geld auf die Seite bringen wollte. 

An der Rezeption gab Chan einer gelangweilten Frau 
mittleren Alters das Geld für eine Stunde in Zimmer fünf. 
Während er auf den Lift wartete, spürte er ihren Blick im 
Rücken. Sie hatte weniger moralische als vielmehr 
wirtschaftliche Bedenken: Was er auch immer da oben 
allein treiben wollte, er hätte es auch daheim machen und 
fünfhundert Dollar sparen können. Dann wanderte ihr Blick 
zu der Ausbuchtung in seiner Hosentasche, in der sein 
Sony-Diktaphon steckte. 

Das Zimmer sah aus wie ein asiatischer Tribut an 
Aphrodite. In dem riesigen Spiegel an der Decke wurde das 
blutrote Bettzeug reflektiert; ein handgeschriebener Zettel 
mit chinesischen Schriftzeichen warb für ein Gerät mit der 
blumigen Bezeichnung »magische Finger«, das für 
zweihundert Dollar die Stunde an der Rezeption zu 
bekommen war. Auf einer langen, gedruckten Mitteilung 


versicherte die Hotelleitung, die Laken würden aufs 
sorgfältigste gereinigt. Außerdem wies sie darauf hin, daß 
sich im Wandschrank zehn unterschiedliche Arten von 
Kondomen in asiatischen und westlichen Größen befänden, 
und zwar »auf Kosten des Hauses«. Welche Größe würde 
ein ehrlicher Eurasier wohl wählen? 

Auch die Wände bestanden zum größten Teil aus Spiegeln; 
zehntausend Chans sahen zehntausend Chans dabei zu, wie 
er einen Stuhl heranrückte, die Füße aufs hintere Ende des 
Betts legte und wartete. 

Der Raum war eigentlich die Hälfte eines Doppelzimmers, 
das von einem zusammenfaltbaren Wandschirm (natürlich 
mit Spiegeln) geteilt wurde. Auf der anderen Seite dieses 
Wandschirms schienen Kans ungewöhnliche 
Sicherheitsvorkehrungen zu Problemen zu führen. 

»Aua! Hör auf damit.« Kans Stimme. 

»Scheißkerl.« 

»Aua - könntest du ihr bitte sagen, sie soll aufhören, mich 
zu kneifen?« 

»Natürlich kneift sie dich. Wir haben es dir schon gesagt, 
tausend Dollar für jede.« 

»Und ich hab’ euch schon gesagt, daß ich geschäftlich 
hier bin. Es geht um eine große Sache - ich kriege das Geld 
Anfang nächster Woche.« 

»Und warum heuerst du dann zwei Mädchen an, wenn’s 
ums Geschäft geht?« 

»Das ist nur eine Fassade. Es geht um einen geheimen 
internationalen Deal. Das würdet ihr sowieso nicht 
verstehen.« 

»Und warum hast du uns dann gesagt, wir sollen uns 
ausziehen?« 

Schweigen, dann ein Schnauben. »Ich bin ein Mann, und 
ich werde neugierig. Aber ich hab’ doch nichts gemacht, 
oder?« 

»Vielleicht bist du schwul.« 


»Sag das nicht, sonst werd’ ich böse. Und wenn das kleine 
Miststück mich noch mal kneift, kriegt sie eine 
gescheuert.« 

»Wenn du sie schlägst, schreie ich. Das Hotel hier wird 
von den Triaden beschützt.« 

»Von welchen?« 

»Von den 14AK.« 

»Scheiße, das hat mir grade noch gefehlt. Hör zu, hier 
sind fünfzehnhundert Dollar. Mehr habe ich nicht. Den Rest 
kriegt ihr nächste Woche.« 

»Fick dich ins Knie. Nimm den Rest lieber selber und laß 
dir die Nase richten.« 

»Was ist los mit meiner Nase?« 

»Die funktioniert nicht richtig, du schniefst doch die ganze 
Zeit.« 

»Jetzt werd’ nicht persönlich.« 

»Ich soll nicht persönlich werden? Du hast doch grad’ 
meine Muschi gesehen, oder? Das nenne ich persönlich.« 

»Raus hier.« 

Dann das Geräusch eines Reißverschlusses und einer sich 
öffnenden und schließenden Tür. 


Die Füße auf dem Bett, dachte Chan darüber nach, daß das 
Leben eines Unterweltplayboys auch nicht immer ein 
Honigschlecken war. Er zündete sich eine Zigarette an, 
während Kan sich mit der Trennwand abmühte. Endlich 
gelang es ihm, sie mit der Schulter zurückzudrücken. 
Dahinter kam ein Raum zum Vorschein, der genauso aussah 
wie der von Chan. Auf Kans goldfarbenem Seidenhemd 
waren Schweißflecken, und auf der Wange hatte er einen 
roten Fleck, aber ansonsten wirkte der Killer ganz ruhig, 
fast schon ein bißchen selbstgefällig. 

»Haben Sie das alles mitgekriegt?« 

»Nur hin und wieder ein Wort.« 

»Zwei Frauen - das ist nie leicht.« 

»Ich habe keine Ahnung, wie Sie das schaffen.« 


Kan holte grinsend einen Kamm aus der Tasche. Tausend 
Kans überprüften den Sitz der schwarzen Haare, strichen 
eine einzelne Strähne zurück, zupften die Hose am 
Hinterteil zurecht, zogen den Gucci-Gürtel hoch und 
sammelten Speichel im Mund. Kan - betrachtete den roten 
Fleck an seiner Wange voller Bedauern und Stolz. 

»Welches Zimmer sollen wir als Büro benützen?« fragte 
Chan. 

Kan hob einen Finger. Chan sah ihm zu, während er die 
Lampen überprüfte und hinter die Spiegel lugte. 

»In den Villen gibt’s oft Vorrichtungen für eventuelle 
Erpressungsversuche«, erklärte Kan fast flüsternd. »Tja, 
nun zu Ihrem Fall - ich habe Informationen.« 

»Das habe ich mir schon fast gedacht.« 

»Jemand hat geredet, aber er möchte einen Anteil.« 

»Zwei Millionen ist doch genug zum Teilen.« 

»Ich brauche mehr.« 

»Nein.« 

Kan prüfte ihn auf Zeichen der Schwäche. 

Chan blieb kühl, unbeweglich und war insgeheim 
fasziniert. Die zwei Millionen Dollar hatten die Gedanken 
des Triadenhandlangers auf eine Weise gefangen 
genommen, die für Chan fast schon ans Wunderbare 
grenzte. Die meisten Killer hatten die 
Konzentrationsfähigkeit einer Taufliiege, und ihre 
Verbrechen waren meist der Kulminationspunkt ihres 
Hasses oder ihrer Gier. Als Chan sah, daß Kan in diesem 
Fall fast schon so etwas wie Intelligenz einsetzte, dachte er, 
daß man in der Verbrechensbekämpfung mit dem richtigen 
Ansatz vieles erreichen könnte. Zwei Millionen Dollar pro 
Nase waren allerdings zuviel, also war es billiger, wenn sie 
sich weiterhin gegenseitig umbrachten. 

Kan seufzte. »Sie sind ganz schön hart.« 

»Tja, mich sollte man eben auf sensible Typen wie Sie 
nicht loslassen.« 


»Das ist kein Witz. Der Typ, mit dem ich mich unterhalten 
habe, hat große Angst. Und es kostet viel, diese Angst zu 
beseitigen.« 

»Ich habe nein gesagt.« 

Kan gab sich zutiefst verletzt. Er beugte sich vor. »Ich 
verrate meine eigenen Leute. Die Sun Yee On haben damit 
zu tun.« 

Chan nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette. Die 
Macht des Geldes war wirklich grenzenlos. »Noch 
zweihunderttausend, und damit ist Schluß.« 

Kan lächelte. »Okay. Ich weiß, was passiert ist.« 

Chan nickte. »Gut.« 

»Also, wie wär’s mit einem Vorschuß?« 

»Nein. Sie kennen die Regeln: Nur Informationen, die zu 
einer Verhaftung führen ...« 

»Okay, okay. Drei Leute sind also bei lebendigem Leib von 
den Triaden durch den Fleischwolf gedreht worden.« 

»Was Sie nicht sagen.« 

Kans leise Stimme klang aufrichtig. »Es war eine 
Auftragsarbeit. Sun Yee On hat den Auftrag gegeben, und 
die 14K haben ihn ausgeführt. Haben Sie so was schon mal 
gehört?« 

Chan schüttelte den Kopf. 

»Und es waren keine Handlanger daran beteiligt. Die 
ganze Sache war streng geheim. Rote Masten haben die 
ganze Arbeit gemacht. Und Generäle von beiden Seiten 
sind gekommen, um sicherzugehen, daß die Sache auch 
richtig erledigt wird.« 

»Wo ist es passiert?« 

»In den New Territories. Im Westen. Ich werde rausfinden, 
wo genau, und Sie hinführen. Allerdings gibt es 
Komplikationen. Dort oben verstecken sich ein paar Leute. 
Über die Einzelheiten weiß ich nicht Bescheid.« 

Chan kaschierte sein Interesse mit einem langen Zug aus 
seiner Zigarette. »Sie haben mich hierher bestellt, um mir 
zu sagen, daß Sie nicht Bescheid wissen?« 


Kans Stimme wurde noch leiser. »Nein. Ich habe Sie 
hierher bestellt, um ein Rendezvous mit Ihnen zu 
arrangieren. Hier ist ein Zettel mit fünf Adressen, die von 
eins bis fünf durchnumeriert sind. Wenn ich Sie anrufe, 
sage ich nur eine Uhrzeit und eine Nummer und lege auf. 
Dort holen Sie mich dann ab. Verstanden?« 

Chan nahm den Zettel und sah Kan an. Endlich begriff er, 
was der Killer ihm sagen wollte: Er hatte Angst. 

»Und kommen Sie allein. Mit dem Wagen. Wenn Sie sich 
nicht an meine Anweisungen halten, ist die Sache 
abgeblasen.« 

Chan legte den Zettel zusammen und steckte ihn in die 
Tasche. 

»Wie Sie meinen.« 

»Ich gehe jetzt, und Sie bleiben noch zwanzig Minuten. 
Wenn Sie gehen, sollten Sie sich Mühe geben, so 
auszusehen, als hätten Sie Ihren Spaß gehabt. Offen 
gestanden, schauen Sie immer so aus, als hätten Sie die 
letzten Jahre in einem Kloster verbracht.« 

»Ich werd’s versuchen. Ich habe allerdings nicht Ihr Glück 
bei Frauen.« 

Kan nahm das Kompliment stillschweigend hin und zog 
sich wieder hinter die Trennwand in sein Zimmer zurück. 
Chan sah ihm dabei zu, wie er die Trennwand zurückschob. 
Als er sich sicher war, daß Kan weg war, holte er das Sony- 
Diktaphon aus der Tasche und legte es aufs Bett. Dann 
zündete er sich noch eine Zigarette an und schaltete das 
Gerät ein. 


Akte 128/mgk/MK/STC Geheime Nachricht, persönlich an 
Commissioner Tsui auszuhändigen und in Kopie an den 
Politischen Berater Mr. Milton Cuthbert zu schicken. Am 15 
Mai 1997 habe ich mich um neun Uhr abends in einer 
bekannten »Villa« in der Lan Fong Road auf Hong Kong 
Island mit meinem Informanten Kan, einem Handlanger der 
Sun-Yee-On-Triaden, getroffen. Möglicherweise wird Kan 


mich zum gegenwärtigen Aufenthaltsort der Verdächtigen 
Clare Coletti, Yu Ningkun und Mao Zingfu führen können ... 


NEUNUNDVIERZIG 


Anders als im Jackson Room waren im Red Room des Hong 
Kong Club zum Mittagessen auch Frauen zugelassen. 
Obwohl die alten Mitglieder ob dieser neuen Regelung ein 
wenig vor sich hinbrummelten, hatte es erstaunlich wenig 
Protest gegeben. Wohlhabende Frauen brauchten 
schließlich einen Ort, an dem sie sich zur Essenszeit 
blicken lassen konnten, und manche Ehemänner fanden es 
angenehm, häusliche Fragen bei einer kultivierten Mahlzeit 
im Club zu besprechen. Folglich standen die Tische hier 
weiter auseinander als im Jackson Room, und es bestand 
wirklich wenig Gefahr, belauscht zu werden. Auch das 
Wägelchen mit den Hors d’ceuvres war ein guter Grund, 
hier zu essen: Es war das beste in ganz Hongkong. 

Cuthbert allerdings hatte kaum eine andere Wahl, denn 
Major-General Horace Grant, der Oberbefehlshaber der 
britischen Truppen in Hongkong, nahm nur selten eine 
Essenseinladung an einem anderen Ort an. Man munkelte, 
daß seine Frau ihn dazu gebracht hatte, den Jackson Room 
wegen der dort praktizierten Frauendiskriminierung zu 
boykottieren. 

Cuthbert war früh dran, weil er wußte, daß der 
Oberbefehlshaber immer pünktlich kam. Ohne eigens 
nachzufragen, hatte man dem Diplomaten einen Tisch beim 
Fenster zugewiesen, von dem aus er den ganzen Raum 
überblicken konnte. Er wußte, daß der Oberbefehlshaber 
sich neben ihn auf den zweiten Platz am Fenster setzen 
würde, um ebenfalls den Überblick über den Raum zu 
haben. 

Der Politische Berater mußte sich eingestehen, daß er ein 
bißchen nervös war. Grant war kein Mann, der sich bei 
Entscheidungen beeinflussen ließ. Außerdem machte er 
sich nicht das mindeste aus Cuthberts Position, Ruf und 


Bildung. Er selbst kam aus einer nordirischen Familie mit 
Militärtradition. Die Verachtung für Diplomaten lag ihm im 
Blut. Vor hundertfünfzig Jahren hatte ein Grant bei einer 
schier endlosen Belagerung Kabuls, die seinerzeit dem 
Außenministerium angelastet wurde, zusammen mit seinem 
gesamten Regiment das Leben verloren. Die 
protestantischen Nordiren kamen in ihrer Fähigkeit, 
historischen Groll weiterzuvererben, fast an die Chinesen 
heran. Doch Cuthbert hatte eine Karte, die das Spiel für ihn 
entscheiden konnte. Ausnahmsweise einmal bat ein 
Diplomat um Aktion. 

Der Oberbefehlshaber erschien zusammen mit dem 
Oberkellner in der Tür und marschierte forschen Schrittes 
zu Cuthbert hinüber. Unterwegs nickte er ein paar Leuten 
zu, denen es wichtig war, von ihm gegrüßt zu werden. 
Cuthbert erhob sich, und sie gaben einander die Hand. 

»Wie freundlich von Ihnen, daß Sie gekommen sind«, 
sagte Cuthbert, als sie sich setzten. 

»Keine Ursache. Gutes Essen und gute Gesellschaft - und 
ein Vorwand, einmal beim Gouverneur vorbeizuschauen, 
jetzt, wo ich im Central District bin.« Er lächelte. Cuthbert 
lächelte zurück und versuchte seinem Gesprächspartner 
durch seine Mimik zu zeigen, daß er seinen subtilen 
Hinweis auf seinen Rang verstanden hatte: Nur der 
Oberbefehlshaber hatte das Recht, beim Gouverneur 
»vorbeizuschauen«. Geringere Sterbliche wie zum Beispiel 
der Politische Berater brauchten dazu einen Termin. 

Sie bestellten sich beide eine Bloody Mary. Cuthbert 
nippte daran, während Grant eine Weile an der 
Selleriestange knabberte, die dazu serviert wurde. 
Cuthbert paßte sich den militärischen Gepflogenheiten 
seines Gastes an. Bei einem Diplomatenkollegen wäre er 
wahrscheinlich erst beim Käsegang aufs Geschäftliche zu 
sprechen gekommen; bei Grant war es wichtig, daß er nicht 
das Interesse am Gespräch verlor. Auch die besten 
Soldaten standen in dem Ruf sich nicht allzu lange 


konzentrieren zu können. Andererseits wäre es auch ein 
Fehler gewesen, sich wie ein Amateur auf ihn zu stürzen. 
Also unterhielten sie sich über die Leute, die sie kannten, 
über Cocktailpartys, die sie beide besucht hatten, über die 
Yacht des Gouverneurs, Truppenbewegungen in Südchina 
und Kricketergebnisse. Cuthbert kam zur Sache, als der 
Oberbefehlshaber seine Bloody Mary ausgetrunken hatte. 

»Ich habe Sie zum Mittagessen gebeten, General, weil ich 
glaube, wir könnten uns über eine neue Entwicklung in der 
Sache mit dem Koffer unterhalten. Sie haben vielleicht 
schon gehört, daß Chief Inspector Chan Fortschritte 
macht?« 

»Ja, das habe ich gehört. Scheint ein verdammt guter 
Mann zu sein, dieser Chan.« 

»Ein erstklassiger Mann. Möglicherweise kann er uns zu 
den Kurieren führen. Offenbar verstecken sie sich irgendwo 
im Westen der New Territories. Das hat ihm sein 
Hauptinformant mitgeteilt. Immer vorausgesetzt natürlich, 
sein Informant hat recht.« 

»Richtig.« 

»Der Commissioner of Police wollte die Sache mit seiner 
eigenen Einheit erledigen, aber ich habe ihn davon 
abgebracht. Natürlich hat er erstklassige Männer, die bei 
der SAS ausgebildet wurden, aber sie haben einfach nicht 

wie soll ich es ausdrücken? ... die internationale 
Erfahrung. Und auch nicht dieselben Loyalitäten, wenn Sie 
verstehen, was ich meine.« 

Grant nickte kurz. »Ich weiß. Tsui ist fuchsteufelswild 
deswegen, aber Sie haben den Gouverneur überredet, SAS- 
Leute aus Großbritannien zu holen.« 

»Natürlich nur mit Ihrer Zustimmung, General.« 

»Die habe ich bereits gegeben. Das Memo ist heute 
morgen rausgegangen. Ich habe sie angewiesen, sich mit 
einer Militärmaschine auf den Weg zu machen. Sie werden 
heute nachmittag hier landen.« 


»Ja. Das hat mir der Sekretär des Gouverneurs gesagt, 
kurz bevor ich hergekommen bin. Ich wollte mich über die 
Art und Weise unterhalten, wie die Armee diese Sache 
abwickeln wird.« 

»Ah! Darüber können wir uns gern unterhalten. Aber ich 
würde annehmen, daß die Jungs sich größtmögliche 
Aktionsfreiheit wünschen - Sie wissen ja, wie das ist, die 
Kämpfer selbst haben immer das letzte Wort, wenn es um 
die Organisation eines Einsatzes geht. Obwohl die Sache, 
soweit ich das beurteilen kann, nicht sonderlich schwierig 
sein dürfte, oder?« 

Grant hob die Augenbrauen, um Cuthbert zu zeigen, daß 
er aufrichtig verwirrt über die Sorge des Diplomaten war. 

»Taktisch ist die Sache nicht schwierig, das stimmt. Die 
Leute sind, soweit wir wissen, bewaffnet - sie haben 
Automatikpistolen und möglicherweise auch schwerere 
Waffen -, aber sie sind keine Berufssoldaten. Diplomatisch 
gesehen ist die Situation allerdings ein wenig heikel.« 

Grant zuckte mit den Achseln: Das war nicht sein 
Problem. 

»Ich meine, es ist immer noch streng geheim, was in dem 
Koffer gefunden wurde.« 

»Das wird es auch bleiben, wenn es nach mir geht.« 

»Genau.« 

Grant sah Cuthbert ungeduldig an. 

»Deswegen wollte ich nicht, daß die Polizei etwas damit 
zu tun hat«, fuhr Cuthbert fort. Dann gäbe es danach 
nämlich ein Verfahren mit Verteidigern etcetera etcetera. 
Und wahrscheinlich wäre es unmöglich, die Chinesen da 
herauszuhalten. »Die Verantwortlichen in London werden 
wütend sein - ich meine, Sie können sich sicher vorstellen, 
was die Presse sagen wird. Eine atomare Bedrohung durch 
kommunistische Kader gegen sechs Millionen Menschen, 
denen wir noch immer Schutz bieten müssen. Militärischen 
Schutz.« 


Grant nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. 
Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie sich das 
verhindern läßt - es sei denn durch ein Verfahren unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit, wie bei Agenten.« 

»Ich fürchte, das ist nicht so einfach, weil keiner der 
Beteiligten den Official Secrets Act unterzeichnet hat. Nach 
Aussagen des New York Police Department sind die drei 
Verdächtigen amerikanische Staatsbürger. Sie wissen doch, 
wie die Amerikaner sein können, wenn andere Nationen 
demokratische Prinzipien verletzen. Die CIA kann sich 
Morde erlauben, aber die Leute in Singapur können einem 
amerikanischen Halbstarken nicht das Hinterteil versohlen, 
ohne daß es gleich einen internationalen Konflikt gibt.« 

Grant spielte mit seinen Hors d’oeuvres herum. Er schien 
konzentriert einen Gedanken zu verfolgen. Schließlich hob 
er den Blick und sah Cuthbert an. 

»Ich werde Ihnen nicht im Wege stehen, aber ich selbst 
kann keine solchen Anweisungen geben.« 

»Natürlich nicht, General.« 

»Ich werde Sie mit den Männern sprechen lassen. Aber 
ich warne Sie: Denen werden Sie ausdrücklich erklären 
müssen, daß dies kein zweites Gibraltar wird. Und Sie 
müssen sie davon überzeugen, daß es nötig ist.« 

Cuthbert lächelte. »Ich bin Ihnen ausgesprochen dankbar, 
General.« Als er sah, daß der Sommelier sich wieder ihrem 
Tisch näherte, fragte er: »Weiß oder rot?« 

»Ich werde heute ein Fischgericht nehmen.« 

»Also dann einen Chablis?« 

Grant nickte und wandte sich wieder seinen Hors 
d’oeuvres zu. Eins mußte man den Diplomaten lassen - man 
mußte nichts explizit aussprechen. Gott allein allerdings 
wußte, ob sie auch in der Lage waren, jemals etwas ganz 
einfach und direkt abzuwickeln. Während Cuthbert den 
Chablis probierte, dachte sich der Oberbefehlshaber einen 
Witz aus, den er dem Gouverneur später erzählen wollte: 
Wie viele Diplomaten sind nötig, um eine Glühbirne 


auszuwechseln? Zwanzig. Einer zum Auswechseln und 
neunzehn, um die internationalen Implikationen zu 
durchdenken. Chris würde der Witz gefallen. 


Cuthbert erkundigte sich, wann das Militärflugzeug landen 
würde, und schickte zwei Wagen, die die Männer abholen 
sollten. Von den fünfen sollten vier in ihrem Quartier in 
Stanley abgesetzt und der Ranghöchste direkt in Cuthberts 
Büro gebracht werden. Der Politische Berater dachte 
immer noch über die beste Taktik nach, als sein Sekretär 
Major Fairgood hereinbrachte. Cuthbert schüttelte einem 
personifizierten Klischee die Hand: Fairgood war 
durchtrainiert, hatte etwas Gefährliches um die Augen, 
einen kantigen Kiefer und schmale Wangen, die eine 
einzelne Falte vom Wangenknochen bis zum Mund 
durchzog. Cuthbert bemerkte den Argwohn, den Soldaten 
normalerweise gegenüber Diplomaten empfinden, in 
seinem Blick. Bei Fairgood äußerte er sich in fast schon 
theatralischem Blinzeln und einem verächtlichen 
Nasenzucken. 

Cuthbert bat den Soldaten an den langen Tisch in seinem 
Vorraum. 

»Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie noch zu mir 
gekommen sind. Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich 
Sie belästige, während Sie sich eigentlich schon ein 
bißchen eingewöhnen sollten.« 

»Kein Problem. Kein sonderlich schwieriger Job, soweit 
ich das beurteilen kann. Und wir müssen uns auch nicht 
groß eingewöhnen. Morgen um diese Zeit werden wir die 
nötigen Vorbereitungen getroffen haben.« 

»Ja. Genau darüber wollte ich mich mit Ihnen unterhalten. 
Ich weiß nicht, ob der Oberbefehlshaber mit Ihnen 
gesprochen hat?« 

»Nein - wie sollte er das?« 

»Ja, da haben Sie natürlich recht.« 


»Allerdings haben wir einen Funkspruch bekommen, als 
wir noch in der Luft waren. Es ist nicht schwer zu erraten, 
was Sie wollen.« 

»Ahl!« 

»Aber das ist nicht möglich. Sie haben doch sicher schon 
von Gibraltar gehört?« 

»Sicher.« 

»Das war - unter uns gesagt - ein Befehl.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, wurden damals ein paar 
bekannte Mitglieder der Irisch-Republikanischen Armee 
von SAS-Männern ... äh ... umgebracht. Die Leute von der 
IRA hatten einen Wagen voller Sprengstoff dabei, waren 
aber selbst unbewaffnet.« 

»Ein hoher Vorgesetzter dachte damals, es wäre 
praktisch, wenn diese IRA-Terroristen nie vor ein Gericht 
kommen würden. Er hat aber nicht mit dem Geschrei der 
Medien gerechnet. Ein verdammtes Verfahren wegen 
Totschlags in Gib - SAS-Leute! Eigentlich sollte niemand 
etwas von unserer Existenz wissen. So ein verdammtes 
Fiasko. Ein paar von den Leuten hätten fast den Dienst 
quittiert. Männer wie Sie sollen uns aus der Politik 
raushalten - und aus den Zeitungen. Und aus den 
Gerichten - besonders aus den Gerichten.« 

»Da stimme ich Ihnen völlig zu.« 

»Jetzt haben sich ein paar Familien der IRA-Schweine, die 
wir erschossen haben, an den Europäischen Gerichtshof in 
Straßburg gewandt. Solche Geschichten nehmen nie ein 
Ende.« 

»Richtig.« 

Cuthbert holte sein silbernes Zigarettenetui aus der 
Tasche und hielt es Fairgood hin, dessen Zorn sich schon 
wieder ein wenig zu legen schien. Zu seiner Überraschung 
nahm der durchtrainierte Major die Zigarette dankbar an. 

»Wenn die Umstände natürlich anders wären«, sagte 
Cuthbert, »und wenn es gute Gründe gäbe ...« 


»Es ist mehr als eine zehnminütige Unterhaltung mit 
einem Diplomaten nötig, um mich davon zu überzeugen, 
daß ich meinen Männern so etwas zumute, das kann ich 
Ihnen sagen.« 

Cuthbert lächelte. »Nun, ich darf Ihnen gestehen, Major, 
daß ich Ihnen das nicht zum Vorwurf mache. Ich bin Ihnen 
sehr dankbar, daß Sie zu mir gekommen sind, und ich 
werde nicht weiter versuchen, Sie zu überreden. Aber Sie 
werden verstehen, daß es meine Pflicht gewesen ist, es zu 
versuchen - natürlich nur im Interesse der nationalen 
Sicherheit.« 

Überrascht davon, daß Cuthbert ihn so schnell vom Haken 
gelassen hatte, hustete Fairgood beim ersten Zug aus 
seiner Zigarette. Er starrte Cuthbert einen Moment lang 
an, dann inhalierte er tief. 

»Sie tun nur Ihre Arbeit, das sehe ich. Und ich mache die 
meine.« 

Dem Diplomaten fiel auf, daß sich die Körpersprache des 
Majors veränderte. Fairgood streckte die Beine unter dem 
Tisch aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Zum 
erstenmal seit Betreten des Raumes wirkte er entspannt. 

»Tja dann«, sagte Fairgood. Er ließ den Blick durch den 
Raum schweifen, bevor er zum Fenster hinausschaute. 
»Schöne Aussicht.« 

»Eine der besten hier. Kommen Sie, dann zeige ich Ihnen 
die Stadt von oben.« 

Fairgood stand zusammen mit Cuthbert auf und ging zum 
Fenster. »Da drüben ist die Startbahn des Flughafens - 
wenn ich es richtig sehe, hebt gerade eine Maschine der 
Cathay Pacific ab. Gleich dahinter liegen die Hügel von 
Kowloon. Und noch weiter hinten China.« 

Fairgood sah sich alles an, als betrachte er ein 
Schlachtfeld. »Ja, stimmt. Man weiß, wie nahe China liegt, 
aber man begreift es erst richtig, wenn man hier ankommt. 
Es heißt, daß die großen Katastrophen der nächsten 
hundert Jahre alle von China ausgehen werden.« 


Er lächelte kühl, rauchte seine Zigarette zu Ende, drückte 
sie in einem Aschenbecher aus und trommelte 
nachdenklich auf der Oberfläche des Tisches herum, an den 
er inzwischen zurückgekehrt war. 

»Nur aus Neugierde - warum?« 

»Zum Teil deshalb, weil es einen riesigen Aufstand in der 
Öffentlichkeit geben wird, wenn es zu einem Verfahren 
kommen sollte, und zum Teil deshalb, weil dadurch die 
Beziehungen zwischen China und Hongkong gefährdet 
werden. Dazu kommt noch - ich muß es gestehen - so 
etwas wie persönliche Emotionen.« 

»Wirklich?« 

»Strahlenerkrankungen sind etwas Schreckliches - anders 
läßt sich das nicht ausdrücken.« 

»Ja, das habe ich auch schon gehört. Aber meine Leute 
sind da nicht in Gefahr, hoffe ich?« 

»Soweit ich weiß, nicht. Das Schlimme dran ist allerdings, 
daß die drei wahrscheinlich davonkommen. Es gibt nur 
Indizienbeweise, die eine Verbindung zwischen ihnen und 
dem Uran herstellen.« 

»Davonkommen?« 

»Mord. Damit Sie etwas über die Hintergründe erfahren, 
würde ich Ihnen gerne etwas zeigen.« 

Cuthbert ging in sein Büro und kehrte mit ein paar Fotos 
zurück. Er begann mit den beiden Tauchern im 
Krankenhaus. Higgins hob er sich bis zum Schluß auf. Er 
beobachtete Fairgood, wie er sich das Bild lange ansah: ein 
Engländer, ein Weißer, ungefähr so alt wie er, der Körper 
aufgedunsen wie bei einem Tiefseemonster. Fairgood nickte 
bedächtig und stieß einen leisen Pfiff aus. 

»Ich verstehe.« Er hob den Blick. Cuthberts Strategie war 
alles andere als subtil. »Nun, ich gehe jetzt lieber.« 

»Natürlich«, sagte Cuthbert. »Nehmen Sie die Fotos mit, 
wenn Sie wollen - es könnte für Ihre Männer wichtig sein 
zu wissen, mit was für Leuten sie es zu tun haben.« 


Wieder nickte Fairgood. »Das eine hier reicht.« Er nahm 
das Foto von Higgins und ließ es in seine Tasche gleiten. 

Auf dem Weg aus dem Raum sagte Fairgood: »Selbst wenn 
die Männer einverstanden wären, und das halte ich für 
alles andere als wahrscheinlich, müßte es eine 
bombensichere Garantie dafür geben, daß die Sache nicht 
an die Öffentlichkeit kommt und daß sie keinerlei Nachspiel 
hat - besonders kein gerichtliches. Bombensicher.« 

Cuthbert lächelte wieder. »Hongkong ist nicht Gibraltar, 
Major. In wichtigen Fragen machen die Medien hier, was 
wir ihnen sagen. Und die drei Leute sind ja offiziell schon 
tot.« Fairgood hob die Augenbrauen. »Sie haben mein 
Wort«, sagte Cuthbert. 

An der Tür gaben sie einander die Hand. 


FÜNFZIG 


Sie. In Chans Träumen können sie Form, Rasse und 
Geschlecht verändern - sie können die Gestalt von Tieren 
oder Geistern annehmen. Er hat sie schon durch Wände 
gehen sehen; egal, wie schnell er rennt, sie sind an seiner 
Seite, einen Schritt links und einen halben hinter ihm. In 
alten chinesischen Mythen naht der Tod ebenfalls von links. 
Sind sie denn Chinesen? Anfangs dachte er das. Ganz 
allmählich jedoch bekamen sie britische Züge; einer von 
ihnen hatte sogar ein rotes Gesicht und ein Monokel. Sie 
schleichen sich an ihn an. Wenn er es nicht mehr aushält, 
wendet er sich zu ihnen um und droht ihnen, sie 
umzubringen. Sie scheinen verblüfft über dieses Verhalten. 
Er wendet sich ab, und sie nehmen ihre Position neben ihm, 
einen halben Schritt hinter ihm, wieder ein. Es ist kein 
Alptraum im strengen Sinne, nicht einmal ein Traum, denn 
wenn er aufwacht, sind sie immer noch da. Die Erklärung 
ist einfach: Er verliert den Verstand. 

Er weiß auch, warum. Er hat es dem Gesicht von Chief 
Inspector Jack Siu angesehen. Wenn er auf den Fluren des 
Polizeireviers oder auch des Polizeipräsidiums in der 
Arsenal Street an anderen Senior Officers vorbeigeht, 
bemerkt er ein Gefühl der Verachtung, das sie zu verbergen 
suchen. Ganz allmählich ist es bis zu den niedrigeren 
Rängen durchgedrungen. Und wenn dieses Gerücht, wie 
immer es auch lauten mag, auf der Inspector-Ebene 
angelangt ist, werden sie sich auf ihn stürzen. Nur weil 
man paranoid ist, heißt das noch lange nicht, daß sie nicht 
wirklich hinter einem her sind. Zwei Tage, nachdem Emilys 
Leiche gefunden worden war, empfand er die Atmosphäre 
zwischen sich und den anderen Beamten wie eine 
Glaswand. Als er das Polizeirevier betrat, wandten sie die 
Gesichter ab und sahen ihm dann verstohlen nach, wenn er 


vorbei war. Aston hob nicht einmal den Blick, als er in sein 
Büro kam. 

»Irgendwelche Nachrichten?« 

Aston hob verlegen und mit rotem Gesicht den Kopf. »Nur 
etwas von Siu aus der Arsenal Street. Sie haben dort heute 
morgen um elf Uhr einen Termin.« 

Aston senkte den Blick. In der Kantine sah Chan, daß das 
Gerücht schon bei der Frau angelangt war, die den Tee 
ausgab. Für die Chinesen ist Pech eine Seuche. Sie sah ihm 
nicht in die Augen und verschwand in der Vorratskammer, 
sobald sie ihm seinen Tee gegeben hatte. Dann hörte er, 
wie sie den anderen Mitgliedern der Belegschaft 
zuflüsterte: Pechvogel. Von der Kantine ging er zum 
Eingang und hinaus auf die Straße. Nur in der Menge 
gelang es ihm, seine Schande zu kaschieren. Er setzte sich 
bis halb elfin ein Cafe und rauchte, dann fuhr er mit der U- 
Bahn zur Arsenal Street. 

An der Rezeption war klar, daß er bereits erwartet wurde. 
Man führte ihn in ein großes Konferenzzimmer, wo sich 
eine kleine Gruppe hoher Beamter, unter ihnen auch Riley, 
unter der Leitung von Commissioner Tsui befand. Jack Siu 
war der Rangniedrigste. Er saß in der Mitte des Tisches, 
einen dicken Ordner zu seiner Linken. Rechts von ihm lag 
ein durchsichtiges Plastiksäckchen mit einem 
Damenlackledergürtel von Chanel. Man sagte Chan, er 
solle am hinteren Ende des Tischs Platz nehmen, 
gegenüber von Tsui. Tsui bat Riley anzufangen. Eine 
Stenographin, die Chan bis dahin nicht aufgefallen war, 
begann in einer Ecke des Raumes mit Bleistift in ein 
Notizbuch zu schreiben; zusätzlich verwendete sie einen 
Kassettenrekorder, den sie einschaltete, als Riley etwas von 
tiefem Bedauern und Verlegenheit sagte. Nach einer 
langen, ausufernden Ansprache wandte er sich Jack Siu zu. 

»Ihre Fingerabdrücke waren auf dem Gürtel um Emily 
Pings Hals«, sagte Siu und sah Chan an. »Vielleicht gibt es 


eine Erklärung. Wenn nicht, müssen wir Sie wegen Mordes 
verhaften.« 

»Normalerweise würde ich Sie bis zur endgültigen 
Klärung des Falles vom Dienst suspendieren«, sagte Tsui 
und wich Chans Blick aus. »Angesichts des Drucks jedoch, 
der hinsichtlich der Fleischwolfmorde auf uns ausgeübt 
wird, werden Sie daran weiterarbeiten - bis auf weiteres. 
Sie werden einen Anwalt brauchen. Versuchen Sie nicht, 
Hongkong zu verlassen, man würde Sie aufhalten. Sie 
können gehen.« 


EINUNDFÜNFZIG 


Als Kind war Chan oft im Westen der New Territories 
gewesen, hauptsächlich zum Muschelfischen. Er erinnerte 
sich an Reisfelder und Ententeiche mit Fischen. Die 
Symbiose der Teiche faszinierte den Chinesen in ihm: Die 
Enten saßen den ganzen Tag auf dem stillen Wasser und 
schissen. Ihr Kot düngte den Teich, in dem Algen und 
andere Pflanzen wachsen konnten, von denen sich 
wiederum die Fische ernährten. Entweder man verfütterte 
die Fische an die Enten, oder man verkaufte die Fische und 
die Enten am Ende der Saison. Das war ein Beispiel für 
Geld, das aus dem Nichts wuchs - östliche Magie in 
Reinkultur. 

Die Enten jedoch zahlten sich längst nicht so gut aus wie 
die Containergesellschaften. Als er jetzt über den niedrigen 
Hügel kam, sah er sie - eine horizontale Stadt, die in der 
Hitze dahintrieb; bei näherem Hinsehen war es eine 
Nekropolis aus übereinandergestapelten Stahlgräbern in 
zwei Größen: sechs mal zweieinhalb mal zweieinhalb Meter 
oder zwölf mal zweieinhalb mal zweieinhalb Meter. »Roll on 
roll off«, abgekürzt roro, hatte Eingang in die 
Kantonesische Sprache gefunden. Dabei handelte es sich 
um ein Mantra, das Geld aus dem Nichts zauberte. 
Niemand schiß, nichts wuchs, aber die Miete rollte herein. 
Innerhalb von zwanzig Jahren hatte sich Hongkong hinter 
Rotterdam zum zweitgrößten Containerumschlaghafen der 
Welt entwickelt, und irgendwo mußten diese riesigen 
Kisten ja hin. Südchina, der Bestimmungsort der meisten 
Waren, hatte keine Einrichtungen, um Container zu 
bewegen, also wurde ihr Inhalt auf Lastwagen verladen, 
und die Container blieben in den Lagern, bis ein Schiff sie 
wieder brauchte. Roro, ho ho: Alles war so schnell passiert, 


daß die Regierung keine Zeit hatte, irgendwelche Gesetze 
über diese Nutzung des Geländes zu erlassen. 

Aus der Luft fotografiert, hätte alles wahrscheinlich 
unheimlich geordnet gewirkt; auf dem Boden machte sich 
chinesisches Chaos breit. Die Wege zwischen den 
rechteckigen Containern schlängelten sich kurvig dahin; 
einige der Kästen waren verrostet; in den ausgemusterten 
Containern hielten Familien nun Schweine und Hühner. 
Manche der neueren Behälter wurden mit Wagenhebern 
hochgedrückt, um Unterschlupfe für Haustiere zu schaffen 
und manchmal auch für Enten. Alte, gestohlene, 
ausgeschlachtete Autos duckten sich in die Schatten. Die 
schmalen Wege, die mit jedem Container neu entstanden, 
wurden nirgends aufgezeichnet und veränderten sich 
ständig. Nur die Kinder, die in der Gegend lebten, waren 
zuverlässige Führer. 

Ein guter Platz für ein Versteck, das mußte der 
Mordverdächtige Chan zugeben. Er fuhr mit Saliver Kan 
auf dem Beifahrersitz durch die Gegend und wußte nicht so 
recht, was er als nächstes machen sollte. Er verlangsamte, 
als sie an der ersten Reihe der riesigen 
übereinandergestapelten Container mit dem Evergreen- 
Logo ankamen. Chan fühlte sich in seine Kindheit 
zurückversetzt, als er noch nicht über die Möbel hatte 
hinwegsehen können. 

»Scheiße«, sagte Saliver und spuckte aus dem Fenster. 

Oben auf dem Wagen sendete eine Antenne Signale aus 
einem Gerät, das statt des Radios im Armaturenbrett 
installiert war. Chan trug eine kleinere Antenne sowie 
einen Sender am Körper, den er einschalten sollte, sobald 
sie den Wagen verließen. 

Chan war die Sache ein Rätsel: Die Hongkonger Polizei 
hatte ihre eigene, speziell ausgebildete Truppe von 
Männern, die gefährliche Flüchtlinge oder Terroristen 
bekämpfte, entwaffnete oder im Bedarfsfall auch tötete, 
und wie Chan gehört hatte, hatte Commissioner Tsui sie für 


diese Aktion einsetzen wollen. Doch Cuthbert hatte den 
Gouverneur umgestimmt: Es ging wieder um das Uran. Die 
Männer, die Chans Funksignale empfingen, gehörten alle 
zu den British Special Air Services: Sie waren hart und 
weiß, und sie waren professionelle Killer mit dem 
Charakter eines Amboß. Der Jäger war zum Lockvogel 
geworden. Aber seit seinem letzten Treffen mit Jack Siu 
und dem Commissioner war Chan dankbar für jeden 
Vorwand, aus dem Büro verschwinden zu können. 

Nach der Sache mit der rotchinesischen Küstenwache 
hatte er gedacht, daß Peking Druck ausüben und die 
Ermittlungen so zum Stillstand bringen würde. Wie bei so 
vielen Dingen in diesem Fall jedoch hatte er sich getäuscht. 
Urplötzlich hatte das Empire wütend das Haupt erhoben; 
zumindest war Cuthbert wütend. Chan wurde gezwungen, 
sich eine Maschinenpistole um den Hals zu hängen. Sie war 
schwerer, als sie aussah, und begann unter dem 
Sicherheitsgurt seine Haut aufzuscheuern. Als sie die Waffe 
ausgehändigt bekamen, hatte Cuthbert ihm ins Ohr 
geflüstert: »Haben Sie keine Bedenken, die Waffe zu 
benutzen, Charlie. Es wird keine Nachforschungen geben, 
Sie haben mein Wort darauf. « Er hatte aufgeregt 
geklungen, fast wie ein Jäger. 

Chan verschob den Gurt, an dem die Waffe hing, mit einer 
Hand. »Ich hab’ gedacht, Sie wissen, wo es ist«, sagte er zu 
Kan. 

»Hier. Es ist hier.« Kan machte eine Handbewegung in 
Richtung der Container. »Ich hab’ nicht gewußt, daß es 
hier so viele gibt.« Er sammelte Speichel im Mund. »Stellen 
Sie sich bloß mal vor, was Sie hier alles verstecken 
könnten.« 

Chan verlangsamte auf knapp über zwanzig 
Stundenkilometer und versuchte zu erraten, was Kan 
dachte. 

»Wir werden jemanden nach dem Weg fragen müssen«, 
schlug Kan vor. 


»Was?« 

»Die Container, in denen sie sich verstecken, sind nach 
einem bestimmten Muster angeordnet. Das kann man nicht 
verwechseln. Ich sage Ihnen jetzt nicht, wie es aussieht, 
weil Sie mich sonst ausbooten.« 

Chan hielt den Wagen an. Er sah dem Killer zu, wie er sich 
mit einem etwa zwölfjährigen Mädchen unterhielt. Die 
Kleine hatte große ovale Augen, dichte schwarze Haare 
und ein Lächeln, bei dem jeder dahingeschmolzen wäre. 
Saliver kam mit einem Fluch auf den Lippen wieder. 

»Ist das zu fassen?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Was?« 

»Sie will tausend Dollar.« 

»Und worauf warten Sie?« 

Saliver starrte Chan an, als sei er ein bißchen dumm. 
»Natürlich darauf, daß sie mit dem Preis runtergeht.« 

Kan stand mit dem Rücken zu dem Mädchen beim Wagen. 
Chan sah zu, wie sie näher kam und den Killer auf den Arm 
tippte. 

»Na schön, neunhundert«, sagte sie. 

»Die zahlen Sie von Ihrer Belohnung«, sagte Chan zu Kan 
und lächelte das Kind an. Als er aus dem Wagen ausstieg, 
schaltete er sein Funkgerät ein. 

Weitere verlassene Wagen und Motorräder Chan nahm 
mit geübtem Blick gebrauchte Kondome wahr, erkaltete 
größere und kleinere Feuerstätten, Hunde- und 
Katzenkadaver, alte Männer- und Frauenslips, einen 
kaputten Walkman, die Überreste von im Feuer gebratenen 
Enten, Aluminiumtöpfe für Reis: Hier gab der Osten dem 
Westen ein Stelldichein. 

Er und Kan folgten dem Mädchen, das sich selbstbewußt 
seinen Weg durch den kriminellen Müll suchte. Einmal 
kamen sie an zwei alten Matratzen, einer Sammlung von 
Gummibändern, Einwegspritzen, Wattebäuschen und 
Schraubverschlüssen von Weinflaschen vorbei. Die 
amerikanischen Polizisten nannten so etwas shooting 


gallery - Schießstand. Mit den Gummibändern band man 
den Oberarm ab, in den Schraubverschlüssen erhitzte man 
das Heroin, und mit den Wattebäuschen tupfte man den 
letzten Rest auf. Chan spürte, daß sie den drei Flüchtigen 
näher kamen. 

Ohne Vorwarnung blieb das Mädchen stehen und hob die 
Hand. Der Weg wurde von zwei übereinandergestapelten 
Containern versperrt. Sie zeigte ihnen mit Gesten an, daß 
sie einen Umweg machen mußten. Das, wonach sie 
suchten, befand sich auf der anderen Seite. Sie hielt Kan 
die Hand hin, in die er widerwillig neunhundert Hongkong- 
Dollar blätterte. Ein Geschäft ist ein Geschäft. Außerdem 
sah ja ein Chief Inspector der Polizei mit einer 
Maschinenpistole zu. 

Chan sagte Kan, er solle warten, während er um den 
Container herumginge. Er mußte drei Container zurück, 
nach links, nach links und noch einmal nach links. Jedesmal 
jedoch war der Weg wieder verstellt: Die Mitte des 
Labyrinths war durch eine Stahlmauer abgeriegelt. 
Schließlich fand er eine Leiter. Er entdeckte fünf Drähte an 
den Stufen, die wahrscheinlich zu einer primitiven 
Alarmanlage gehörten. Chan nahm die Maschinenpistole in 
die Hand und kletterte die Leiter hinauf, ganz vorsichtig, 
um die Drähte nicht zu berühren. Von oben entdeckte er 
dahinter eine unerwartet große, freie Fläche, vielleicht 
neun Quadratmeter, die durch die eng zusammengestellten 
Container völlig von der Außenwelt abgeschlossen war. An 
einem Draht, der über eine Ecke gespannt war, hingen Blue 
jeans, Männer- und Frauenunterwäsche, T-Shirts. Auf dem 
Boden saß, den Rücken an einer Stahlwand, 
zusammengesunken Clare Coletti. Das Heroin hatte sie 
schnell alt werden lassen. Wenn er sie nur kurz in einer 
Menschenmenge gesehen hätte, hätte er sie auf fünfzig 
geschätzt. 

Mit ihrem rasierten Kopf, den blauen Augen und den 
östlichen Lidfalten sah das Gesicht aus wie aus einem 


Comic strip - Kat Woman. Ihre Haut war fahl. Mit 
ausgemergelten Händen, dünn wie Vogelkrallen, kratzte sie 
sich ständig an verschiedenen Stellen ihres Körpers. Am 
stärksten fiel Chan ihr Kopf auf; er drehte sich die ganze 
Zeit wie eine Videokamera. Einmal schaute sie kurz zu ihm 
herauf, aber sie schien ihn nicht bewußt wahrzunehmen. 
Sie schwitzte. 

»Johnny? Verdammt.« Sie sprach mit Bronx-Akzent, jedoch 
anders als Moira schnell und herablassend. 

»Ich mach’s grade heiß.« 

»Ja. Beeil dich mal ’n bißchen.« 

»Willst du’s selber machen?« 

»Ich mach’s nicht heiß. Das haben wir doch schon mal 
durchgekaut.« 

»Genau. Genau. Der Große Khan macht so was nicht.« 

Johnny sagte etwas auf Mandarin. Kurzes Lachen von dem 
anderen Mann. 

»Wollt ihr Jungs wieder aufmüpfig werden? Ich würde das 
an eurer Stelle nicht probieren. Vergeßt nicht - ohne mich 
kommt ihr hier nicht raus.« 

»Ja, ja, Euer Hoheit, wir vergessen’s nicht.« Kichern. 
Clare verzog das Gesicht und grinste dann plötzlich. 

»Verdammt.« Sie schüttelte den Kopf. »Leute, ich sollte 
euch die Eier abschneiden lassen.« 

Zwei Chinesen kamen aus dem Container heraus, auf dem 
Chan stand. Der eine hatte einen Schraubverschluß in der 
Hand, der andere eine Spritze. Einer setzte sich neben ihr 
auf den Boden, der andere vor sie hin. Der Mann mit der 
Spritze hielt sie in den Schraubverschluß und zog sie auf. 
Mit einer geübten Bewegung nahm Clare ein Gummiband 
in die Hand, streifte es über den Unterarm und schlang es 
ein paarmal herum. Mit der anderen Hand nahm sie die 
Spritze, fand nach langem Suchen eine Vene und drückte 
die Spritze durch. Chan sah, wie ihr Körper sich 
verkrampfte; sie ächzte verzückt auf. Dann glitt sie 
zusammengerollt wie ein Embryo auf den Boden. 


»O Mann, verdammt.« 

Chan wartete, bis die beiden Chinesen sich ebenfalls 
einen Schuß gesetzt hatten. Er wußte, daß er ungefähr 
zwanzig Minuten hatte, in denen sie high waren. Danach 
wären sie wieder in der Lage, halbwegs normal zu 
reagieren. 

Clare richtete sich auf und lehnte sich gegen die 
Stahlwand. Einer der beiden Männer setzte sich neben sie. 
Der andere lag vor ihren Füßen auf dem Boden. 

Clare sagte langsam: »Wißt ihr, was ich grade gesehen 
habe? Da war jemand oben auf dem Dach.« 

»Dach?« Johnny kicherte. »Dach? Euer Hoheit, wir haben 
hier kein Dach.« 

Clare grinste und brach dann in schallendes Gelächter 
aus, als auch der zweite Mann den Witz begriff. 

»Ja, genau.« Sie kratzte sich grinsend den rasierten Kopf. 

»Wahrscheinlich hast du recht. Das ist prima Stoff.« 

»Das haben wir Euer Hoheit zu verdanken.« 

»Ach, hör auf mit dem Hoheit-Scheiß. Mir würd’s ja nichts 
ausmachen, aber du meinst es nicht ernst. Du solltest 
dankbar sein. Wenn ich nicht gewesen wäre, wart ihr jetzt 
beide tot. Verdammt, was war das?« 

Chan landete auf dem Boden, rollte ab und kniete mit der 
Maschinenpistole im Anschlag vor ihnen nieder. 

»Keine Bewegung, Polizei, Sie sind verhaftet.« 

»Was?« 

Sechs Pupillen, ungefähr so groß wie Stecknadelköpfe, 
versuchten, ihn zu fixieren. 

»Wow«, sagte Clare und kratzte sich grinsend den Arm. 
»Da ist grad jemand vom Himmel gefallen.« 

»Verdammt.« 

»Vielleicht ist er aus dem Hubschrauber gefallen, den ich 
da höre.« 

»Verdammt! Hubschrauber! Ich hau’ hier ab.« Clare 
versuchte aufzustehen. Sie schob sich an der Wand des 
Containers hoch und sank sofort wieder in sich zusammen. 


»Scheiße. Ich bin total stoned. Verdammt, ich glaub’, die 
haben uns erwischt.« 

»Keine Bewegung«, wiederholte Chan. »Ich will Sie nicht 
verletzen.« 

Clare starrte ihn mit schwerem Blick an. »Er hat ’nen 
britischen Akzent.« 

»Haben die alle hier.« 

»Da fällt 'n Marsmensch vom Himmel, und Scheiß, dann 
redet der so’n affiges Englisch.« 

Chan hoffte, daß sie keinen Fluchtversuch unternehmen 
würden. Wie flößte man jemandem Angst und Respekt ein, 
der irgendwo im Weltraum schwebte? Er wußte, daß er 
nicht in der Lage sein würde, sie zu erschießen. Chan war 
einfach nicht der Mensch, der einem kranken Hund den 
Gnadenschuß gab. Er starrte sie an, während sie den 
Hubschrauber anstarrten, der sich aus dem Nichts erhob 
wie ein prähistorisches Monster. In den Augen der 
Süchtigen verstärkte das die Wirkung von Chans Auftritt 
wie teuere Spezialeffekte in einem Film. Sie standen da wie 
erstarrt, nur ihre Köpfe drehten sich, als der Hubschrauber 
über den Containern Staubwolken aufwirbelte. 

»Mann, ich hab’ geträumt, daß einer von denen kommt 
und uns mitnimmt«, sagte Clare. »Aber viel können die uns 
nicht anhängen, bloß Rauschgiftbesitz.« 

»Die Bullen sind noch das wenigste, erinnerst du dich, 
Euer Hoheit?« 

Clare kratzte sich wieder am Kopf. »Ja. Scheiße.« Sie 
wandte sich an Chan. »Habt ihr hier auch so was wie 
Zeugenschutz? Weißt du, wir könnten Zeug verkaufen, da 
würden dir die Haare zu Berge stehen. Ist 'ne große 
internationale Sache.« 

Chan sah, wie zwei SAS-Soldaten mit verblüffender 
Geschwindigkeit an einem Seil herunterglitten. Als sie auf 
dem Boden ankamen, fingen sie zu rennen an. 

»Alles in Ordnung«, rief Chan. »Ich hab’ sie unter 
Kontrolle. Sie sind festgenommen. Die sind zu stoned, die 


können sich nicht rühren. Sie haben keine Waffen. Ich habe 
gesagt, ich habe sie festgenommen.« 

Vielleicht lag’s an dem Lärm, den der Hubschrauber 
machte. 

»Sie sind unbewaffnet, alles in Ordnung.« 

Die beiden Soldaten schienen ihn nicht zu hören. 

Die beiden Soldaten gingen in Stellung, knieten nieder, 
hielten die Waffen mit ausgestrecktem Arm in beiden 
Händen. Chan warf sich zu Boden und mußte zusehen, wie 
die Kugeln aus den beiden Maschinenpistolen zuerst die 
Körper von Clare und ihren Freunden zerfetzten und dann 
ihre Köpfe. 


Menschlicher Brei, so weich wie das Fleisch einer 
Wassermelone, tropfte von der Containerwand. Es war 
kaum zwanzig Sekunden her, daß Clare noch etwas gesagt 
hatte. 

»Ich hatte alles unter Kontrolle. Es bestand keinerlei 
Gefahr. Sie waren unbewaffnet ... wir hätten sie befragen 
können.« 

Er sagte das immer wieder, als sie ihn quer über den Platz 
zu dem Seil führten, das von dem Hubschrauber 
herunterhing. Zwei weitere Männer kamen das Seil 
herunter. 

»Ihr könnt saubermachen«, sagte einer der Schützen. Die 
beiden Neuankömmlinge nickten und gingen forschen 
Schrittes zu den Leichen. 

Dann legten die Schützen ihm ein Geschirr an, und er 
wurde hinauf in den Hubschrauber gezogen. Die beiden 
anderen kamen auf die gleiche Weise herauf. Wenige 
Minuten später folgten die verbleibenden Soldaten, und der 
Hubschrauber drehte ab. Einer der Soldaten ging nach 
vorn, um dem Piloten etwas zu sagen. 

»Wir werden Bulldozer brauchen und schwere Kräne - die 
Container stehen ziemlich dicht beieinander. Ach ja, und 
etwas, womit wir ein Feuerchen machen können.« 


Der Pilot schaltete das Funkgerät ein. »Operation 
Glacehandschuh hier. Verstehen Sie mich?« 

»Verstanden, Glac&ehandschuh, over.« 

»Sie haben die Koordinaten. Schicken Sie Bulldozer und 
Kräne, um die Container zu verschieben - und etwas für ein 
hübsches Freudenfeuerchen. Over.« 

»Verstanden, over und out.« 

Chan mußte ganz hinten sitzen, die beiden Schützen 
unmittelbar vor ihm. Sie hatten ihm die Waffe 
abgenommen. Drei weitere Männer saßen auf der anderen 
Seite des großen Hubschraubers. Sie schienen dem Band 
der Straße zu folgen, das sich unter ihnen nach Kowloon 
und Hong Kong Island zurückwand. 

Chan spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. Als er Moiras 
ratselhafte Tochter endlich gefunden hatte, hatte sich das 
Rätsel in den wenigen Minuten, die er sie beobachtet und 
belauscht hatte, zusammen mit der Furcht und der 
Hochachtung in nichts aufgelöst. Er wußte, wer sie war; 
jeder Stadtpolizist hätte sie und ihre Freunde erkannt: Sie 
waren die ewigen Phantasten, die schon sehr früh 
erkennen müssen, daß sie für die Realität nicht geschaffen 
sind. Sie rutschen aus Schwäche und Verzweiflung ins 
kriminelle Milieu ab und verdienen es, wie ganz normale 
Verbrecher behandelt zu werden, nicht wie Terroristen. 
Egal, welche Verbindung sie zu dem Uran hatten, diese drei 
konnten nur Kuriere gewesen sein, soviel stand fest. 

Der Schütze sprach zu dem Kollegen, der ihm gegenüber 
saß. 

»Geiselnahme - wir hatten keine andere Wahl. Ein 
Polizeibeamter war in Todesgefahr.« Der Mann gegenüber - 
er hatte schmale Wangen, auf denen sich eine einzelne 
Falte vom Wangenknochen bis zu den Lippen eingegraben 
hatte - nickte. Er wandte sich Chan zu. 

»Hören Sie das? Die Beamten hier haben Ihnen das Leben 
gerettet. Es würde mich freuen, wenn Sie ihren Einsatz zu 
würdigen wüßten.« 


Der Schütze direkt vor Chan drehte sich zu ihm um und 
sah ihm ins Gesicht. »Okay, Chinese?« 

Sie wirkten nicht bedrohlich auf Chan; er hatte keine 
Angst, daß sie ihn aus dem Hubschrauber stoßen würden. 
Vielmehr schienen sie sich auf die Drohung zu verlassen, 
die von ihrem Auftreten ausging. Chan stand noch immer 
unter Schock. Das Ziel jeder Politik war seiner Meinung 
nach der Friede, doch jetzt war Moiras Tochter tot, genau 
wie ihre beiden Begleiter, niedergemetzelt bei einem 
paramilitärischen Angriff. Er brauchte endlos, bis es ihm 
gelang, sich aus seiner passiven Verzweiflung zu lösen und 
sich an den Mann vor ihm zu wenden. 

Er beugte sich nach vorn und sagte mit gezügelter 
Verachtung: 

»Schreiben Sie in Ihren Bericht, was Sie wollen, Soldat, 
aber wenn Sie noch einmal »Chinese< zu mir sagen, klemme 
ich Ihnen die Eier in eine Schraubzwinge. Verstanden, 
Mösengesicht?« 

Chan lehnte sich, ein wenig erleichtert, auf seinem Sitz 
zurück. Es gab Gelegenheiten, bei denen infantile 
Rachsucht viel mehr half als erwachsene 
Selbstbeherrschung. 

Der Mann wechselte einen Blick mit seinen Kollegen, 
sagte aber nichts mehr. Cuthbert wartete in Stanley. Er 
schenkte Chan keine Beachtung und zog sich zusammen 
mit den Soldaten in einen Raum zurück, um ihren 
abschließenden Lagebericht zu hören. Chan wurde mit 
einem Regierungswagen zum Central District 
zurückgeschickt, als sei er bei dem Gemetzel überhaupt 
nicht dabeigewesen. 


In seinem Büro marschierte Chan vor Aston auf und ab und 
weigerte sich, Fragen zu beantworten. Er strich sich alle 
paar Sekunden zitternd die schwarzen Haare aus dem 
Gesicht und versuchte, sich wieder in den Griff zu 
bekommen. Schließlich nahm er das Sony-Diktaphon aus 


seiner Schreibtischschublade, steckte es in die Tasche und 
ging heim. 

Eher traurig als verärgert nahm er ein Blatt Din-A4-Papier 
und schrieb mit schwarzem Kugelschreiber in großen 
Lettern darauf: 

»Sie ist tot, Chan.« 

Dann drückte er die einzige vorprogrammierte Nummer 
an seinem Faxgerät. Er sah dem Blatt dabei zu, wie es 
seinen traurigen Weg durch das Gerät antrat. 

Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank, um seine Nerven 
zu beruhigen, und hatte sich gerade auf das Sofa gelegt, als 
das Telefon klingelte. 

»Alles in Ordnung?« 

»Ja.« 

Räuspern. »Ein Hubschrauber ist gekommen. Ich habe 
Schüsse gehört, also bin ich gerannt.« 

»Clever.« 

»Was ist mit dem Geld?« 

»Ich glaube, die werden zahlen. Solange Sie keine 
Hubschrauber gesehen oder Schüsse gehört haben.« 

»Was für ein Hubschrauber? Was für Schüsse?« 

»Gut. Und wenn Sie das Geld haben, sollten Sie 
verschwinden. Das würde zumindest ich Ihnen raten.« 

»Klar.« Schweigen. »Ist 'ne große Sache, was?« 

»Ja.« 

»Sie erinnern mich an die Handlanger der Triaden. Sie 
befolgen einfach nur Befehle - ohne wirklich zu wissen, 
woher sie kommen, stimmt’s?« 

Chan legte auf, ohne eine Antwort zu geben. »Genau«, 
sagte er zu der Bierdose. Zwei Biere später fand er die 
Kraft, sich dem Sony-Diktaphon zuzuwenden. 


»Aktennotiz 128/mgk/MK/STC. Dies ist eine Aufzeichnung 
der Vorfälle, die sich am 17. Mai 1997 gegen elf Uhr 
vormittags im westlichen Teil der New Territories 
ereigneten ...« 


Als er fertig war, fuhr er mit dem Lift ins Erdgeschoß, um 
einmal um den Block zu gehen. Unten fiel ihm ein, daß er 
noch nicht in seinen Briefkasten geschaut hatte. Auf einem 
gefalteten Stück Papier sah er einen Rollstuhl und dazu 
Anweisungen auf Englisch. Der Terminvorschlag für das 
Treffen war der 17. Mai, gegen Mitternacht. 


ZWEIUNDFÜNFZIG 


An asiatischen Grenzen treffen unbewegliche Objekte auf 
unwiderstehliche Kräfte - und arrangieren sich. Die 
unwiderstehliche Kraft des Kommunismus hatte sich fast 
fünfzig Jahre lang mit dem unbeweglichen britischen 
Kapitalismus auf höchst lukrative Weise arrangiert - vor 
Margaret Thatcher und der gemeinsamen Erklärung, vor 
und sogar noch während der Kulturrevolution. 

Chan zeigte seinen Polizeiausweis, um die Sicherheitszone 
im äußersten Nordosten der New Territories betreten zu 
dürfen. Vom Taxi aus sah Chan die ersten Zeichen: Riesige 
Mengen Pappkartons unter Wellblechhütten bedeuteten für 
den Schmuggel das gleiche wie für Marihuana 
Aluminiumfolie und übergroße Zigarettenpapiere - nicht 
unbedingt ein eindeutiger Beweis für den Besitz, aber doch 
ein verläßlicher Hinweis darauf. Kistenschleppende 
Menschen bewegten sich unter dem grellen 
Scheinwerferlicht wie Bühnenarbeiter. 

Das Taxi setzte ihn ein Stück weiter die Straße hinunter 
vor einem unbemannten Büro ab. Das, was auf Englisch 
und Chinesisch darüber stand, nämlich »Zollager«, war mit 
Sicherheit spöttisch gemeint. Der schwarze Lexus, der am 
Abschlepphaken eines kleinen Pickup Truck gleich hinter 
dem Büro hing, schien nur an einer Stelle beschädigt zu 
sein: Er hatte keine Nummernschilder mehr. Als Chans 
Augen sich an die Mischung aus grellem Halogenlicht und 
finsterer Nacht gewöhnt hatten, sah er, daß er mitten in 
einer Schmugglerstadt stand, die aus Eisenträgern und 
schrägen Blechdächern gebaut worden war. Transporter 
warteten mit laufenden Dieselmotoren im tiefen Schatten 
oder im grellen Licht. Ganz instinktiv schlüpfte Chan in den 
Schatten, von wo aus er sich diesen riesigen Grenzmarkt 
ansah. Im chinesischen Teil lagerten hauptsächlich Obst, 


Gemüse, Baumwollprodukte, daunengefüllte 
Kleidungsstücke und Eisenwaren minderer Qualität für 
Küche und Handwerk. In den Hongkonger Unterständen 
stapelten sich Kartons mit Videorekordern, Fernsehern und 
Laptops. Händler sahen sich mit ihren rotchinesischen 
Kunden die neuesten Mercedes-Modelle an, die bei 
Barzahlung - immer vorausgesetzt, es handelte sich nicht 
um die offizielle chinesische Währung, den remenbi, den 
niemand wollte - steuerfrei angeboten wurden. 

Trotz der vielen Menschen ging es hier an diesem 
Handelsort ganz ungewöhnlich leise und unchinesisch zu; 
das war so etwas wie eine Reverenz an die Hüter des 
Gesetzes, die niemals hier auftauchten. Die Leute 
bewegten sich mit einer Freiheit hin und her, die es nur im 
Niemandsland gibt. Wo würde sich ein Mann im Rollstuhl 
wohl hier verstecken? Chan machte sich auf den Weg zum 
Desktop-Lager, fünfzig Meter in Richtung China. Versteck 
ein Blatt im Wald, versteck einen Spion an der Grenze: Lee 
war kein Dummkopf. Nur mit Shorts bekleidete Männer 
luden hastig Kartons mit allen berühmten Markennamen 
der Informationstechnologie von fünf großen Lastern ab, 
die mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufendem 
Motor dastanden. Zahlreiche Sprachen beschrieben den 
Inhalt der Kartons als »Bildschirme«, »CPUs«, 
»Tastaturen«, »CD-Rom-Laufwerke«, oder »Lautsprecher«. 
Lee hatte ihm nie etwas von dieser anderen Seite seines 
Geschäfts erzählt. Der Laderaum des sechsten Lasters war 
geschlossen, und er stand ungefähr zehn Meter von den 
anderen entfernt. Chan meldete sich mit dem vereinbarten 
Klopfzeichen an und kletterte hinein, als die Plane 
hochgehoben wurde. Von seinem Rollstuhl aus strahlte Lee 
ihn mit kaum verhohlenem Sadismus an. Chan sah sich in 
dem Laster um: ein Krüppel, sein Rollstuhl, noch ein Stuhl, 
ein Tower-CPU auf dem Boden, dazu ein Bildschirm mit den 
bunten Farben von Windows 95. 

»Sie arbeiten ja Tag und Nacht«, sagte Chan. 


»Für das Vergnügen, das Sie mir verschafft haben, würde 
ich gern den Rest meines Lebens nicht mehr schlafen. Ein 
Mann bekommt nicht oft die Gelegenheit, einen Krieg 
anzustiften. Und wenn der Krieg dann noch zwischen den 
beiden Gruppen stattfindet, die er am meisten haßt ...« Lee 
hob die Arme, küßte seine Finger und ließ die Hände in den 
Schoß sinken. Chan hatte ihn noch nie so entspannt erlebt. 

»Ich weiß Bescheid über die Kuriere - die Amerikanerin 
und ihre beiden chinesischen Freunde«, sagte Lee. 

»Sie sind tot.« 

»Das meine ich - ich weiß es.« 

Chan starrte ihn an. »Sie wissen es?« 

»Heute morgen haben ein paar britische Soldaten sie 
erschossen. Das ist der Vorteil der Informationstechnologie 
- über E-Mail kann man alles bekommen.« Er breitete die 
Hände aus. »Kinder reden mit Kindern, und die reden 
wieder mit ihren Eltern.« Lees Augen funkelten. 
»Nachrichten werden mit einer Geschwindigkeit von 28800 
bps weitergegeben - und das ist für heutige Verhältnisse 
noch ein ziemlich langsames Modem.« 

Chan holte sich den übrigen Stuhl aus der Ecke und setzte 
sich. 

»Was wissen Sie sonst noch?« 

Lee beugte sich vor. »Ich habe es Ihnen schon gesagt, eine 
halbe Milliarde Dollar: Die waren für ein paar Kilo Uran. 
Die 14K haben ihn im großen Stil ausgetrickst. Aber er ist 
trotzdem kein völliger Holzkopf. Wie soll man den 
Marktpreis von atomwaffenfähigem Uran überprüfen, wenn 
man ein kommunistischer General ist, der in seinem Leben 
nicht weiter nach Westen gekommen ist als bis nach 
Yunan? Ganz, ganz vorsichtig, natürlich. Das dauert 
Wochen. Als er dann schließlich rausgefunden hat, daß er 
das Zeug bei einem anderen Lieferanten für ein paar 
Millionen hätte haben können, hatte er schon bezahlt. 
Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Größenwahnsinniger 
ausrastet? Ich wünschte, ich wäre dabeigewesen, das muß 


phantastisch gewesen sein. Er hat Anweisungen gegeben, 
die Kuriere nach der Lieferung sofort umzubringen, 
verstehen Sie?« 

»Fast.« Chan dachte nach. »Nein, eigentlich nicht so 
richtig.« 

»Und wen setzt der reichste und vielleicht auch 
mächtigste Mann in Asien ein, um Triadenkuriere in 
Hongkong zu töten, die alle amerikanische Staatsbürger 
sind? Jedenfalls nicht die Volksbefreiungsarmee, dafür ist 
die Situation noch zu heikel.« 

»Andere Triaden.« 

»Genau. Und genau da beginnt die Sache, herrlich 
chinesisch zu werden. Er hat den Sun Yee On zehn 
Millionen gezahlt, damit sie die 14K-Kuriere so langsam wie 
möglich durch den Fleischwolf drehen: Rache im Namen 
des Volkes. Er ist ein Kommunist ohne jegliches Gefühl für 
Geschichte. Die Sun Yee On waren im Bürgerkrieg die 
größten Befürworter der Nationalisten und auch die 
größten Verlierer, als sie alle 1949 aus Chung King fliehen 
mußten. Die Sun Yee On hassen die Kommunisten sogar 
noch mehr als die anderen Triaden. Sie haben das Geld 
genommen und den 14K die Sache gesteckt. Natürlich 
waren die 14K enttäuscht. Schließlich hatten sie eine 
Abmachung getroffen - wenn ihm der Preis nicht paßte, 
hätte er ja zu einem anderen Lieferanten gehen können. 
Die 14K sind ziemlich fanatischh wenn's um 
marktwirtschaftliche Kräfte geht.« 

»Marktwirtschaftliche Kräfte«, wiederholte Chan. 

»Nur durch sie bewegt sich die Welt. Die 14K zahlen also 
den Sun Yee On noch mal zehn Millionen, damit sie den 
Vertrag mit ihm vergessen. Die 14K sollen sich um alles 
kümmern. Sie versprechen den Sun Yee On, daß sie es 
nicht bereuen werden. Die Sun Yee On lassen sich auf das 
Geschäft ein. Der Hauptpunkt ist, daß es so aussehen wird, 
als hätten die Sun Yee On die Hinrichtungen 
durchgeführt.« 


»Ahl!« 

»Wahrscheinlich hätten die 14K das tatsächlich 
durchziehen können, wenn sie nicht gar so kreativ gewesen 
wären. Sie haben zum Beispiel das Uran nicht geliefert - 
sie haben’s so aussehen lassen, als sei was schiefgelaufen 
und als hätten sie’s wegwerfen müssen. Dabei wollten sie 
es nur später holen. Aber das ist noch nicht das Beste dran. 
Man muß ihren Mumm wirklich bewundern. Natürlich hat 
er was vermutet, aber er hatte keine Beweise, und für 
jemanden wie ihn ist es ehrenrührig, hysterisch zu werden. 
Sogar ich muß ihren Mumm bewundern - ist es zu fassen, 
daß ich so was sage?« 

»Das, was sie gemacht haben, muß ganz schön genial 
gewesen sein, wenn Sie das sagen. Aber bevor Sie es mir 
erzählen, brauche ich eine Zigarette.« 

Lee sah verblüfft aus, als Chan sich eine Benson 
anzündete. 

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie’s immer noch nicht 
wissen? Haben die Briten Ihnen das nicht gesagt?« 

»Was gesagt?« 

»Zur gleichen Zeit, als die drei Kuriere verschwunden 
sind, sind auch zwei seiner besten Kader in Guangdong 
entführt worden.« 

Chan sagte leise: »Sagen Sie das noch mal.« 

»Es ist wahr. Alle wissen es. Wahrscheinlich ist es schon 
im Internet. Die Körper in dem Bottich waren nicht zu 
identifizieren, stimmt’s?« 

Chan atmete langsam den Rauch seiner Zigarette aus. 
»Genau.« 

»]Jja,a wenn also die drei Kuriere nicht durch den 
Fleischwolf gedreht wurden ...« 

Plötzlich wurden die vergangenen Wochen klar: Xians 
unbeholfener Annäherungsversuch auf dem Boot, 
Cuthberts Besessenheit, die Tatsache, daß Chans Telefon 
angezapft worden war, das Verhalten der Leute von der 
Küstenwache, die fünf grimmigen SAS-Killer, die eigens 


eingeflogen worden waren, die ganze merkwürdig 
angespannte Atmosphäre des Falles. Einfache Lösungen 
waren nicht immer schön. Diese Erkenntnis war fast, als 
sehe man in ein Schaufenster, wo Angst, Gier, Haß und 
Zorn hübsch beleuchtet ausgestellt waren. 

»Und das dritte Opfer, die Frau? Sie war kein Kader, 
sondern aus dem Westen.« 

»Eine Rucksacktouristin, die sie in Thailand aufgegriffen 
haben. Irgendein Mädchen. Sie haben ihr erzählt, sie 
würden sie brauchen, um Heroin von Hongkong nach New 
York zu schmuggeln.« 

»Und jetzt weiß er mit letzter Gewißheit, daß seine 
eigenen Männer zerhäckselt worden sind?« 

»Nachdem Sie heute die Kuriere gefunden haben? 
Natürlich weiß er es mit letzter Gewißheit. Ich habe ihn 
selbst angerufen und es ihm voller Schadenfreude gesagt. 
Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ich 
habe es ihm richtig unter die Nase gerieben.« 

»Sie kennen Xian?« 

Lee zuckte mit den Achseln. »Wir machen hin und wieder 
Geschäfte miteinander.« Er spuckte auf den Boden. »Na 
und? Ich mache ja sogar Geschäfte mit den 14K, obwohl ich 
sie hasse.« 

Chan vergrub das Gesicht in den Händen. 


DREIUNDFÜNFZIG 


Mit Neunundvierzig war man eigentlich zu alt, um sich wie 
ein kleines Mädchen über das Piepsen eines Faxgeräts zu 
freuen - es sei denn, man war ein Kind der sechziger Jahre. 
Ein Vorteil, der Generation anzugehören, die niemals 
erwachsen wurde, besteht darin, daß man wirklich niemals 
erwachsen wird. Moira wußte sofort, daß das Fax von 
Charlie war. Erstens war er der einzige Mensch auf der 
anderen Seite der Welt, der um zwei Uhr morgens New 
Yorker Zeit arbeitete. Zweitens war er der einzige Mensch, 
der ihr überhaupt Faxe schickte. Es bestand kein Grund, 
warum er nicht um diese Zeit faxen sollte - der eine 
Piepston des Geräts hätte sie nicht aufgeweckt. Aber sie 
war noch gar nicht im Bett gewesen. Vielleicht war 
Schlaflosigkeit ansteckend. Charlie schlief nie. Vielleicht 
war es auch das Alter. Wenn man nicht erwachsen wird, 
bedeutet das noch lange nicht, daß man auch nicht alt 
wird. 

Sie stand neben dem Gerät, das sie in ihrem winzigen 
Schlafzimmer aufgestellt hatte - Clares Zimmer -, und das 
sie jetzt ihr Büro nannte Mit einem quietschenden 
Geräusch rollte sich das Papier in die Auffangschale. Moira 
begann zu lesen, noch bevor es abgeschnitten wurde. Es 
mußte doch noch mehr kommen? 

Als das Gerät nicht noch einmal piepste, las sie die 
grausame Botschaft ein zweites Mal und fing zu zittern an. 

Sie ging in die Küche, um den Bourbon zu holen, kippte 
ein Glas in einem Zug und schenkte sich ein zweites ein. 
Also war sie doch tot. Und Charlie zeigte ihr die kalte 
Schulter. In gewisser Hinsicht war Clare schon vor langer 
Zeit gestorben, und sie konnte einfach nicht mehr trauern 
um eine Smacksüchtige, die ihren vierzigsten Geburtstag 
nicht erleben würde. Trotzdem konnte sie sich nicht gegen 


ihre Erinnerungen wehren. Clare war so ein süßes Kind 
gewesen, und so klug. In einer anderen Stadt, einer 
anderen Welt, hätte sie vielleicht etwas Wunderbares aus 
ihrem Leben gemacht. Moira ging ins Wohnzimmer zurück, 
das kaum größer war als das Charlies, machte das Fenster 
auf und schaute hinunter auf die Straße. Springen oder 
schreien? Sie entschied sich für die zweite Alternative, 
machte das Fenster wieder zu und trank das Glas Bourbon 
aus. Aber du hast Alternativen gehabt, Clare. Es waren 
nicht alles nur die Fehler der anderen. Ich habe dich 
angefleht, daß du aufhörst damit. Angefleht. 

Sie nahm ein frisches Glas in Clares Zimmer mit und 
brüllte die Wände an: »Ich habe versucht, dich zu retten. 
Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte. Alles. Ich habe 
für dich gelogen. Ich habe für dich betrogen. Warum war 
das nicht genug? Liebe sollte doch eigentlich immer genug 
sein, verdammt noch mal. Egal wie, letztlich hat dich das 
Smack umgebracht. Hast du denn so verdammt schwach 
sein müssen?« 

Wieder war das Glas leer. Sie kehrte in die Küche zurück 
und schenkte sich noch einen Schluck ein. Dann sank sie 
auf einen Stuhl. Ich habe alles getan, um sie zu retten. In 
gewisser Hinsicht war der schwerere Schlag, daß sie 
Charlie verlor. 

Aber Charlie war nicht grausam, sondern nur sehr 
wütend. Konnte sie ihm das verdenken? Er hatte sie bei 
einer weiteren Lüge erwischt, diesmal bei einer großen - 
die falschen zahnmedizinischen Unterlagen, die sie auf 
Clares Wunsch nach Hongkong mitgenommen hatte. Aber 
es ist nicht so, wie du denkst, Charlie. Ich bin nie bei der 
Mafia gewesen, ich habe nur versucht, mein Kind zu retten. 

Zwei Gläser später kam sie zu einem Entschluß. Sie hatte 
sich gesagt, daß sie Mario nicht beim Sterben im Mount 
Sinai Hospital zusehen würde. Er hatte so viele Frauen 
gehabt, die das für ihn tun konnten. Sie konnte keinen 
Kummer mehr gebrauchen, weil ihr ganzes Leben voller 


Kummer gewesen war. Aber jetzt würde sie doch zu ihm 
gehen. Und bevor er starb, würde er reden, weil sie ihn 
brauchte, um ihre letzte Beziehung zu retten. Nach Charlie 
würde es keinen Mann mehr geben. Solche Dinge spürte 
man, wenn man auf die Fünfzig zuging. 

Obwohl es schon so spät war, rief sie im Krankenhaus an. 
Sie setzte ihre alte Polizistenstimme und ihre alte 
Polizistenautorität ein um sich bis zu Mario 
durchzukämpfen, der ohnehin nicht schlief und sich freute, 
von ihr zu hören. Er wußte es zu schätzen, daß er 
Gelegenheit bekam, sich von der einzigen Liebe seines 
Lebens zu verabschieden, sagte er, der Schleimer. 

Es war schon nach neun Uhr morgens, als sie aufwachte, 
sich wusch, ein paar Tylenol gegen den Kater nahm, ein 
Taxi kommen ließ, die vier Stockwerke in dem Haus in der 
Fox Street hinunterging und auf dem Gehsteig wartete. Sie 
sah sie im Schminkspiegel, als sie ihr Mascara überprüfte, 
zwei schwarze Jungs, nicht älter als dreizehn oder 
vierzehn, allerdings hochaufgeschossen. Man mußte die 
Straße kennen, um ihre Körpersprache zu verstehen: 
gesenkter Blick, ein Flüstern, ein Nicken in Richtung ihrer 
Handtasche. Sie wartete, bis sie sie fast erreicht hatten, 
dann drehte sie sich um, stieß dem einen das Knie in den 
Unterleib und dem anderen die ausgestreckten Finger in 
den Hals. Sie mußte über sie hinwegsteigen (der eine wand 
sich am Boden, der andere hustete fürchterlich, beide 
waren höchst überrascht), um ihr Taxi zu erreichen, das 
gerade an der Bordsteinkante vorfuhr. Der Fahrer hielt 
gerade lange genug, daß sie einsteigen konnte, und 
beschleunigte schon wieder, als sie noch dabei war, die Tür 
zu schließen. 

»Das hätten Sie nicht machen sollen.« Der Fahrer sprach 
mit breitem Akzent, den Moira nicht recht zuordnen 
konnte. »Ich hab’s von der anderen Straßenseite aus 
mitgekriegt.« 


Sie machte ein finsteres Gesicht. »Wissen Sie, die Kinder 
hier im Viertel ...« 

»Ich meine, die hätten Pistolen haben können. Und wenn 
sie noch keine haben, besorgen sie sich vielleicht welche. 
Jetzt wissen die, wo Sie wohnen.« 

Moira lächelte. Sie wartete niemals vor ihrem eigenen 
Haus auf ein Taxi. Die Adresse, die sie der Vermittlung 
angegeben hatte, lag zehn Häuser weiter. Wenn man solche 
Tricks mal gelernt hatte, vergaß man sie nicht mehr. Sie 
war stolz auf sich. Die Liebe gab die Kraft, sich zu wehren, 
und die Erfahrung steuerte die Technik bei. Vielleicht war 
neunundvierzig doch kein so schlechtes Alter für eine Frau. 
Ich habe einen Mann gefunden, für den es sich zu kämpfen 
lohnt. 

»Was haben Sie denn für einen Akzent?« fragte Moira den 
Fahrer, um ein bißchen Small talk zu machen. 

»Der ist georgisch. Georgien in der ehemaligen 
Sowjetunion, nicht Georgia in den Staaten.« 

Also war er Russe. Als sie noch ein Mädchen war, waren 
die Taxifahrer manchmal Russen gewesen, Flüchtlinge vor 
dem Kommunismus. Jetzt waren sie wieder Russen, 
Flüchtlinge vor dem neuen Kapitalismus. Man konnte das 
Gefühl bekommen, daß man in einem historischen 
Hamsterrad lebte, in dem alles mögliche passierte, nur kein 
zivilisiertes Leben. Das würde sie Charlie erzählen, der 
mochte es, wenn sie so redete. Die Liebe war schon 
seltsam. Ihre Tochter war endgültig tot, sie hatte einen 
Riesenkater, wollte gerade ihren krebskranken Exmann 
besuchen und - sie fühlte sich toll, weil sie jemanden 
gefunden hatte, für den es sich lohnte zu kämpfen. Vertrau 
mir, Charlie, ich kann dir alles erklären. Und paß auf, daß 
dich niemand um die Ecke bringt, ja? 

Sie unterhielt sich mit dem Fahrer über die Bronx und sah 
zum Fenster hinaus, als sie die Triboro Bridge überquerten. 
Die Boote auf dem Harlem River krochen über das graue 
Wasser dahin; Boote und Flüsse veränderten sich nicht so 


schnell wie Autos und Straßen. Sie war früher einmal stolz 
auf diese Stadt gewesen und war es bis zu einem gewissen 
Punkt noch immer. Hier gab es Perspektiven, ja sogar 
Traditionen, die zeitlos waren und einem das Gefühl gaben, 
daß man Teil eines Ganzen von ewigem Wert war. Aber in 
Wahrheit schrumpfte die Seele der Stadt. Sie war 
schmutzig. Sie hatte miterlebt, wie innerhalb von zwanzig 
Jahren aus Direktheit Grobheit, aus Grobheit Feindseligkeit 
und aus Feindseligkeit Mordlust geworden war. Wenn 
Brutalität das einzige Mittel der Kommunikation mit seinen 
Mitmenschen wurde, dann war es Zeit, sich zu 
verabschieden. Hongkong? Da solltest du aber vorher noch 
ein paar Sachen klären, Mädel. 

Der Tagtraum endete, als das Taxi vor dem Mount Sinai 
hielt. Als sie der Frau in der Aufnahme sagte, in welchem 
Zimmer Mario lag, wurde diese deutlich freundlicher. 
Moira stand im Aufzug und knabberte wieder einmal an 
ihrem alten Zorn herum: Er ist Captain bei der New Yorker 
Polizei und kriegt ein Fünftausend-Dollar-Zimmer zum 
Sterben. 

Doch ihr Zorn ließ nach, als sie ihn sah. Die 
Traubenzuckerinfusion neben seinem Bett war nicht mit 
seinem Körper verbunden; die Schlaffheit des 
Plastikschlauchs, der daran herunterhing, spiegelte die 
Schlaffheit seiner Arme wider, die nebeneinander auf dem 
Bett ruhten. Sie wandte den Blick ab, um sich an die 
Veränderungen zu gewöhnen, die die Krankheit in drei 
kurzen Wochen an diesem schönen Körper verursacht 
hatte. 

Sie biß sich auf die Lippe, als sie auf sein Bett zuging. Es 
würde schwieriger werden, als sie es sich vorgestellt hatte. 
Verdammt noch mal, Frauen waren eben doch anders als 
Männer egal, was sie immer behaupteten. Dieser 
Frauenheld hatte vor über zwanzig Jahren ihre Emotionen 
geweckt, das konnte sie noch immer nicht vergessen. Jeder 
Mann wäre in der Lage gewesen, die sanften Gefühle zu 


unterdrücken, die sie in sich aufkeimen spürte, doch sie 
schaffte das nicht. Sie setzte sich auf einen der Stühle 
neben dem Bett. Er hatte ziemlich viele Haare verloren. 

»Danke, daß du gekommen bist.« Die Stimme klang dünn 
und matt, das Lächeln wirkte gezwungen. Doch an seinen 
Augen sah sie, daß sein Geist noch klar war. 

»Ich werde dir jetzt nicht sagen, daß du umwerfend 
aussiehst, Mario.« 

Er senkte den Blick. »Kein Problem.« Sie lächelte. 

»Ich hab’ vergessen, dir Blumen mitzubringen. Eigentlich 
wollte ich das, aber dann haben zwei Jungs versucht, mich 
zu überfallen, und ich hab’s vergessen.« 

»Leben die beiden noch?« 

Jetzt mußten sie lachen, und plötzlich hatte sie Tränen in 
den Augen. Das war immer sein Geheimnis gewesen, 
abgesehen von seinem Charme und seinem guten 
Aussehen: Die Frauen mochten seinen Humor. Und es war 
auch ein Beweis für ein gewisses Maß an Mut, daß er in 
diesem Stadium der Krankheit noch scherzen konnte. 

»Du warst schnell und trickreich - schlimmer als jeder 
Mann - das haben alle gesagt.« Er hielt ihr die Hand hin. 
Es war kaum zu glauben, wieviel Kraft ihn diese kleine 
Bewegung zu kosten schien. 

»Ich bin viel langsamer geworden.« 

Coletti schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. 
Wenn ich nur ein bißchen Verstand gehabt hätte, hätte ich 
dich nie gehen lassen.« 

»Fang nicht davon an.« 

»Du hast recht gehabt, und ich war im Unrecht. Die Mafia 
HK 

Er tat so, als wolle er ausspucken. 

Sie nickte. »Ich verstehe. Ich finde es nicht gut, aber ich 
verstehe es. Ich bin keine Zwanzig mehr; jetzt weiß ich, wie 
manchen Leuten gewisse Dinge passieren. Wahrscheinlich 
konntest du nicht anders, als so ein Italiener zu werden.« 


Coletti schüttelte den Kopf. Er redete quälend langsam. 
»Versuch nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich 
habe die Wahl gehabt, wie alle anderen auch. Weißt du 
was, als ich fünfundzwanzig war, ist mein Onkel im 
Krankenhaus gewesen. Die haben ihn ganz altmodisch vor 
seinem Lieblingsrestaurant in der Perry Street 
niedergeschossen. Hätte ein Film sein können, so kitschig 
war die ganze Angelegenheit. Als ich auf dem Stuhl neben 
seinem Bett saß, habe ich ihm gesagt, daß ich zur Mafia 
gehen würde. Ich habe gesagt, weil ich ihn rächen wollte, 
aber eigentlich habe ich den machismo gebraucht. Er hat 
auf einen Rosenstrauß gedeutet, den sie ihm in einer Vase 
geschickt hatten, und gesagt: Das, was du sagst, ist wie 
diese Rose hier. Sie ist wunderschön, aber sie kann auch 
dafür sorgen, daß du blutest.«« 

Moira sah sich in dem Raum um. Ja, an einer Wand 
standen Blumen, auch Rosen. Sie seufzte. »Mario, Schatz, 
ich glaube, ich habe dir nie gesagt, warum ich was gegen 
die Mafia hatte.« 

»Sie ist schlecht. Du warst nur eine gute Katholikin. Du 
hast recht gehabt.« 

»Nein, ich war nur selbstgerecht - das ist ein alter irischer 
Trick. Was ich eigentlich nicht ausstehen konnte, waren die 
Mafiafrauen. Mein Gott, haben die mich gelangweilt. Weißt 
du, als dein Ururgroßonkel damals seinen Onkel im 
Krankenhaus daheim in Palma di Montichiero besucht hat, 
als die Männer noch richtige Männer waren, da hat sein 
Onkel ihm auch die Geschichte mit der Rose erzählt. Die 
steht sogar in den Büchern. Sie ist alt.« 

Das ausgezehrte Gesicht verzog sich zu einem Kichern. 
»Du kannst immer noch ganz schön brutal sein.« Mit Mühe 
drehte er sich ein wenig, um ihr in die Augen sehen zu 
können. »Weißt du was, der Trick mit den falschen 
zahnmedizinischen Unterlagen hat geklappt. Jetzt kann ich 
in Frieden sterben. Erzähl keiner Menschenseele was 
davon, sonst springt ihr beide über die Klinge.« 


Er sank erschöpft in die Kissen zurück, ein zufriedenes 
Lächeln auf den Lippen. Moira mußte schlucken. 

»Das ist ja toll, Mario. Willst du mir nicht die Einzelheiten 
erzählen? Du weißt doch, daß eine alte Polizistin wie ich 
gern was über die Beweise hört. Außerdem hab’ ich nicht 
gern den Kurier gespielt, weißt du. Wenn sie mich nicht am 
Telefon angefleht hätte, genau das zu machen, was du mir 
sagst ...« 

Er nickte. »Ich weiß. Deswegen habe ich einen meiner 
Partner gebeten, heute hierherzukommen. Er müßte jetzt 
eigentlich da sein. Mach mal die Tür auf. Er hat gesagt, er 
wartet, bis ich ihn rufe.« 

Moira ging zur Tür. Der Chinese, der auf der Bank 
draußen saß, stand auf und streckte ihr die Hand hin. 

»Erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Coletti.« Er sprach mit 
New Yorker Akzent. Wenn sie die Augen zumachte, hätte er 
gut und gerne ein Italo-Amerikaner oder ein New Yorker 
Jude sein können. 

Sie schüttelte seine Hand ohne rechte Begeisterung. Er 
war kleiner als sie selbst, vielleicht einsfünfundsechzig, und 
trug einen grell-blauen Anzug italienischen Schnitts. Er 
war fast genauso breit wie hoch und hatte ein vorstehendes 
Kinn. Bei seiner Größe wirkte sein unerschütterlich zur 
Schau getragenes Selbstvertrauen schon fast absurd. Nur 
die Augen sagten etwas anderes; sie sahen aus wie die 
eines Reptils. Mario winkte die beiden herein. 

»Moira, darf ich dir Danny Chow, den wirklichen capo di 
tutti capi, vorstellen.« 

Chow schloß die Augen halb. »Bitte.« 

»Er ist einer der mächtigsten Männer in der westlichen 
Welt. Kopf der IAK-Triaden, weltweit. Aber bitte sag 
niemandem etwas davon.« 

Chow hob die Hand. »Ich habe gesagt bitte.« 

»Er hat sich aus Respekt vor dir, Clares Mutter, bereit 
erklärt, heute hierher zu kommen. Stimmt’s Danny?« 


»Ich hege die allergrößte Bewunderung für Ihre Tochter, 
Mrs. Coletti. Sie ist eine Visionärin. Ich glaube, Sie werden 
mir glauben, wenn ich sage, wir haben uns sehr große 
Mühe gegeben, für ihre Sicherheit zu sorgen. Unsere 
Organisation kümmert sich um ihre Mitglieder, 
Mrs. Coletti.« 

»Das ist gut«, sagte Moira. 

»Erzähl es ihr, Danny, alles.« 

Chow bedeutete Moira mit einer Geste, sie solle sich 
neben das Bett setzen, während er stehenblieb. 

»Kommunisten, Mrs. Coletti.« Er hob einen Finger. 
»Entschuldigen Sie, verdammte Kommunisten. Die haben 
eine kriminelle Mentalität, Ma’am, ihre ganze Lebenssicht 
gründet sich auf Lüge und Verrat. Andere Organisationen 
haben das ausgehende zwanzigste Jahrhundert mit 
Intelligenz und Enthusiasmus zu gestalten versucht; wir 
sind an dieser Aufgabe gewachsen. Wir sind jetzt 
Geschäftsleute; wir verachten die Gewalt und setzen sie 
nur ein, wenn es unbedingt nötig ist. Wenn es dem 
Durchschnittsmenschen schwerfällt, das Wesen des 
Handels in unserer Zeit zu durchschauen, weil gewisse 
merkwürdige Vorschriften die meisten unserer Aktivitäten 
für ungesetzlich erklären, dann ist das eben das Kreuz, das 
der Geschäftsmann tragen muß. Wir sind der Meinung, daß 
die Pioniere der Gesellschaft auch immer die 
Konsequenzen für ihre Pioniertaten tragen müssen. 

Aber die Kommunisten, Ma’am - die sind Neandertaler, 
Primitive, Höhlenmenschen, machtgeil, kriminell ganz 
einfach kriminell. Es war eine geschäftliche Abmachung 
wie jede andere auch. Ein bedeutendes Mitglied der 
Volksbefreiungsarmee brauchte für seine Zwecke eine 
bestimmte Ware. Da ich keinen direkten Zugang zu dieser 
Ware hatte, habe ich mich mit meinem guten Freund und 
Geschäftspartner Mario Coletti in Verbindung gesetzt. Er 
hat seinerseits seine Kontakte spielen lassen, bis es 
möglich war, diese Ware zu beschaffen, ihren Preis nach 


dem Marktwert festzulegen und die Frachtkosten sowie 
eine Gewinnspanne hinzuzurechnen. Dazu kam natürlich 
auch eine gewisse Summe für die Absicherung gegen unser 
Risiko. So haben wir uns auf den Handel geeinigt. Und eine 
Handelsabmachung, Ma’am, ist uns heilig. Wenn wir 
aufhören, solche Abmachungen zu ehren, verfällt die 
Kultur, und wir kehren wieder zurück zu Pfeil und Bogen. 
Die Ware war von einer Art, die wir nicht unseren üblichen 
Kurieren anvertrauen wollten. 

Drei unserer besten Leute wurden ausgewählt, zwei aus 
meinem Unternehmen, einer aus dem von Mr. Coletti - Ihre 
Tochter Clare, eine mutige, schöne Pionierin. Alles ging 
gut. Die Ware erreichte ihren Bestimmungsort zusammen 
mit gewissen Mustern, die für den Käufer ebenfalls von 
Interesse sein konnten. Bis zur Übergabe waren noch ein 
paar Tage Zeit. Und was passierte dann? Erzähl es Clares 
Mutter, Mario, ich schäme mich für die primitive Seite 
meiner Rasse und bete um den Tag, an dem sie aus ihrer 
Unwissenheit errettet wird.« 

Moira machte die Augen zu, während die beiden Männer 
ihren Trick in allen Details erklärten, bis zu der 
Minikamera, die sie benutzt hatten, um die Münder der 
Opfer zu fotografieren und zu den Gummiabdrücken, auf 
denen der örtliche Zahnarzt der Mafia bestanden hatte. Der 
Zahnarzt sei ein Künstler, sagten sie. Sie sprachen von 
Menschenleben, Heroin, atomwaffenfähigem Uran, aber die 
Gedanken hinter diesen Worten waren pubertär Mein 
Exmann hat vielleicht noch fünf Tage auf dieser Erde, 
lieber Gott, und er ist immer noch nicht erwachsen 
geworden. 

Als sie fertig waren, zwang Moira sich zu einem Lächeln. 
»Brillant. Danke, daß ihr es mir gesagt habt. Und der 
General - er weiß nicht, wie ihr seine eigenen Männer 
ausgetrickst habt?« 

»Natürlich nicht, Ma’am. Vielleicht ahnt er etwas, aber 
das Wichtigste ist, daß er folgendes begreift: Mit 


internationalen Handelsorganisationen wie der unseren 
laßt sich nicht spaßen. Natürlich wird er sich nie ganz 
sicher sein. Die Möglichkeit wird ihn sein Leben lang 
quälen - und vielleicht wird sie ihn irgendwann zur 
Erkenntnis führen. Ich bin mir ziemlich sicher, daß er seine 
Fehler einsehen wird, wenn er es nicht schon getan hat. 
Vielleicht erscheint Ihnen das grausam, Mrs. Coletti, aber 
in unserem Gewerbe ist die Glaubwürdigkeit - wir 
Chinesen nennen sie das Gesicht - alles«, Chow sah Mario 
mit einem nachsichtigen Lächeln an. »Ich glaube, wir 
können ohne Übertreibung sagen, daß wir unsere 
Glaubwürdigkeit innerhalb der internationalen 
Geschäftswelt um etliches erhöht haben. Es war der Kampf 
Davids gegen Goliath - und David hat wieder gewonnen.« 

»Es sei denn, Clare und die anderen werden gefunden«, 
sagte Moira. »Ich nehme an, der General wird die 
Glaubwürdigkeitsfrage auf seine Weise lösen wollen, wenn 
das passieren sollte?« 

Chow lächelte wohlwollend. »Wir sind eine mächtige und 
reiche Organisation mit guten Kontakten, Mrs. Coletti. Sie 
haben mein Wort, daß das nie passieren wird. Wir wissen, 
daß er den Flughafen beobachten läßt, und deshalb haben 
wir sie fürs erste sicher in Hongkong untergebracht. Sie 
unterziehen sich einem schönheitschirurgischen Eingriff. 
Zum geeigneten Zeitpunkt werden wir sie in dieses Land 
zurückholen und ihnen eine neue Identität verschaffen.« 

Moira nickte und starrte den Boden einen Augenblick lang 
an, bevor sie eine Hand auf Marios Arm legte. 

»Das hast du gut gemacht, Schatz. Du hast alle 
Trumpfkarten gespielt.« 

Er lächelte dankbar. 


VIERUNDFÜNFZIG 


Lieber Charlie, Es ist nicht so, wie Du denkst. Lies dieses 
Fax, auch Du kannst Dich täuschen. 

Es sind merkwürdige Zeiten. Ich habe an dem Tag in 
Deiner Wohnung echte Tränen geweint, weil ich nur wußte, 
daß ich Clares Leben retten sollte, indem ich Dir falsche 
zahnmedizinische Unterlagen zukommen ließ. Ich weiß 
immer noch nicht, wie Du geahnt hast, daß ich in die Sache 
verwickelt bin. Du bist wirklich ein ziemlich cleverer Bulle. 
Aber ich habe so gut wie gar nichts gewußt. Sie haben mir 
nur gesagt, daß sie sich schnell eine neue Identität zulegen 
müßte und daß diese Unterlagen die einzige Möglichkeit 
dazu seien. Ich habe geweint, weil sie drei anderen 
Menschen Leid zugefügt hat, und weil ich sie, selbst wenn 
sie überlebte, für immer verloren hatte. 

Nimm Dir einen Augenblick Zeit, mir zuzuhören, Charlie. 
All die Sachen, die Du sagst, daß China seine Leute 
vergewaltigt - meinst Du denn, daß das nicht auch auf die 
Amerikaner zutrifft? Auch unser System vergewaltigt, nur 
verwendet es andere Methoden. Ich habe mein Leben 
damit verbracht, auf den Straßen dieser Stadt zu 
patrouillieren, und sie hat mir alles genommen, was ich 
hatte, meinen Mann, meine Tochter und sogar noch meinen 
guten Charakter. Als ich Dich kennengelernt habe, war sie 
das einzige, was ich noch auf der Welt hatte. Das war weiß 
Gott nichts, worauf ich stolz sein konnte, aber immerhin 
hat sie Mom zu mir gesagt. Was hättest Du für Dein Fleisch 
und Blut getan? Ich glaube, Du hättest die ganze Welt als 
Geisel genommen, wenn es nötig gewesen ware. 

Ich weiß nicht. Natürlich war sie schlecht, aber sie war 
weniger Sadistin als Phantastin. Weißt Du, das Heroin 
macht aus Menschen Monster. 


Tja, da verderbe ich wieder mal die Pointe, ohne vorher 
die Details erzählt zu haben. Mario und ein Triadenboß 
haben mir alles erzählt. Sobald ich wieder daheim war, 
habe ich alles, woran ich mich noch erinnert habe, 
aufgeschrieben: 

Was er Dir darüber erzählt hat, daß Clare die Mafia 
überredet hat, Verbindungen zu China aufzubauen, war 
zum größten Teil Unsinn. Seit die Sizilianer sich den 
russischen Markt erschlossen haben, suchen die Jungs in 
New York einen Weg nach China. Das kommt von ganz 
oben. Sie hatten Glück, daß die 14K sie gebeten hat, nach 
qualitativ hochwertigem Uran für Xian zu suchen. Offenbar 
macht Xian schon eine ganze Zeit mit den 14K Geschäfte, 
hauptsächlich im Heroinhandel. Die Mafia und die 14K 
haben eine kleine Gruppe mit dem Uran und ein paar 
anderen Sachen rübergeschickt, die ihn ihrer Meinung 
nach vielleicht auch interessieren könnten - Geschenke, 
Schätze für den großen Khan, was auch immer ... 

Chan las schnell bis zu den letzten Zeilen weiter. 

Warum haben wir es zugelassen, daß diese Monster so 
mächtig werden? 

Gott helfe mir ich liebe Dich. Ob Du mir nun vergibst oder 
nicht - ich komme mit dem ersten Flug, den ich in der 
Touristenklasse kriegen kann. Paß auf Dich auf - da könnte 
noch mehr nachkommen. Ich habe so eine Ahnung. Egal, 
was Du von mir hältst, paß auf, daß Du nicht stirbst. 

Moira 


P S. Woher hast Du gewußt, daß ich Dich mit den 
Unterlagen austricksen wollte? Ich hätte ja wirklich ein 
ahnungsloser Kurier gewesen sein können. 


Chan knüllte das Fax zu einem Ball zusammen und warf es 
in den Küchenabfall. Dann holte er es wieder heraus und 
las es noch einmal. Auf ein DIN-A4-Blatt schrieb er: 


Chinesische Intuition. Er fügte hinzu: Du warst eine zu gute 
Polizistin, um es nicht zu wissen. Es dauerte nur Sekunden, 
bis die Botschaft in Amerika war. 


Im Büro holte Chan sein Sony-Diktaphon heraus und ging 
damit auf und ab. Aston sah und hörte ihm zu. 

Akte 128/mgk/MK/STC Fortsetzung des Berichts. 

Ich muß leider zu dem Schluß kommen, daß die oben 
beschriebene, übereilte Aktion der SAS-Offiziere es 
schwierig, wenn nicht sogar unmöglich gemacht hat, die 
Ermittlungen über ein komplexes Geflecht krimineller 
Beziehungen internationalen Ausmaßes fortzuführen, die 
fast mit hundertprozentiger Sicherheit mit der Entdeckung 
von atomwaffenfähigem Uran in Mirs Bay in Verbindung 
stehen (vgl. separater Eintrag A). 


Er hielt es nicht mehr aus, daß Aston ihn so traurig 
anschaute. 


»Sie haben sie doch nicht umgebracht, oder, Chief?« 
»Nein.« 
»Wer dann?« 
»Das ist geheim.« 


An seinem Schreibtisch im Queen’s Building machte 
Jonathan Wong eine neue schwarze Fiberglasaktentasche 
mit Kombinationsschloß auf. Er drehte so lange, bis drei 
Achten erschienen, und ließ das Schloß dann 
aufschnappen. Drei Achten waren vielleicht keine Garantie 
für Sicherheit, aber immerhin war die Acht für Kantonesen 
eine Glückszahl. 

Aus der Tasche holte er einen Umschlag mit 
vierundvierzig Farbfotos; vierundvierzig bedeutet für 
Kantonesen doppelten Tod. Jedes Bild hatte die Maße 
zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter, bei allen handelte 
es sich um Nahaufnahmen. Nachdem er einige von ihnen 


voller Ekel angeschaut hatte, steckte er sie wieder in den 
Umschlag. Auf einen Zettel, auf dem sein Name und der 
Name seiner Kanzlei standen, schrieb er: »Mr. Chow, bitte 
seien Sie so freundlich, mich vom Erhalt dieses Päckchens 
zu informieren.« Er steckte den Zettel in den Umschlag und 
verschloß ihn wieder. 

Dann bat er seine Sekretärin telefonisch, alles für den 
Versand mit Federal Express bereitzumachen. Wong füllte 
den Frachtbrief aus und gab als Bestimmungsort des 
Päckchens mit den Fotos an: 

»Stocklaw Trading Company, 220 West 57th Street, New 
York, NY 10019, Streng vertraulich, nur zu Händen von 
Mr. Daniel Chow, Präsident.« Nachdem Wong den 
Umschlag in die Kartonagenverpackung von FedEx 
gesteckt hatte, überreichte er ihn der Sekretärin, die ihn 
hinausbrachte. Es war elf Uhr morgens; das hieß, daß das 
Päckchen noch den Nachmittagsflug nach New York 
erreichen und innerhalb von drei Werktagen dort 
ankommen würde. 


FÜNFUNDFÜNFZIG 


Chan teilte seine ungelösten Fälle in zwei Gruppen ein: 
erstens die, in denen der Täter unbekannt war und er keine 
Hinweise hatte, und zweitens die, in denen er wußte, wer 
der Täter war, es ihm aber nicht nachweisen konnte. Im 
zweiten Fall war es seiner Meinung nach ein Fehler, wenn 
der Täter den Ermittler bis zu dem Punkt reizte, an dem er 
bei ungesetzlichen Mitteln Zuflucht suchte. Emily war von 
demjenigen umgebracht worden, der ihm die Sache 
angehängt hatte. Würde Xian einen Gürtel von Chanel 
verwenden? 

Zwei Abende lang wartete Chan hinter einem Banyan- 
Baum bei der Auffahrt zu den Beauchamp Villas, die 
Dienstwaffe im Armholster, darauf, daß der grüne Jaguar 
sich auf den Weg machte. Am dritten Abend brauste der 
Diplomat dann wie üblich mit überhöhter Geschwindigkeit 
davon. Er trug eine Smokingjacke und eine schwarze 
Fliege. Das Schiebedach des Jaguar war offen; Chan hörte 
die Gregorianischen Gesänge in der Ferne verhallen. Dann 
löste er sich aus den Schatten des Baumes und ging die 
Auffahrt hinauf. Es herrschte drückende Schwüle. Am Ende 
der Auffahrt war er völlig verschwitzt und außer Atem, und 
das nicht nur von der Hitze. Bekamen alle Menschen vor 
ihrem ersten ernsthaften Verbrechen Magenkrämpfe? 

Er verschaffte sich mit einer Ausweiskarte Zugang zu dem 
Haus. Im fünften Stock holte er dünne 
Baumwollhandschuhe aus der Tasche und zog sie an; seine 
Hände zitterten, als er das eine Schloß mit dem Dietrich 
und das andere mit einer Kreditkarte öffnete. Ich breche 
gerade zum erstenmal in meiner Laufbahn ein. 

Abgesehen von dem gedämpften Licht, das von den 
Straßenlaternen hereindrang, war es dunkel in der 
Wohnung und leer. Chan schloß die Tür hinter sich und 


atmete die köstlich kühle klimatisierte Luft ein. Der 
Schweiß trocknete auf seinem Gesicht und seinen Armen. 
Der Luxus der Geräumigkeit beruhigte seine Nerven ein 
wenig. Er holte eine kleine Taschenlampe heraus. Zwar 
hatte er zu zittern aufgehört, aber er war sich noch immer 
der Schizophrenie der Situation bewußt: Er war ein 
Polizist, der gerade in die Wohnung eines anderen 
einbrach. 

Er hat mir die Sache angehängt. 

Wonach sollte er suchen, und wo sollte er anfangen? Mit 
der Taschenlampe leuchtete er die unbezahlbaren Teppiche 
und das alte Gewehr an der Wand an. Die Sammlung der 
Opiumpfeifen in der Vitrine sah so unberührt aus wie in 
einem Museum. Wo versteckt ein Gelehrter seine 
Geheimnisse? Er tappte leise durch den Flur in die 
Bibliothek. 

Auf dem Stehpult lag aufgeschlagen ein Gedichtband. Der 
Engländer hatte sich Notizen gemacht und das chinesische 
Gedicht einmal ganz übertragen: 

Blau, blau ist das Gras am Fluß, 

Und die Weiden haben den verschlossenen Garten 
überwuchert, 

Und drinnen die Herrin in der Mitte ihrer Jugend, 

Weiß, weiß im Gesicht, zögert, als sie an der Tür 
vorbeigeht. 

Schmal streckt sie eine schmale Hand aus; 


Und sie war eine Kurtisane in den alten Tagen, 
Und sie hat einen Säufer geheiratet, 
Der jetzt betrunken hinausgeht 
Und sie zuviel allein laßt. 


Chan sah sich die Seite genauer an, über die Cuthbert ein 
einzelnes Wort geschrieben hatte: Emily. Als er die Papiere 
durchblätterte, fand Chan einige Notizen, die der Diplomat 
sich gemacht hatte: 


Hill sagen, daß er sich um Pilz an den Bäumen kümmern 
muß. Wagen vor Ende des Monats in Inspektion bringen. 
Geld für Nepal (und Visum besorgen). Bargeld in den Safe. 


Safe? Chan sank der Mut. In eine Wohnung oder in ein 
Haus einzubrechen, das lernte ein Polizist im Lauf seines 
Berufslebens, aber Safeknacker waren Spezialisten mit 
Spezialwerkzeugen. Die Mordkommission beschäftigte sich 
nicht mit Safes. 

Er fand ihn hinter einer falschen Fassade in der Ecke 
eines Raumes. Er war ungefähr einszwanzig hoch, sechzig 
Zentimeter tief und fünfundsiebzig Zentimeter breit - und 
verschlossen. Chan kam sich wie ein Narr vor, als er sich 
davor auf den Boden setzte. Plötzlich ging die Tür auf, und 
das Licht wurde eingeschaltet. 

Cuthbert hatte seine Fliege geöffnet. In der Hand hielt er 
den größten Revolver, den Chan jemals gesehen hatte. Das 
Gesicht des Diplomaten war aschfahl. 

»Ich hab’ mir gedacht, Sie versuchen’s zuerst in der 
Bibliothek.« 

Er trat weiter in den Raum. »Sie sind die beiden letzten 
Nächte am Banyan-Baum gewesen. Ich hab’ Sie mit dem 
Teleskop gesehen. Sie sind zu dem Schluß gekommen, daß 
ich sie umgebracht habe, und meinen vielleicht, ich hätte 
die Tonbandaufnahme an mich genommen.« Cuthbert zielte 
mit dem riesigen Revolver in Chans Richtung. »Ich habe 
das Gefühl, daß ich Sie schon seit Ewigkeiten loswerden 
möchte.« 

»Endlich merke ich es«, sagte Chan. »Eine ganz schön 
große Waffe haben Sie da.« 

Cuthbert gab ein grunzendes Geräusch von sich. Die 
Waffe weiter auf Chan gerichtet, ging er hinüber zu dem 
Chesterfield-Sessel, setzte sich und seufzte tief. Nach einer 
Weile hob er die Waffe ein wenig und zielte damit auf 
Chans Kopf. »Also, dies ist der Moment der Wahrheit. Wenn 


ich Emily umgebracht habe, dann hätte ich doch jetzt keine 
andere Wahl, als Sie umzubringen, nicht wahr? Ich könnte 
sagen, daß Sie bei mir eingebrochen sind, was stimmt, und 
ich mich nur verteidigt habe. Ich nehme an, die 
Ausbuchtung unter Ihrer Jacke ist Ihr Dienstrevolver.« 

Chan schloß die Augen. Er hörte, wie Cuthbert den Abzug 
betätigte. Chan zitterte noch Sekunden, nachdem der Hahn 
mit einem Klicken auf die leere Kammer getroffen war. 

Cuthbert warf die Waffe auf den Teppich. »Sie gehen mir 
wirklich ziemlich auf die Nerven. Und für einen Mann von 
der Mordkommission wissen Sie herzlich wenig über 
Schußwaffen. Für die Bürgerkriegs-LeMat gibt’s schon seit 
über fünfzig Jahren keine Munition mehr.« 

»Tut mir leid«, sagte Chan auf Kantonesisch. »Ihre 
Bildung ist wirklich erstaunlich. Ich bin überwältigt.« Auf 
Englisch fügte er hinzu: »Auch wenn Sie sie nicht 
umgebracht haben - Sie haben den Mord mir angehängt.« 
Seine Gesichtsmuskeln zuckten noch immer. 

»Stimmt.« 

»Warum?« 

Cuthbert sprach abgehackt und ein wenig verbittert. 
»Weil ich die Erlaubnis dazu bekommen habe. London hat 
es sich anders überlegt - nach ziemlich vielen 
Verrenkungen meinerseits übrigens. Ich habe mich an den 
Gouverneur wenden müssen, um über Hendersons Kopf 
hinweg direkt den Minister zu erreichen. Henderson ist 
fuchsteufelswild. Aber ich habe verdammt noch mal recht 
behalten, es bestand kein Grund, warum man den Fall bis 
nach dem Juni hinauszögern sollte - ich wollte Sie nur bis 
dahin aus dem Spiel heraushalten. Aber das galt natürlich 
nur, bis Sie diese amerikanische Lesbe und ihre Freunde 
gefunden haben. Jetzt ist die Katze aus dem Sack. Wir 
können Sie Xian überlassen. Wenn wir schnell sind, können 
wir Sie vor Ihrer Ermordung wieder in Amt und Würden 
einsetzen.« 


Nach wie vor unter Schock versuchte Chan sich zu 
konzentrieren. Verbitterte Anschuldigungen waren im 
allgemeinen nicht das, was man von einem 
Mordverdächtigen erwartete. Jedenfalls nicht in Mongkok. 
»Wer ist Henderson?« 

Cuthbert lehnte sich auf dem Sofa zurück und kniff sich in 
den Nasenrücken. »Ein fetter, androgyner Freßsack, der in 
Großbritannien alles in seiner Gewalt hat.« 

»Und Sie haben mir den Mord angehängt, um mich aus 
dem Fall rauszuhalten?« 

»Ich habe die Vollmacht dazu vom Minister.« 

»Aber ich habe den Fall trotzdem weiter verfolgt?« 

»Dafür können Sie sich bei Commissioner Ronald Tsui 
bedanken. Ich habe ihn unterschätzt. Er ist ein richtiger 
Papierkrieger.« 

Chan erinnerte sich, daß Tsui ihn nicht angesehen hatte, 
als sie ihn des Mordes an Emily beschuldigt hatten. 

»Tsui hat also gewußt, daß ich unschuldig bin? Er hat 
gewußt, daß Sie mir die Sache bewußt angehängt haben?« 
Es gelang ihm nicht, die Hoffnung in seiner Stimme zu 
unterdrücken. Typisch chinesischh daß man alle 
offenstehenden Rechnungen mit den Oberen beglichen 
haben wollte, bevor man vor das Exekutionskommando 
gezerrt wurde. 

»Er wußte nichts, aber ich glaube, er hat’s erraten.« 

»Ja, ja, natürlich ist das einzig und allein Sache der 
weißen Mandarine.« Chan hielt Cuthberts Blick stand. »Ich 
stehe jetzt auf.« Ein merkwürdiger Satz in der gegebenen 
Situation, doch Chan fiel es schwer zu glauben, daß 
Cuthbert nicht noch eine Waffe parat hatte. 

»Ja, machen Sie das. Ich glaube, wir müssen uns über ein 
paar Dinge unterhalten.« 

Chan stand auf. Als Cuthbert keine antike Waffe aus seiner 
Jacke holte, begann Chan, nervös mit den Armen zu 
schlagen. Brich nie bei einem Engländer ein; er könnte 


nach Hause kommen und sich mit dir unterhalten wollen. 
Doch Cuthbert schien in Gedanken versunken zu sein. 

»Sie haben die Fingerabdrücke an FEmilys Gürtel 
gefälscht? Ich frage nur aus beruflicher Neugierde.« 

Der Diplomat lehnte sich auf dem Sofa zurück und seufzte. 

»Die Leute vom MI6 haben ein paar Sachen noch nicht 
verlernt, obwohl man denen natürlich nichts wirklich 
Wichtiges anvertrauen würde. Sie können sich gar nicht 
vorstellen, wie stolz die darauf sind, in die forensische 
Abteilung in der Arsenal Street eingebrochen zu sein, ohne 
daß jemand sie erwischt hat.« Cuthbert machte ein 
finsteres Gesicht. »Die beste Beschreibung der englischen 
Psyche findet sich bei Lewis Carroll.« 

Chan machte argwöhnisch ein paar Schritte. Er warf 
einen Blick auf das Stehpult. 

»Sie haben sie also nicht umgebracht? Aber Sie haben 
gewußt, daß ich kommen würde? Und Sie haben ihren 
Namen über das Gedicht geschrieben?« 

Der Diplomat starrte ihn an. »Jesus.« Er schüttelte den 
Kopf. »Ich könnte einen Drink vertragen. Versuchen Sie, 
nichts zu denken, solange ich weg bin. Mir ist aufgefallen, 
daß die Dinge sich meistens dann zum Schlechteren 
entwickeln, wenn Sie nachdenken.« 

Cuthbert kehrte mit einer Flasche Brandy und zwei 
dickbauchigen Gläsern wieder, die er auf ein 
Beistelltischchen stellte. Er schenkte sie ungefähr zu einem 
Drittel voll. Ohne auf Chan zu warten, nahm er hastig zwei 
Schlucke. Chan sah, daß er bereits die Hälfte des Glases 
ausgetrunken hatte. Cuthbert holte das silberne 
Zigarettenetui aus der Tasche, warf Chan eine Zigarette zu 
und zündete sich selbst eine an. Nachdem er inhaliert 
hatte, trank er den restlichen Brandy aus und schenkte sich 
nach. 

»Trinken Sie«, sagte Cuthbert. »Dann hören Sie vielleicht 
einmal auf zu denken.« 


Chan nahm das Glas achselzuckend in die Hand. Der 
Engländer hatte nicht unrecht. Chan sah ihm zu, wie er 
weiter Brandy trank. Er nahm selbst einen Schluck. 

»Guter Cognac.« 

Cuthbert schüttelte, scheinbar ungläubig, den Kopf. 
»Wissen Sie, daß das die einzige Floskel ist, die ich je aus 
Ihrem Mund gehört habe? Wahrscheinlich ist dazu vorher 
erst ein Einbruch nötig.« 

»Gute Zigarette.« 

»Hören Sie auf damit, das tut weh.« 

Chan streckte die Hand aus, um ein Buch mit dem Titel 
Ein Fotograf im alten Peking zu berühren. Unter Cuthberts 
Blick holte er es vom Regal und blätterte darin herum. Für 
chinesische Augen, auch für nichtkommunistische, 
reflektierten diese Bilder eine Zeit der Schande. Westliche 
Glücksritter hatten das Reich der Mitte überschwemmt; die 
schlimmsten von ihnen verkauften Opium und beuteten die 
Menschen schamlos aus; die besten fanden das alles 
ziemlich drollig. Um einen Menschen wie Cuthbert zu 
verstehen, mußte man ihn mit westlichen Augen 
betrachten. Aus der zeitlichen Distanz und aus einer 
geschickt gewählten Perspektive lag eine eindringliche 
Schönheit in Der Opiumraucher und sein Sohn, Der 
Jujubaverkäufer oder Der Himmelsaltar im Mondlicht. Das 
war lange vor der Kulturrevolution gewesen; die alten 
Mauern standen noch und natürlich auch die Tore, um die 
Fremde wie Cuthbert seit ihrer Zerstörung durch Mao 
trauerten. Hsi An Men, Ti An Men, Tung An Men und Hou 
Men. Chan klappte das Buch zu. 

»Sie haben bereits in der Jugend beschlossen, in den 
Osten zu gehen. Sie haben sich ein Leben als Gelehrter und 
Diplomat ausgemalt, in großen, altmodischen chinesischen 
Häusern, mit Bediensteten, chinesischen Geliebten und 
dazu hin und wieder ein Opiumpfeifchen - stimmt’s?« 

»Vielleicht.« 


»Und vielleicht war auch Emily ein Teil dieses Traumes? 
Sie waren damals schon über Vierzig und in Hongkong, 
nicht in China, aber sie hatten Status, Privilegien und Geld. 
Sie konnten sich Ihren Traum verwirklichen. Das machen 
die Menschen, wenn sie an Geld kommen.« Chan trat näher 
an den Diplomaten heran: 

»Sie hat Sie geliebt - wie eine Chinesin.« Dann zischte er: 
»Heftig und wahrhaftig.« 

Cuthbert zuckte zusammen. »Anfangs, ja.« 

»Bis Sie sie in Ihr Spiel hineingezogen haben. Sie haben 
gewußt, was Xian aus ihr machen würde ...« 

»Dieser verdammte Xian!« Chan trat einen Schritt zurück, 
als Cuthbert sich erhob und zum Fenster marschierte. 
Dann wandte er sich Chan zu. »Er hat sie kaputt gemacht. 
Er macht alles kaputt.« 

Chan bemerkte, wie seine Oberlippe zitterte. Cuthbert 
legte beide Hände auf das Stehpult und sah sich das 
Gedicht an. Er sprach langsam und betonte jede Silbe 
sorgfältig. 

»Mindestens ein Dutzend Mal in den vergangenen zehn 
Jahren habe ich mir während ihrer Anfälle gewünscht, daß 
sie der Sache endlich ein Ende macht. Als sie’s dann 
wirklich getan hat«, er schwieg eine Weile und mußte 
schlucken, »habe ich gemerkt, daß ich sie geliebt hatte. 
Gestern nacht war ich wie üblich betrunken, und ich habe 
ihre Seele gesehen, die ganz anders war als ihre 
Persönlichkeit. Sie war wie die Frau in dem Gedicht ... 
unsäglich einsam, sehr weiblich, sehr chinesisch.« 

Der Engländer atmete tief durch. »Der Himmel allein 
weiß, warum ich es habe herumliegen lassen, damit Sie es 
finden konnten. Wahrscheinlich war das so eine Art 
melodramatischer Reflex. Vielleicht habe ich mir 
unterbewußt gewünscht, daß Sie mich befragen.« Er holte 
das silberne Etui heraus, zündete sich noch eine Zigarette 
an und sog den Rauch tief ein. »Sie hat mich kurz zuvor 
angerufen, wie bei jedem ihrer früheren 


Selbstmordversuche. Unglücklicherweise war ich nicht zu 
Hause. Sie hat mir eine Nachricht auf dem 
Anrufbeantworter hinterlassen. Sie war tot, als ich bei ihr 
ankam. Frauen kommen ganz schlecht mit Schuldgefühlen 
zurecht. Darauf können sie wahrscheinlich stolz sein.« Er 
suchte unter seinen Papieren auf dem Stehpult herum. 
»Oder tue ich ihr unrecht? Hier, das hätten Sie eigentlich 
auch finden sollen.« 

Seine Hand zitterte leicht, als er Chan ein rotes Blatt 
Papier reichte. Zwei Zeilen waren mit grünem Filzstift 
darauf geschrieben: 


Wenn der Ruhm ewig währen könnte, 
Würden die Wasser des Han nach Norden fließen. 


Chan sah Cuthbert an. 

»Das stammt aus einer meiner Übersetzungen von Li Po - 
»Der Flußgesang«. Es lag auf dem Marmortisch neben dem 
Swimmingpool. Sie hat gewußt, daß ich es finden würde. 
Ich glaube, sie meinte damit, daß ihre strahlenden Tage 
vorüber waren - sie hat sich verabschiedet. Sie hatte genug 
von uns allen.« 

Chan wartete, bis der Diplomat sich wieder ein wenig 
gefangen hatte. »Und die Tonbandaufzeichnung?« 

»Von jener denkwürdigen Nacht, in der Sie zusammen mit 
ihr Opium geraucht haben? Sie hatte sie in ihrem 
Schlafzimmer versteckt. Ich habe sie weggenommen, bevor 
ich die Polizei verständigt habe. Schließlich waren geheime 
Informationen darauf.« 

Chan schwieg. Was sollte man auch auf eine so aufrichtige 
Beichte erwidern? Er lief nervös vor den Bücherregalen auf 
und ab. 

»Wissen Sie eigentlich, daß ich immer gern eine solche 
Bibliothek gehabt hätte? So viele Bücher, alle geordnet auf 
wunderschönen Eichenregalen. Bücher, die ich einfach 
herunternehmen könnte, wenn ich wollte. Und dazu den 


nötigen Raum, um sie wirklich genießen zu können. Und 
natürlich die Bildung. Sie lesen wenyenwen - klassisches 
Chinesisch. Ich nicht. Ist das nicht absurd?« 

Cuthbert öffnete einen Knopf seines Hemds, zog seine 
Jacke aus und warf sie aufs Sofa. Er hatte bereits sein 
zweites Glas Brandy hinter sich, sah aber kein bißchen 
betrunken aus. Chan trank ebenfalls. 

Cuthbert schenkte ihnen beiden nach. »Sie beneiden 
mich, und ich beneide Sie.« 

»Sie machen sich über mich lustig.« 

»UÜberhaupt nicht. Ich beneide Sie um all die Dinge, über 
die Sie gar nicht nachdenken müssen. Es muß wunderbar 
sein, einen geistig beschränkten Mörder aufzuspüren, die 
Beweise fürs Gericht vorzubereiten, ihn einzulochen. Sie 
haben eine neunzigprozentige Erfolgsquote. Die meisten 
Leute sind der Meinung, daß Sie in Ihrem Beruf brillant 
sind. Ich persönlich meine, daß Sie Ihre Begabung nicht 
voll nutzen.« 

Chan sah den Engländer an, der am Fenster stand. 
»Wissen Sie, was das merkwürdigste an Ihrer Kultur ist? 
Diese morbide Sucht nach Schuld. Meine Exfrau ist 
Engländerin. Natürlich hat sie selbst sich nie schuldig 
gefühlt, aber sie hat immer dafür gesorgt, daß es anderen 
so ging. Ihr Engländer habt wirklich eine Begabung, bei 
anderen Schuldgefühle hervorzurufen. Wenn ich Ihnen so 
zuhöre, könnte ich glatt ein schlechtes Gewissen 
bekommen, weil ich so viele Verbrechen aufkläre.« 

Cuthbert lächelte schmallippig. »Ich habe Ihnen nur 
erklärt, warum Sie mich nicht beneiden sollten. In Ihrem 
Beruf haben Sie lösbare Probleme, wie in einem 
Kreuzworträtsel. Zum Beispiel die Fleischwolfmorde. Ihre 
Aufgabe bestand lediglich darin, die Opfer und die Täter zu 
identifizieren.« 

»Und die Ihre?« 

Der Diplomat machte Anstalten, etwas zu sagen, überlegte 
es sich dann aber doch anders. Schließlich sprach er 


weiter: »Sie bringen den Fall zum Abschluß, und worum 
ging’s in dem Fall überhaupt? Antwort: Der General und 
seine Freunde, die diese Kolonie in zwei Monaten 
übernehmen werden, sind Kriminelle, die sich eine goldene 
Nase am Export von Heroin und Waffen verdient haben und 
jetzt dabei sind, Uran für die Herstellung von 
Massenvernichtungswaffen zu sammeln.« 

»Tja, die Wahrheit kann weh tun, aber sie ist immer noch 
die Wahrheit.« 

»Dann gehen Sie damit eben an die Öffentlichkeit. Sechs 
Millionen Menschen in Hongkong, die sich das Beste 
erhofft hatten, wissen jetzt, daß sie das Schlimmste zu 
erwarten haben. Die Hälfte, die die Möglichkeit dazu hat, 
in andere Länder zu verschwinden, überschwemmt die 
Straßen zum Flughafen. Die anderen drei Millionen werden 
revoltieren. Es wird klar werden, daß Großbritannien die 
Situation nicht mehr im Griff hat. Also wird die 
Volksbefreiungsarmee ein bißchen früher kommen, um den 
Frieden zu erhalten. Verstehen Sie denn nicht? Xian kann 
jetzt nicht mehr verlieren. Er hält alle Trümpfe in der 
Hand. Es hat nie einen Fall gegeben, den man hätte lösen 
müssen. Es ist ein Machtspiel, das wir nicht gewinnen 
können.« 

Obwohl Chan spürte, wie ernst Cuthbert das war, was er 
gerade gesagt hatte, beschäftigten ihn andere Gedanken. 

»Glauben Sie, daß er mich umbringen wird?« 

Cuthbert zuckte mit den Achseln. »Das kommt drauf an. 
Vor zwei Tagen haben Sie ihm bewiesen, daß die 14K und 
die Sun Yee On ihn zum Narren gehalten und zwei seiner 
besten Männer zerhäckselt haben. Ich habe die Ermordung 
von Clare Coletti und ihren Freunden vorgeschlagen, um 
die Sache geheimzuhalten. Natürlich war ich mir darüber 
bewußt, daß das nichts nützen würde, aber versuchen 
mußte ich es. Ich habe heute gehört, daß Xian davon 
erfahren hat. Ich würde meinen, daß er erst mal keine Zeit 
hat, sich mit Ihnen zu beschäftigen.« 


»Hassen Sie Xian?« 

Cuthbert schenkte sich kopfschüttelnd noch einen Brandy 
ein. 

»Das würde ich gern, aber es ist schwierig, eine Urgewalt 
zu hassen. Xian zu hassen würde bedeuten, Taifune oder 
Vulkane zu hassen. Er ist eine feste Größe unseres Lebens. 
Und zwar eine Größe, über die die westlichen Demokratien 
lieber nicht nachdenken sollten. Ihr Erwachen aus dem 
tiefen Schlaf des Liberalismus wird interessant werden.« 

»Ich verstehe nicht.« 

Cuthbert reichte ihm ein Glas. Chan zündete sich eine 
Benson an. »O doch, das glaube ich schon. Ihnen muß doch 
aufgefallen sein, wie selbstgefällig der Westen an dem 
Glauben festhält, daß die Evolution irgendwann einmal in 
die weltweite Demokratie münden wird. Mit anderen 
Worten: Er will ein Abbild seiner selbst aufstellen. Der 
Westen hat ja keine Ahnung. Das moderne China ist kaum 
zwanzig Jahre alt, wenn man den Beginn der 
Kulturrevolution als den Augenblick nimmt, in dem das alte 
China für immer vernichtet wurde. Das war auch der 
Moment, in dem sie das alte Peking zerstört haben - weil es 
so schön war. Als Polizist wissen Sie sicher, welches Tier 
die Schönheit unerträglich findet: der menschliche Mutant. 
Die Bestie. Wenn der Westen auch nur einen Funken 
Verstand hätte, würde er vor Angst zittern.« 

»Ich würde Sie gern verstehen.« Cuthbert sah Chan 
erstaunt an. Chan hatte den Satz auf Kantonesisch gesagt; 
in dieser Sprache klang er voller Hochachtung und echtem 
Interesse. 

»Das ist nicht schwierig. Gehen Sie nur davon aus, daß 
der Westen genau das Gegenteil von allem glaubt, was 
eintreffen wird. Nehmen Sie an, China ist nicht die 
Vergangenheit, sondern die Zukunft. Nehmen Sie an, daß 
die Leute jenseits der Grenze ihre kleinen Mädchen aus 
einem besonderen Grund ermorden, nein, nicht mit 


Vorsatz, aber als kollektive, psychologische Reaktion auf 
eine Situation, für die der Mensch nicht geschaffen ist.« 

»Sie meinen, es gibt dort zu viele Menschen?« 

»Eins Komma fünf Milliarden bei der letzten Zählung. 
Machen Sie sich überhaupt Vorstellungen, welch ein 
Verwaltungsaufwand nötig ist, um eine so große Zahl von 
Menschen zu ernähren? Sie sind schon mal in Peking 
gewesen und wissen, daß man dort ein gewisses 
Durchsetzungsvermögen mitbringen muß, um überhaupt 
mit einem Bus fahren zu können. Und im Jahr 2000 werden 
achtzig Prozent der chinesischen Bevölkerung junge 
Männer sein.« 

»Was wollen Sie damit sagen?« 

»Ich will damit sagen, daß Freiheit, Demokratie, 
Liberalismus drollige Konzepte des neunzehnten 
Jahrhunderts sind, deren Verfallsdatum überschritten ist. 
Schon bald wird dieser ganze Luxus von den Ungeheuern 
weggefegt werden, die von Ungeheuern gezeugt und von 
Ungeheuern regiert werden. Die extreme Gefühlskälte wird 
dem Westen den Boden unter den Füßen wegziehen. Und 
keine Macht der Erde wird in der Lage sein, das Problem 
China in den Griff zu bekommen. Ich will damit sagen, mein 
Freund, daß Xian nicht nur ein gewöhnlicher Verbrecher 
oder Warlord ist. Er ist ein Visionär. Er ist die Zukunft.« 

»Und deswegen braucht er eine Atombombe? Weil es zu 
viele Menschen gibt?« 

Cuthbert zuckte mit den Achseln. »Ich bezweifle, daß er 
sich die Mühe gemacht hat, das zu Ende zu denken. 
Allerdings bleibt die Binsenwahrheit bestehen: Wenn 
wirklich alle nur dem Lebensraum nachjagen, taugt nichts 
besser dazu, sich Platz zu verschaffen, als radioaktive 
Strahlung.« 

»Ich verstehe das immer noch nicht - dieses Ungeheuer, 
das Ungetüm, das die Frau vernichtet hat, die Sie liebten -, 
Sie haben den größten Teil Ihrer Laufbahn damit verbracht, 
das zu tun, was er Ihnen befiehlt?« 


Cuthbert fingerte an seinem Zigarettenetui herum. 
Allmählich wurden seine Worte undeutlich. »Ich krieche 
ihm in den Arsch.« 

Er hob die kalte Zigarette mit einer Hand hoch und 
verlagerte das Gewicht vom einen Fuß auf den anderen. 
Die schwarze Fliege hing noch immer über seinem 
Frackhemd; er starrte Chan fast schon ungläubig an. »Ich 
krieche ihm in den Arsch.« 


SECHSUNDFÜNFZIG 


Chans zweite Rehabilitation kam in Form eines 
Rundschreibens von Commissioner Tsui: In den 
Ermittlungen zum Mordfall Emily Ping waren Beweisstücke 
gefälscht worden. Es hatte sich herausgestellt, daß Chief 
Inspector Chans Fingerabdrücke doch nicht von dem 
Gürtel stammten, der um ihren Hals gelegt war. 

Um seinen Kollegen Gelegenheit zu geben, sich an die 
neuesten Entwicklungen zu gewöhnen, nahm Chan einen 
Tag frei. Er las gerade Neunzehnhundertvierundachtzig 
noch einmal, als Aston anrief: Einer der Männer, die in dem 
Gebäude arbeiteten, wo seinerzeit der Bottich gefunden 
worden war, hatte angerufen, um verdächtige Dinge zu 
melden. Auf die Frage, was genau er denn verdächtig finde, 
hatte der Anrufer »Ich weiß nicht so genau« geantwortet 
und aufgelegt. Diesmal war Chan entschlossen, sich 
Rückendeckung zu holen. Er rief Riley und Cuthbert an und 
vereinbarte zusammen mit Aston ein Treffen in dem 
Lagerhaus. 

Sie warteten bereits im Erdgeschoß auf ihn und folgten 
ihm in den Lift. Die Polizeisperren waren noch immer nicht 
weggeräumt, doch über das »Royal« von »Royal Hong Kong 
Police Force« hatte jemand einen roten Stern gemalt. Ein 
süßer, schwerer Geruch schlug ihnen auf dem breiten Flur 
entgegen, und dahinter ein Brummen. Als Chan die Tür 
aufstieß, wurde der Geruch schlimmer, und das Brummen 
schwoll zu einem Gedröhne an. Als er das Licht 
einschaltete, mußte er würgen. 

Dann drehte er sich hastig um und drückte mit der Hand 
Astons Gesicht weg. Gleichzeitig zog er an Rileys 
Hemdsärmel. Aston fing schrill zu schreien an. 

»Bringen Sie den Jungen lieber hier raus, Sir. Ich habe 
gesagt, bringen Sie den Jungen lieber hier raus, Sir.« Als 


Riley begann, die Augen zu verdrehen, gab Chan ihm eine 
Ohrfeige. Der Chief Superintendent schüttelte sich wie ein 
Hund; Blut tropfte aus seiner Nase. Dann legte Riley den 
Arm um Aston. 

»Kommen Sie, Dick, die wirklich schlimmen Sachen habe 
ich auch nie so gut verkraftet. Lassen Sie uns hier 
verschwinden.« Er dirigierte Aston, der immer noch schrie, 
aus dem Lagerhaus hinaus. 

Chan wechselte einen Blick mit Cuthbert. 

Cuthbert sah sich in dem Raum um. »Ich hab’s Ihnen doch 
gesagt.« 

Saliver Kans Kopf und Torso ragten mit einem schwarzen 
Heiligenschein aus Fliegen aus dem nächstgelegenen 
Fleischwolf, während das Hackfleisch aus dem unteren Teil 
seines Körpers sich in Schlingen in eine Auffangschale aus 
Stahl legte. Er hatte sich die Zunge fast ganz 
durchgebissen, die nur noch an einer dünnen Sehne aus 
seinem Mund hing. Der Schmerz hatte ihm den Kiefer 
ausgerenkt. Neben ihm steckte Joker Liu im nächsten 
Fleischwolf. Rechts von Saliver Kan befanden sich drei 
identische Fleischwölfe, aus denen die Überreste von High 
Rise Lam, Four Finger Bosco und Fat Boy Wong 
herausschauten - alles Mitglieder der Sun Yee On. Auch die 
14K waren nicht verschont geblieben. Chan erkannte 
Handlanger und wichtigere Leute, als er, umschwirrt von 
Fliegen, die Galerie der Qualen entlangschritt. Die 
Fleischwölfe waren mit militärischer Präzision diagonal von 
einer Ecke des Lagerhauses zur anderen aufgestellt 
worden. 

Todesangst und Schmerz drückten sich auf jedem Gesicht 
anders aus. Chan zählte einunddreißig Mitglieder der 14K 
und zwölf der Sun Yee On; jeder hatte seinen eigenen 
Fleischwolf. Metalltabletts unter jedem Gerät quollen über 
von rostroten und schwarzen Larven, die den größten Teil 
des Bodens bedeckten. Die Decke war schwarz und 
bewegte sich. 


Am Ende der Reihe lachte der einzige Nichttriade stumm 
vor sich hin. Da Wheelchair Lee in den Beinen kein Gefühl 
mehr hatte, war er wahrscheinlich ganz ruhig und gelassen 
verblutet. Lee hatte mit Sicherheit den Preis für eine 
Verspottung Dschingis Khans gekannt. Vielleicht hatte er 
sich sogar erboten, bei der Hinrichtung der 14K anwesend 
zu sein; der Tod wäre ein günstiger Preis für einen 
Logenplatz gewesen. Vermutlich war es unheimlich 
gewesen, sogar für die abgebrühten Killer der 
Volksbefreiungsarmee, zu sehen, wie ein Mann lachte, 
während der Fleischwolf seine Beine zerhäckselte. In einer 
Ecke hinter einer Säule entdeckte Chan den leeren 
Rollstuhl. 

Er gesellte sich wieder zu Cuthbert, der mit den Zähnen 
knirschte. »Beeindruckend«, sagte er schließlich und hielt 
die Hand vor den Mund, »vom logistischen Standpunkt aus 
betrachtet.« 


Draußen führte Riley Aston auf und ab und versuchte ihn 
zu beruhigen. 

»Chelsea hat drei null gewonnen - aber das ist viele Jahre 
her. Ich war damals noch ein Kind, und Jimmy Greaves hat 
noch gespielt.« 

»Der ist jetzt Manager«, sagte Aston. Als er sich 
umdrehte, sah Chan sein schreckverzerrtes Gesicht. 

»Wie viele waren es?« 

»Vierundvierzig«, sagte Chan. 

Aston krümmte sich hustend und richtete sich dann 
wieder auf. 

»Vierundvierzig!« 

»Ich hätte mir ein bißchen mehr Subtilität gewünscht«, 
sagte Cuthbert. 

Aston wischte an der Vorderseite seines Hemds herum 
und versuchte sich wieder in die Gewalt zu bekommen, 
obwohl er mit den Zähnen klapperte. »Soll ich einen 
Transporter rufen, anfangen, Videoaufnahmen zu machen, 


die Positionen markieren, ein paar Leute holen, die die 
Nachbarn befragen?« 

Chans Gesichtsmuskeln zuckten einmal nicht. Er wandte 
sich Cuthbert zu. »Die Frage sollten Sie lieber dem 
Politischen Berater stellen. Sollen wir in diesem Fall 
ermitteln, Mr. Cuthbert?« Cuthbert zögerte. »Oder ziehen 
Sie es vor, uns zu sagen, wer die Täter sind, damit wir Zeit 
sparen?« 

Aston bekam große Augen. Cuthbert gab ein grunzendes 
Geräusch von sich. »Das ist geheim.« Dann wich er zurück. 

»Augenblick mal.« Riley pflanzte sich vor Cuthbert auf. 
»Was soll das heißen: >»Geheim«?« Cuthbert versuchte sich 
wegzudrücken. Riley streckte den Arm aus. »Ich habe 
gefragt, was Sie mit »geheim« meinen.« 

Chan sah zu, wie die beiden Engländer so etwas wie einen 
stummen Ringkampf begannen. Riley hielt Cuthbert am 
Ärmel fest, doch irgendwann gelang es diesem, sich 
loszureißen. Dabei ging seine Jacke kaputt. Er marschierte 
zum Lift und drückte auf den Knopf. Dort wandte er sich 
noch einmal zu ihnen um, schien ihnen alles erklären, ja, 
sogar sich entschuldigen zu wollen. 

»Tut mir leid«, sagte er, als der Lift kam. »Es ist wirklich 
geheim.« Dann betrat er den Aufzug und sagte, als die 
Türen sich schon schlossen: »Sie werden den Leuten von 
der Zeitung nichts über das hier berichten. Das ist ein 
Befehl.« Er sah Chan flehend an. »Es geht um China.« 


SIEBENUNDFÜNFZIG 


Jonathan erhielt einen Telefonanruf in seinem Büro im 
Central District. Als der Anrufer sich vergewissert hatte, 
daß er mit dem Absender der Fotos sprach, alles 
Nahaufnahmen von Fleischwölfen mit menschlichem 
Hackfleisch, wurde Danny Chows Tonfall schärfer. 

»Was wollen Sie?« 

»Ich vertrete einen Klienten, der Geschäfte mit Ihnen 
machen möchte, Mr. Chow«, antwortete Wong und griff 
nach einer Zigarette. 

»Das ist mir ein schöner Klient.« 

»Ich glaube, beide Seiten haben ihren Standpunkt 
klargemacht und den gegenseitigen Respekt 
wiederhergestellt. Jetzt wäre es an der Zeit, Geschäfte zu 
machen, finden Sie nicht auch?« 

Die Stimme aus New York seufzte. »Nun, so könnte man 
es ausdrücken. Was will er?« 

Wong zündete sich die Zigarette an. »Unglücklicherweise 
wurde die Lieferung, die mein Klient vor einiger Zeit 
bestellt hatte, nie ausgehändigt. Er würde gerne 
nachbestellen. Diesmal genug für einen praktischen 
Einsatz. Und zu einem realistischeren Preis.« 

»Behalten wir unsere Kuriere?« 

»Ich glaube, darauf können wir uns einigen.« 

Wieder seufzte Chow. »Wahrscheinlich können wir 
miteinander ins Geschäft kommen. Geben Sie mir zwei 
Tage.« 

»Aber sicher«, sagte Jonathan und legte den Hörer auf die 
Gabel. 


ACHTUNDFÜNFZIG 


Sie kamen um die Mittagszeit zu Chan. Zwei 
großgewachsene Chinesen mit breitem Schanghai-Akzent 
betraten das Polizeirevier von Mongkok und gingen die 
Treppe zu seinem Büro hinauf. Keiner von beiden gab 
unten an der Rezeption seinen Namen oder den Zweck 
seines Besuches an; niemand besaß jedoch den Mut, sie 
zurückzuhalten. Chan wehrte sich nicht und war auch nicht 
überrascht, Cuthbert im Fond des schwarzen Mercedes zu 
sehen, der auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier 
wartete. Er und Cuthbert fanden nichts, worüber sie sich 
hätten unterhalten können. Chan erinnerte sich an einen 
kleinen Raum, einen alten Mann und an Schwarzweißfotos 
an einer Schnur, auf denen Leute abgebildet waren, die zur 
Hinrichtung geführt wurden. 

Im obersten Stockwerk der Bank of China war ein Fest im 
Gange. Chan setzte sich neben Cuthbert an einen riesigen 
runden Tisch. Xian nahm direkt gegenüber von Chan Platz. 
Der Polizist hatte die sechzehn anderen Männer noch nie 
gesehen, die lautstark an ihren Krebsen saugten und die 
Schalen auf einen Haufen in der Mitte des Tisches warfen. 
Chan sah, daß sie alle ungefähr genauso alt wie Xian 
waren. Abgesehen vom General selbst, der eine schwarze 
Mandarin-Robe trug, hatten die Gäste zweiteilige schwarze, 
graue oder marineblaue Anzüge von der Stange an. Keiner 
von ihnen hatte eine Krawatte um den Hals. 

Nach den Krebsen servierte ein sehr alter Mann Choi sani, 
Abalonen, gekochten Reis und knusprige Ente. Zum Schluß 
gab es Suppe und dann Orangenschnitze Chan und 
Cuthbert aßen nichts. 

Anschließend ging der alte Mann mit dickbauchigen 
Brandygläsern herum, die er aus einer Flasche mit der 
Aufschrift VSO Cognac füllte. 


Xian hob das Glas und sagte laut etwas auf Mandarin, dem 
die anderen alten Männer beipflichteten. 

»Ich gebe euch menschliches Leiden«, übersetzte 
Cuthbert. 

Alle außer Chan und Cuthbert tranken. Xian stellte das 
Glas ab und starrte Chan an. Immer, wenn er etwas sagte, 
übersetzte Cuthbert. 

»Ich sehe, daß unserem Chief Inspector aus Hongkong 
mein Toast nicht gefällt.« 

Murmeln. Xian hob die Hand. Das Gemurmel verstummte. 
»Es ist in Ordnung, ich verstehe. Das ist kein fröhlicher 
Trinkspruch, wie die Briten und Amerikaner ihn mögen. 
Aber sie sind auch Heuchler. Öffnen Sie die Augen, es ist 
nie klarer gewesen als heute, daß das Glück der wenigen 
vom Elend der vielen abhängt. So sieht das kapitalistische 
System aus, das man uns aufgezwungen hat. Ihr, die ihr ein 
Bein im Westen habt, solltet euch eigentlich über unsere 
neuen Erkenntnisse freuen.« 

Er dachte einen Augenblick lang nach. Sein Blick ruhte 
dabei auf Chan. »In meiner Jugend, ich war damals nur 
wenig jünger als Sie jetzt, habe ich fest an das marxistisch- 
leninistische Denken geglaubt. Das gleiche gilt für General 
Wen, General Chen Yu, General Wu, General Guo, General 
Pu Xinyu, General Zuo, General Lao, General Tang, General 
Zhang, General Wang, General Li, General Yao, General 
Pan, General Ge und General Yu Wei.« Sie alle nickten, als 
er ihre Namen erwähnte. »Wir haben alle daran geglaubt. 
1952 hatte ich die Ehre, einem Vortrag des großen Tschu- 
En-Lai in der Cherishing Humanity Hall in Zhongnanhäi in 
Peking beizuwohnen. Ich habe seinen siebenstündigen 
Ausführungen aufmerksam gelauscht. Natürlich habe ich 
nichts verstanden, aber wie konnte ein Mann, der sieben 
Stunden lang sprach, sich irren? Wie konnte Mao sich 
irren? Wie konnten Lenin und Marx sich irren? Nun, so 
haben wir vierzig Jahre lang zugesehen, wie China immer 
armer wurde, weil es recht hatte, während der Westen 


reicher wurde, weil er unrecht hatte. Als die Sowjetunion 
sich auflöste, haben wir alle darüber nachgedacht, was wir 
aus unserem Leben und, noch schlimmer aus China 
gemacht haben. Wie konnte es sein, daß der Westen 
schließlich doch recht behielt? Politische Macht kommt aus 
den Gewehrläufen, hat Mao gesagt. Nun, in China hatten 
wir jede Menge Gewehre, aber keine Macht. Also haben wir 
angefangen, unsere Gewehre zu verkaufen, die anderen 
Generäle und ich. Und über Nacht haben sich die Dinge 
verändert. Leute, die wir noch nie gesehen hatten, aus 
Ländern, von denen wir noch nie etwas gehört hatten, 
kamen plötzlich zu uns und wollten unsere Waffen kaufen. 
Auch Amerika verkauft Waffen, mehr als wir. Mehr als 
irgend jemand sonst. Wir mußten die Sache richtig 
organisieren. Aber das war nicht genug. Unsere Gewehre 
sind zu altmodisch und zu wenig effektiv im Vergleich mit 
amerikanischen und britischen Waffen. 

Also haben die anderen Generäle und ich uns eines Tages 
zum Mittagessen zusammengesetzt, um 
herauszubekommen, was uns noch fehlte. Als Chinesen 
haben wir einen Blick auf die Geschichte geworfen. Woher 
war das britische Geld gekommen, das es ihnen ermöglicht 
hatte, das größte Empire der Welt aufzubauen, und dazu 
Fabriken, Kriegsschiffe und Flugzeuge? Woher kam das 
Geld der Amerikaner? Die Leute im Westen arbeiten auch 
nicht härter als die Chinesen, aber sie verdienen 
tausendmal mehr Geld, weil sie uns gegenüber einen 
Vorsprung haben. Aber worin bestand dieser Vorsprung? 
Wir haben ein ganzes Mittagessen lang gebraucht, um das 
herauszufinden. Sklaven und Drogen. Nach der Sklaven- 
und Drogenphase des Kapitalismus, wer weiß, da könnten 
wir vielleicht sogar eine Demokratie haben in China. Aber 
wir liegen ziemlich weit zurück und müssen da anfangen, 
wo alle in der Geschichte angefangen haben. Freuen Sie 
sich nicht, daß wir uns für den Weg zur Freiheit 
entschieden haben?« 


»Nein«, sagte Chan. 

Er hätte erwartet, daß er mit einem Schlag oder einer 
Kugel bestraft würde. Alles, nur nicht dieses langsam 
anschwellende Lachen der alten Männer am Tisch. Xian 
wieherte so laut, daß sein Nachbar ihm auf den Rücken 
klopfen mußte. Er winkte ab. 

»Gehen Sie nur, Chief Inspector, Sie können keinen 
Schaden anrichten. Erzählen Sie der Welt von uns, zetteln 
Sie eine Revolution an - dann marschieren wir eben ein 
paar Wochen früher ein. Sie sind ein guter Chinese - stur 
und altmodisch. Ich war genauso wie Sie, bevor der Westen 
mich erzogen hat. Sie haben Ihren Fall gelöst. Und 
während Sie Ihren Fall gelöst haben« - wieder fing Xian zu 
wiehern an -, »haben wir eine Atombombe gekauft.« 
Allgemeines Lachen. »Ich sage Ihnen, allmählich finde ich 
Gefallen an der Art, wie Amerikaner solche Dinge 
anpacken. Es ist ganz einfach, man braucht nicht den 
dialektischen Materialismus zu studieren - Geld spricht für 
sich. Gehen Sie - das System, dem sie so treu gedient 
haben, ist am Ende. Diese ganzen Pfadfindergeschichten 
sind vorbei. Jetzt kauft Ihnen niemand mehr die Wahrheit 
ab - am allerwenigsten die Briten und die Amerikaner. Sie 
sind jetzt in China.« 

Chan und Cuthbert trennten sich im Erdgeschoß der Bank 
of China voneinander. Cuthbert ging nach rechts zu den 
Regierungsbüros, während Chan zum Central District 
zurückging. Eine Digitaluhr in einem Uhrenladen in der 
Queen’s Road zeigte noch weniger als zweieinhalb 
Millionen Sekunden bis zur Stunde X an: Noch 
achtundzwanzig Tage, dann wäre Xian der Kaiser von 
Hongkong. 

Die Mittagszeit ging zu Ende. Die Gehsteige quollen über 
von Menschenmassen, die dahintrieben wie Unrat in einem 
Fluß nach der Schneeschmelze. Chan ging noch langsamer 
als die anderen, weil er sich alle chinesischen Gesichter, 
die ihm entgegenkamen, genauer ansah. Xian hatte ihn 


einen »guten Chinesen« genannt - und der war er auch, 
trotz seiner westlichen Züge. 

Das hier war sein Volk, er liebte es. Er hatte es warnen 
wollen, und sein Beschützerinstinkt hatte ihn dazu 
verleitet, es zu unterschätzen. Jetzt sah er, daß sich die 
Gesichter der Chinesen in den beiden Jahrzehnten, in 
denen er vor Zorn gekocht hatte, verändert hatten. Die Wut 
hatte ihn blind gemacht; er hatte sich verhalten, als seien 
er, Jenny und Mai-mai die einzigen Opfer des chinesischen 
Massenmordes gewesen. Diese Menschen hier, die sich 
zurück zur Arbeit kämpften, sie wußten, was sie zu 
erwarten hatten. Alle warteten auf das Ungeheuer. Manche 
würden gehen, aber die meisten würden bleiben. 

Chan würde bleiben. Es war besser, eine östliche Realität 
zu leben als ein westliches Trugbild. Der alte Meister Lao 
Tsu hatte es am besten ausgedrückt: Der Sprung des Tigers 
ist selbst jetzt, da er sich in der Mitte des Bogens befindet, 
der zu deinem sicheren Tod führen wird, bedeutungslos. 
Das gilt für all die Zehntausende geschaffener Dinge. Von 
Bedeutung ist nur die merkwürdige Tatsache, daß du in 
diesem Augenblick am Leben bist. 

Zumindest glaubte er, daß der Text von Lao TIsu stammte. 
Er sah auf die Uhr. Halb drei. In einer Stunde würde eine 
Frau aus dem Westen, deren Brüste er sehr bewunderte, 
am Flughafen von Kai-lTak landen. Sie war eine Diebin und 
eine Lügnerin, und er hoffte, daß ihr das Leben in einer 
kleinen Wohnung in Mongkok gefallen würde, Tiger und 
andere Ungeheuer hin oder her. 


